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Ew. Durdlaudt 


wage ich ed, gegenwärtige Vorleſungen über vie Li- 
teratur unterthänigft zu überreichen. Es würde mir 
zu einer nicht geringen Freude gereichen, wenn das 
darin aufgeftellte Gemälde von der Geifteshildung Der 
merkwürdigſten Volker Curopa's für Ew. Durd- 
laucht von einigem Intereſſe fein könnte. Ich dürfte 
alsdann hoffen, wenigſtens einen Theil meiner -Ab- 
ficht erreicht zu Haben. Denn mein vorzüglichfter 
Wunſch war e8, der großen Kluft, welche immer noch 
die literariſche Welt und das intellektuelle Leben des 
Menfchen von der praftifchen Wirflichfeit trennt, eut- 
gegen zu wirfen und zu zeigen, wie beveutend eine 
nationale Geiftesbildumg oft auch in den Lauf ber 
großen Weltbegebenheiten und in die Schidjale der 
Staaten eingreift. Wenn nicht bloß Gelehrte und 
gewöhnliche Literaturfreunde, fondern auch ſolche Mäu- 
ner, welche diefe großen Schickſale und Begebenhei- 


ten zu leiten berufen find, meiner Darftellung einiges 
Intereſſe und ihren Beifall fehenkten; jo würde es 
mir der befte Beweis fein, daß mein Verſuch nicht 
ganz mißlungen if. Mußte es ſchon in dieſer Hin— 
ſicht ſehr ſchmeichelhaft für mich ſein, daß Ew. 
Durchlaucht erlaubt haben, Denſelben dieſes Werk 
zu widmen; ſo hat es in einer andern Beziehung 
einen noch höhern Werth für mich, indem ich da— 
durch die erwünſchte Gelegenheit erhalte, jene Gefühle 
von Verehrung und Dankbarkeit an ven Tag zu le— 
gen, mit welchen ich nie aufhören werde zu fein 


Ew. Durchlaucht 


unterthänigſt gehorſamſter 
Friedrich Schlegel 


Borrede zur erften Uuflage 


von 
Sriedrih von Schlegel. 
F. ſind jetzt zwanzig Jahre verfloſſen, ſeitdem ich mit 
den erſten Verſuchen über griechiſche Literatur und Gei— 
ſtesbildung hervortrat. So wenig die jugendliche Begei- 
fterung, welche in diefen Verſuchen herrfchte, ihr Ziel im 
allen Stüden vollftindig erreichen konnte, fo fand dieſes 
Unternehmen doch im Ganzen eine nicht ungünftige Auf- 
nahme; ja allmälig, vermuthlich des guten Strebend we; 
gen, das ihm zum Grunde lag, felbft bei den wortrefflich- 
ften und erften Männern diefes Faches eine nachfichtövolle 
Beurtheilung und aufmunternde Zuftimmurig. 

Nachdem ich auf diefe Weife mehrere Jahre in ein- 
famer Adgefchievenheit ganz dem Alterthum gelebt hatte, 
fühlte ich mich, als ich mit jenem erften Werfuch in die 
Welt eingetreten war, nun auch von -diefer und von dem 
vielbewwegten Zeitalter angeregt und felbft in die Literatur 
deffelben einzugreifen angetrieben, was theild in Geſellſchaft 
mit meinem Bruder A. W. Schlegel gefchah, theils auch 
von mir allein und auf meine eigne Weile. Co verfchie- 
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den aber war meine Denfart von der herrfchenden, daß 
diefes Unternehmen, obwohl es nicht ohne Erfolg war, in 
Rüdficht auf die fehr merkbare Wirfung, die es hervor⸗ 
brachte, doch mehr geeignet war, Widerfpruch und Tadel 
zu erregen, als mir Freunde zu erwerben. 

Die Wirkung nach außen indeſſen bat bei mir den 
Fortgang der innern Unterfuchung nie auf lange Zeit uns 
terbrechen können, da die Befriedigung der eignen Wißbe- 
gierde mir immer das Erfte blieb und mehr galt als der 
äußere Schriftfteller - Ruhm. 

Diefe Wißbegierde führte mih dann ganz natürlich 
noch in einem fpätern Alter, ala man fonft wohl neue 
Studien zu beginnen pflegt, zu den orientalifchen Sprachen 
und befonders zu dem noch weniger befannten Gebiete der 
indifchen. Die erfte Ausbeute dieſer Bemühung habe ich 
in der Schrift: über die Sprache und Weisheit der 
Indier, vor ſechs Jahren meinen Zeitgenofien dargelegt. 

Während aller dieſer literariſchen Befchäftigungen z0- 
gen auch die Kunftwerfe des Mittelalters, befonders die 
altveutiche Poeſie, Sprache und Geſchichte meine Aufmerf- 
famfeit und Liebe an. Dieß gefchah zum Theil ſchon frü- 
ber, vorzüglich aber in den letzten, feit 1802 verfloffenen 
zwölf Jahren. Was mir in dieſem Gebiete ausgezeichnet 
Merfwürdiges, oder noch weniger Bekanntes auffiel, ift 
auch gelegentlich mitgetheilt worden; vieles Andere ift noch 
vorräthig, zum Theil auch bearbeitet, aber bis jetzt noch 
nicht zur Mittheilung gediehen. 

So ift ed denn gekommen, daß meine Arbeiten im 
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Gebiete der Literatur, der poetiſchen Kunſtgeſchichte und 
Kritik, eben wegen ihrer Mannichfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
artigkeit ſehr fragmentariſch geblieben ſind. Schon lange 
war daher der Wunſch in mir entſtanden, auch einmal 
eine ſyſtematiſche Ueberſicht des Ganzen zu geben. Die in 
Wien vor einer zahlreichen Verſammlung im Frühiahr 
1812 gehaltenen Vorlefungen geben mir eine erwünfchte 
Gelegenheit dazu, da ich fie ganz fo aufgefchrieben Hatte, 
wie fie auch wohl für das größere Publikum und für den 
Drud geeignet fein können. Ich darf mir wenigftens 
fchmeicheln, daß Viele von denen, welche an meinen früs 
hern Literarifchen Arbeiten über einzelne Gegenftinde Ans 
theil genommen haben, nun auch dieſe Darftellumg des 
Ganzen nicht ungern aufnehmen werden. Vielleicht wird 
dieſes ſelbſt für Solche ein Interefle Haben, denen die kriti— 
ſchen Unterfuchungen über das Einzelne in meinen frühern 
Arbeiten weniger amziehend waren. 

Eine eigentliche Literargefhichte, mit einer Fülle von 
Eitaten over biographiſchen Nachrichten, wird man hier 
nicht erwarten. Meine Abficht war und Fonnte feine an« 
dere fein, als den Geiſt der Literatur in jedem Zeitalter, 
das Ganze derfelben und den Gang ihrer Entwidlung bei 
den wichtigften Nationen vor Augen zu ftellen. Selbft für 
kritiſche Nachforfchungen über einzelne Gegenftände, wie ich 
fie fonft wohl liebe und in andern Schriften häufig ver: 
fucht habe, war hier eigentlich der Ort nicht, wo es nur 
auf die Darftellung des Ganzen anfım. Doch wird man 
die Refultate ſolcher Forfhungen oftmals in der Kürze an— 
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gegeben finden, da wo dieſe Refultate mir nicht bloß nen, 
jondern auch fir das Ganze wichtig ſchienen. In der 
Charakteriftif der bedeutendſten Schriftfteleer wird man 
leicht bemerken, daß ich oft und lange mit ihnen mich be- 
Ihäftigt habe. Mußte irgendwo, des Zufammenhangs we- 
gen, ein Werk erwähnt werben, welches mir bis jest noch 
unzugänglih war, oder auch minder bedeutende, die nur 
in der Maffe zählen, fo ift dieß in der Art, wie fie an- 
geführt find, Hinlänglic; angedeutet worden. | 
Wenn dieſe Darftelung der Literatur mehr von der 
Gefchichte der Philofophie enthält, ald man fonft wohl un- 
ter jener Meberfchrift zu erwarten gewohnt ift, jo darf man 
dieß nicht für einen Auswuchs oder für zufällig halten, 
denn ed hängt dieß auf das genauefte zufammen mit dem 
mir eigenthümlichen und in dieſem Werke durchgehends 
berrfchenden Begriff von Literatur, als dem Inbegriff des 
intelleftuellen Lebens einer Nation. Auf feinen Fall wird 
man. diefen Weberfluß, wenn man es auch als foldyen be 
trachtet, dem Werke zum Fehler anrechnen wollen. 
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Erfte Borlefung. 


Einleitung umd Plan des Ganzen. Ginfluß der Literatur auf das 
Leben und den Werth der Nationen, Poeſie der Griechen bis 
auf Sophofles. 


In den nachfolgenden Vorträgen iſt es meine Abſicht, ein 
Bild im Ganzen von der Entwickelung und dem Geiſte der 
Literatur bei den vornehmſten Nationen des Alterthums und 
der neueren Zeit zu entwerfen; vor allem aber die Literatur 
in ihrem Einfluſſe auf das wirkliche Leben, auf das Schickſal 
der Nationen und den Gang der Zeiten darzuſtellen. 

Es hat ſich in dem letztern Jahrhundert beſonders in 
Deutſchland eine große Veränderung mit der Geiſtesbildung 
zugetragen, die wenigſtens in Beziehung auf jenen Standpunct 
glücklich zu nennen iſt. Nicht als ob die einzelnen merkwür— 
digen Hervorbringungen und Verſuche in der Kunſt oder Wiſ— 
ſenſchaft ohne Unterſchied lobenswerth, oder in allen Theilen 
gleich gelungen wären. Aber in Hinſicht auf die Verhältniſſe 
der Literatur, die Behandlungsweiſe und Theilnahme, welche 
die Welt ihr widmet, den Einfluß auf's Leben und auf die 


Nation, den ſie haben ſoll, iſt die Veränderung durchaus zum 
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Beſſeren und vortheilbaft gemefen, wie fle denn auch nothiwen- 
dig war. 

Ehedem war der Stand der Gelehrten ganz abgeſondert 
von der übrigen Welt, und völlig getrennt von der gefellfchaft- 
lichen Bildung der höheren Stände, fo wie dieſe felbft bon 
der gefammten übrigen Nation getrennt waren. Unſere Kepp— 
Ier und 2eibnig jchrieben größtentheils lateinisch, Frieprich der 
Zweite las, fchrieb und dachte nur franzöſiſch. Die Mutter- 
fprache ward vom den Gelehrten wie von den Bornehmen 
gleich ſehr vernachläſſigt. Die vaterländifchen Erinnerungen 
und Gefühle blieben entweder dem Volke überlaffen, bei ven 
fih noch wohl bier und da einige, wenn gleich fchwache und 
halb verftümmelte Ueberbleibfel aus der guten alten Zeit erhalten 
hatten; oder fie blieben der jugendlichen Begeifterung und den 
gewagten Verſuchen einiger Dichter und Schriftiteller anheim— 
geftellt, welche es zuerft unternahmen, einen andern Zuſtand 
der Dinge berbeiführen zu wollen. So Tange dieſe aber mur 
einzeln ftanden und es allein unternahmen, konnte die jugend- 
liche Begeifterung ihres Entwurfs nicht immer durch eine volle 
fommen gelungene Ausführung gerechtfertigt, und mit einem 
glücklichen Erfolg gekrönt fein. — 
| Die erwähnte Trennung des gelehrten Standes, der ges 
feltfehaftlichen Bildung und der übrigen Nation war der all« 
gemeine Zuftand im Deutfchland in ver ganzen legten Hälfte 
des fiehzehnten Jahrhunderts, wie im der erften des achtzehn- 
ten; und noch viel weiter hinaus dauerten diefe Verhältniffe 
und ihre natürlichen Folgen im Einzelnen fort, wenn auch 
fhon im Ganzen ein anderer Zuſtand und ein befferes Ver- 
haältniß fich vorbereitete und armäherte. 

Die Zahl von ausgezeichneten Werfen, over doch merf- 
würdiaen Berfuchen - und lobenswerthen Beftrebungen, welche 
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beſonders jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in deut⸗ 
fher Sprache immer mehr ans Licht trat, erregte endlich die 
allgemeine Aufmerkjamkeit theils auf das viele bis jegt ver— 
tannte Große, Gute und Schöne, welches Deutfchland wohl 
ſchon ehedem befeffen hatte, theild auf die innern Vorzüge ver 
Sprache ſelbſt, die Kraft, den Reichthum und die Biegſam— 
keit; Gigenfchaften, welche fie nie verläugnet, fobald fie nur 
auf eine ihrer Natur gemäße Weife behandelt wird. Je mehr 
die Haterländifchen Erinnerungen und Gefühle wieder angeregt 
wurden, je mehr erwachte auch die Liebe zu der Mutteriprache, 
Die dem Gelehrten und dem Gebildeten nothwendige Kennte 
niß Der fremden, alten oder noch lebenden Sprachen war nicht 
mehr mit Bernachläffigung der Mutterfprache -verbunden. Eine 
Bernachläffigung, die fich immer an dem rächt, ver fie aus— 
übt, und niemals ein günftiges Vorurtbeil für Die Art und 
Allgemeinheit feiner Bildung oder Gelchrfamfeit erregen Tann. 
Vielmehr kam die Sorgfalt, welche man auf fremde Sprachen 
wandte, jeßt der Mutterfprache felbft zu Gute. Alle fremde 
Sprachen, auch die noch‘ lebenden mußten doch auf eine mehr 
wiſſenſchaftliche Art erlernt werben, als die eigene. Dieß 
ſchärfte den Sinn für Sprachen überhaupt, man wandte dieſen 
gefchärften Sinn, der fich zuerft an fremden Sprachen geübt 
batte, num auch auf vie eigene an, beim Hervorbriugen wie 
beim Benrtheilen. Es entftand ein rühmlicher Wetteifer, zu 
ihren angeftammten Vorzügen der Kraft und des Reichthums, 
ihr auch noch alle die andern Vorzüge anzueignen, durch 
welche die gebilvetften Sprachen des Alterthums und Der neuen 
Welt fich auszeichnen. 

Nicht bloß von der deutfchen, fondern von der gefamm- 
ten europäifchen Literatur werde ich verſuchen, ein Gemälde 
zu entwerfen. So darf ich denn bier ſchon vorgreifen mit 


6 


der Bemerkung, daß im achtzehnten Jahrhundert auch in an— 
dern Ländern fo wie in Deutichland eine ähnliche Veränderung 
der Literatur und eine Rückkehr verfelben zum Nationalgeift 
fi zugetragen hat. Ich führe Hier zur Erläuterung nur 
Englands Beifpiel an. Auch in England war, in der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, da e8 von den Folgen 
der Erommell’fchen Bürgerfriege geſchwächt und faft abhängig 
darniederlag, der Geſchmack verwildert, ſittenlos und dabei 
nahahmungsfüchtig, ausländifh und unnational geworden. 
Die Sprache jelbft war vernachläffigt, die großen alten Dich— 
ter und Schriftfteller faft vergefien. Nachdem aber durch eine 
glückliche Nevolntion die politifche Selbitftänpigfeit von Eng— 
land wiederhergeftellt war, erhob fich auch Die Literatur wie— 
der. Der ansländifche Geſchmack mußte weichen, mit verdop— 
pelter Liebe Eehrte man zu den großen Nativnaldichtern zurück. 
Die Sprache ward aufs ftrenafte und forgfältigite gebilvet, 
große Schriftiteller ftanden auf, und die Liebe und Sorgfalt 
für jedes Denkmal, jenes noch jo Eleine Ueberbleibfel der brit- 
tifchen Gefchichte und Vorzeit ift ſeitdem fo fortpauernd ge= 
wachien, daß man hierin dem Nationalgeift der Engländer 
faft nur den rubmvollen Borwurf einer zu ausſchließenden Va— 
terlandsliebe machen Eönnte. 

Die Trennung des gelehrten Standes und der gefellichaft- 
lichen Bildung unter jih und von dem Volke ift das größte 
Hinderniß einer allgemeinen Nationalbildung. Müffen doch 
jelbft die verfchiedenen natürlichen Anlagen und Zuftände des 
Menfchen in einem gewilfen Grade zufammenwirfen, um die 
Bollfommenheit im den Servorbringungen des Geiſtes zu er— 
reichen, oder fie zu empfinden. Wo wäre wohl ein Werf 
wahrhaft vortrefflich zu nennen, wenn nicht die Kraft umd 
Degeifterung der Jugend, und die Grfahrung und Reife des 
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männlichen Alters gemeinfchaftlih daran gearbeitet haben? 
Aber auch das Zartgefühl der Frauen darf von der Mitwir- 
fung und dem Einfluß feines Urtheild auf Geifteswerfe nicht 
ausgefchloffen werden, wenn diefe in ven Gränzen des Schö- 
nen bleiben, wenn der Geift einer Nation wahrhaft gebildet 
fein, ihr Sinn edel erhalten werden fol. Die Werfe des 
Geiftes können feinen andern Mittelpunct haben, als zuerft 
die Gefühle, welche allen eveln Menfchen gemein find, und 
dann die Liebe des beſondern Baterlandes und die Nutional« 
erinnerungen des Bolfes, in deſſen Sprache fie auftreten, und 
auf welches ſie zunächit wirken follen. 

Daß die Bildung des menfchlichen Geiftes einen Verein 
der verjchiedenen Anlagen des Menfchen, aller ver Kräfte und 
Uebungen, die wir nur zu oft trennen und vereinzeln, erfor- 
dert, Hat man wenigitend angefangen zu fühlen. Die Gelebr- 
famfeit des Forſchers, und der fchnelle Ueberblick, vie fichere 
Entjcheidung des thätigen Mannes, Die ernfte Begeifterung 
des einfamen Künftlers, und der leichte und rafche Wechſel 
geiftiger Eindrürfe, jene flüchtige Feinheit, welche man nur in 
dem gefellfchaftlichen Leben findet, und finden Iernt, find in 
Berührung getreten, ftehen wenigftens nicht mehr fo ganz ge— 
trennt von einander. | 

Wie ſehr aber auch in der neuern Zeit die Literatur 
in mehreren Ländern dadurch gewonnen hat, daß ſie nationaler, 
aufd Leben einwirkender und ſelbſt lebendiger geworden ift, 
das Uebel ift deffenungeachtet nicht ganz gehoben. In Deutſch— 
land ſehen wir die Literatur und das Leben noch oft ganz 
getrennt, wie zwei abgefonderte Welten ohne Einfluß neben 
und gegen einander daſtehen. So gebt jene Mannigfaltigkeit 
von geiftigen Kräften und Serborbringungen, die wir unter 
dem Namen Literatur zufammenfaflen, für die Welt größten- 
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theild verloren, bat wenigſtens bei weitem nicht den großen 
und mohltbätigen Einfluß auf den Menfchen und auf die Na— 
tion, den fie haben Fönnte und haben ſollte. Betrachten wir 
nur den Zuftand ver Kiteratur, befonderd aber die Anftchten, 
welche über vie Literatur und ihr Verhältniß zum Leben in 
der Welt meiftend noch berrfchend find! — Dem Dichter und 
Künftler wird es fogleich wie ein Vorrecht zugeftanden, daß 
fie nur in ihrer Gedankenwelt leben, und leben dürfen, daß 
fie in die wirkliche Welt nicht paſſen; von den Gelehrten ift 
man es fchon gewohnt vorauszufegen, daß fie praktiſch nicht 
brauchbar, fein. Dem gewandten Redner mißtraut man eher, 
ald der e8 in der Gewalt habe, die Wahrheit nach feinen 
Abftchten zu biegen, und zu täufchen und irre zu leiten. Daß 
die Philofophie ihr Zeitalter oft mehr irre leite und in bie 
unglüclichfte Verwirrung flürze, als wirklich auffläre und in 
der Wahrheit erhalte, Ichrt die Erfahrung und die Gefchichte 
auch unferd Zeitalterd. Durch Die gegenfeitigen Klagen und 
Beſchwerden der Philofophen ſelbſt, ift es auch unter den 
Laien allgemein befannt geworben, wie häufig fte fich unter 
einander nicht verſtehen. Daher bat fih denn die Meinung 
verbreitet, daß fie überhaupt auch in fich felbft nicht zum Ziel 
gelangen Fönnen, und nur felten recht entfchieden wiflen, was 
fie eigentlih wollen. Es ift aber unrecht, das edelſte Stre— 
ben, das im Menfchen liegt, dad Streben nach Erfenntniß 
und Erforfchung der Wahrheit, dadurch lähmen und in Miß— 
eredit bringen zu wollen, daß man nur immer an bie mißlun= 
genen Verſuche und an vie Schwierigkeit des Unternehmens 
erinnert. Zu mundern ift es indeffen bei dieſem Zuſtande 
nicht, wenn Männer, die ftet8 mit den wichtigften Verhält— 
niffen und Gegenftänden des Staat? und des Lebens befchäf- 
tigt find, die Fleinen Streitigkeiten der Schriftfteller für ein 
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bloßes Schaufpiel halten, das weder ſehr bedeutend noch an« 
ziebend ift. Selbft die zabllofe Menge ver Bücher bat bei 
den meiften Lefern einen folchen Ueberdruß erzeugen müſſen, 
daß im Ganzen nichts umwichtiger, unbedeutender und über- 
flüffiger erfcheinen kann, als ein neues Buch, wodurch die 
Menge ver jchon vorhandenen Bücher abermals um eineö ver— 
mehrt wird. Ich habe es in diefer Schilderung fchon ftille 
fchiweigend eingeftanden, daß die Schriftfteller, die Gelehrten, 
die Dichter und Künftler felbft größtentheild vie Schuld tra= 
gen son der Geringfchäßung gegen Die Literatur, welche in 
der Welt gewiß fehr allgemein verbreitet ift, wenn fie auch 
telten ganz deutlich andgefprochen wird. Wären aber jene 
Vorwürfe, die man den Schriftitellern und ihren Werfen ges 
wöhnlich macht, auch allgemein gegründet und treffend, gäbe 
ed nicht einzelne ehrenvolle Ausnahmen, gäbe es nicht Ges 
lehrte und Geiftesiwerfe, die in ihrem Verhältniß zur Welt 
überhaupt und zu ihrem Vaterlande und ihrem Zeitalter ins— 
befondere alle Forderungen erfüllen und in beiden Beziehungen 
ganz fo ftehen, wie fie ftehen follen; fo würde man doch nicht 
umbin fönnen, jene Geringfchägung im Allgemeinen tadelns— 
werth zu finden, weil fie über ven Mißbrauch der Sache die 
Sache jelbft, die fo groß und fo wichtig ift, verkennt. Auch 
ſchädlich iſt ſie, weil fie Die Trennung zwifchen dem innen 
intelfeetuellen Leben und der praftifchen Welt nur noch immer 
größer macht, und dauernd erhält. 

Wie groß aber die Sache felbft nach ihrer urfprüng- 
lichen Beftimmung, wie wichtig die Literatur für ven Werth 
und für die Wohlfahrt einer Nation fei, das ift wohl un— 
zweifelhaft, Elar und Leicht zu entfcheiven, wir mögen nun auf 
die innere Natur verfelben, oder auf ihre vielfeitigen Folgen 
und ihren großen Einfluß eben. 
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Betrachten wir zuerſt Die Literatur felbft nach ihrem 
wahren Wefen, ihrem ganzen Umfang und ihrer urfprüng- 
lichen Beitimmung und Würde. Wir umfaffen unter dieſem 
Namen alle jene Künfte und Wifjenfchaften, jene Darftellungen 
und Servorbringungen, melche dad Leben und den Menfchen 
feloft zum Gegenftanve haben, aber ohne auf eine äußere 
That auszugehen, bloß im Gedanfen und in der Spradhe 
wirfen, und ohne andern Fförperlichen Stoff in Wort und 
Schrift dem Geifte darftellen. Dahin gehört vor allen die 
Dichtfunft, und nebft ihr die erzählende und darftellende Ge— 
ſchichte; das Nachdenken und die höhere Erfenntniß, in fo fern 
fie daS Leben und den Menſchen zum Oegenjtande und auf 
beide Einfluß hat; Beredſamkeit und Wis endlich, wenn ihre 
Wirkungen nicht bloß im mündlichen Gefpräch flüchtig vor— 
übereilen, fondern in Schrift und Darftellung dauernde Werke 
bilden. Dieß Alles umfaßt beinahe das ganze geiftige Leben 
ded Menfchen. Was giebt es überhaupt nächit dem Geifte 
jelbft, der fich in ihr enthüllt, wohl Größeres und dem Men- 
chen als ſolchen mehr Eigenes. und ihn Unterſcheidendes, als 
Die Sprache? — Die Natur konnte den Menſchen Feine ſchö— 
nere Gabe verleihen als die Stimme, die zu jedem Ausdruck des 
Gefühls im Gefange fähig, durch ihre Biegſamkeit, zu den 
fünftlichiten Sonderungen und Verknüpfungen der mannigfal- 
tigften Laute ven Stoff herleiht zu dem künſtlichen Gebilve 
der Sprache. Don allem aber, was der menfchliche Geift er— 
funden hat, ift die Schrift ohne Vergleich das Wunderbarfte 
und das Wichtigfte. Die Gottheit felbft Fonnte dem Menfchen 
kein Eöftlicheres Gefchent machen, ald das Wort, welches fie 
verfündigt, die Menfchen eint und verbindet, — Sp unzers 
trennlich iſt Geift und Sprache, fo weſentlich Eins Gedanfe 
und Wort, daß wir, fo gewiß wir den Gedanken ala das ei— 
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genthümliche Vorrecht des Menjchen betrachten, auch das Wort 
nach feiner urfprünglichen Bereutung und Würde ald das in«- 
nere Weſen des Menjchen nennen Fönnten. 

Wenn wir in der näheren Anwendung Gebalt und Aus— 
druck, Gedanken ımd Wort allervingd unterfcheiden, und uns 
terfeheiden müflen; fo findet dieß doch ſelbſt in folchen abge— 
leiteten Berhältniffen beiver nur da ftatt, wo entweder beide 
oder wenigſtens dad Eine diefer beiden Elemente nicht mehr 
ihre Schuldigfeit erfüllen. Gevanfe und Wort, fo wie fe 
urfprünglich eins find, dürfen felbft in ihrer mannigfaltigften 
Anwendung nie ganz getrennt werden, müflen immer und 
überall möglichjt vereint und übereinftimmend bleiben. 

Wie fehr nun auch dieſe beiden hohen Gaben, vie ei— 
gentlih nur Eine find, dieſer höchſte Vorzug des Menfchen, 
der ihn erft zum Menfchen macht, ver Gedanke und die Rede, 
oft gemißbraucht werben mögen; das tief eingeprägte Gefühl 
bon der urfprünglichen Würde der Sprache und der Rede 
zeigt fich ſelbſt durch die Wichtigfeit, welche wir ihnen in 
unfern gewöhnlichften Urtheilen einräumen. Welchen Einfluß 
die Kunft der Rede im gewöhnlichen Leben, in den bürger- 
lichen und gefellichaftlichen Verhältniſſen auf unfer Urtbeil, 
welche Gewalt die Kraft des Auspruds über unfere Gedanken 
ausübt, iſt überflüffig auseinanderzuſetzen. Eben jo wie 
über die Einzelnen Iaffen wir uns auch in unferm Urtheil 
über die Nationen durch eben dieſe Rückſicht beſtimmen, und 
find gleich geneigt, diejenige Nation für die geiftvollfte und, 
gebilvetfte anzuerkennen, welche fich am meiften ar und dem 
Zweck angemefjen, beftimmt und angenehm ausprüft, So 
daß wir Hier fogar über den Vorzug, den wir ber äußern 
Form und dem Ausorud geben, mur zu oft die Rückſicht auf 
den innem Gehalt des Gedankens und des Charakterwerthes 
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bintanfegen. Nicht blog über die Einzelnen und die Nationen, 
die und zunächft umgeben, und mit denen wir jelbit leben, 
urtbeilen wir fo, auch auf andere, weit bon unferm Kreis ent- 
legene wird derſelbe Maßſtab angewandt. Nehmen wir 3.2. 
jene Bölfer, die wir, meil wir fie wenig fenmen, unter dem 
allgemeinen Namen der Wilden zufammen zu faflen gewohnt 
find. Sobald der reifende Beobachter ihre Sprache verfteht, 
pflegt fih auch das ungünftige vorgefaßte Urtheil über fie 
ſehr mefentlich zu verändern. „Wilde, heißt e8 dann meiftens, 
Milde find es freilich, unbekannt mit unfern Künften und uns 
fern Berfeinerungen, fo mie mit den übeln fittlichen Folgen 
derfelben; aber einen gefunden, ftarfen Berftand, einen oft be— 
wundernswerthen natürlichen Scharffinn kann man ihnen nicht 
abfprechen. Aeußerſt treffend, und nicht felten wigig find ihre 
kurzen Antworten, Eraftvoll und vielfagend und bon der an 
fchaulichften Klarheit und Beftimmtheit ihre Reden.“ So ift 
man überall und in allen Berhältniffen gemohnt und geneigt, 
von der Sprache auf den Geift, von dem Ausdruck auf den 
Gedanken zu ſchließen. — Doc dieß find nur einzelne Ur— 
theile über einzelne Gegenſtände. Am beften zeigt fich bie 
Würde und die Wichtigkeit aller jener in der Rede umd der 
Schrift wirkenden und darſtellenden Wiffenfchaften und Künfte, 
wenn wir ihren großen Einfluß auf den Werth und das 
Schickſal der Nationen in der Weltgefchichte betrachten. Hier 
zeigt fih die Literatur, ald der Inbegriff aller intelfeetuellen 
Fähigkeiten und Hervorbringungen einer Nation, erft in ihrem 
wahren Umfange. 

Wichtig vor allen Dingen für die ganze fernere Ent- 
wickelung, ja für das ganze geiftige Dafein einer Nation er- 
ſcheint es auf diefem hiftorifchen, die Völker nach ihrem Werth 
vergleichenden Standpuncte, daß ein Volk große alte National» 
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Erinnerungen hat, welche fich meiftens noch in die dunkeln 
Zeiten feines erften Urfprungs verlieren, und welche zu erhalten 
und zu‘ verberrlichen das vorzüglichfte Gefchäft der Dichtkunſt 
iſt. Solche National» Erinnerungen, das berrlichfte Erbtheil, 
das ein Volt haben Fann, find ein Vorzug, der durch nichts 
Anderes erfeht werben Fann; und wenn ein Volk dadurch, daß 
ed eine große Bergangenheit, daß es ſolche Grimmerungen aus 
uralter Vorzeit, daß es mit einem Wort eine Poeſie bat, fich 
felbft in feinem eigenen Gefühle erhoben und gleichfam geadelt 
findet, jo wird e8 eben dadurch auch in unferm Auge und 
Urtbeil auf eine höhere Stufe geftellt. — Nicht die weit um 
jich greifenden Unternehmungen, micht die merfwürdigen Greig- 
niffe allein find es, die den Werth und die Würde einer Na— 
tion beftimmen. Viele Nationen, die unglüdlich waren, find 
nanıenlo8 untergegangen und haben Faum eine Spur zurüdge- 
lafien; andere glüdflichere haben das Anvenfen ihrer Ausbrei— 
tung und ihrer Eroberungen erhalten, aber kaum würdigen 
wir die Nachrichten davon einiger Aufmerkfamfeit, wenn nicht 
der Geift der Nation folchen Unternehmungen und Greigniffen 
einen höheren Stempel verleiht, die in der Weltgejchichte fid) 
nur allzu häufig wiederholen. Merfwürdige Thaten, große 
Greigniffe und Schickſale find allein nicht zureichend, unfere 
Bewunderung zu erhalten, und das Urtheil ver Nachwelt zu 
beftimmen; es muß ein Volk, wenn dieſes einen Werth haben 
fol, auch zum Haren Bewußtſein feiner eigenen Thaten und 
Schickſale gelangen. Dieſes in betrachtenden und barftellenden 
Werfen fich ausfprechende Selbftbewußtfein einer Nation ift 
die Geſchichte. Ein Volk, deſſen Siege und Thaten durch den 
Stil eines Livius verherrlicht, deſſen Unglüf und Berfunten- 
beit von dem Griffel eines Tacitus für die Nachwelt hingeftellt 
worden, tritt auf eine höhere Stufe, und wir können ed uns 
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ferm Gefühl nad nun nit mehr ohne Lingerechtigkeit unter 
den großen Haufen der Völker reihen, Die ohne in der Ge- 
fchichte des menfchlichen Geiftes irgend eine Stelle einzunehmen, 
auf dem Schauplab vorübergingen, eroberten, und wieder er= 
obert wurden. — Dichter und Künftler, die mit aller Kraft 
und mit allem Zauber der Darftellung begabt, den Fühnften 
Hug der Einbildungskraft wagen dürfen; Borfeher, welche alle 
Tiefen des Gedankens zu durchſpähen im Stande find, kann es 
immer nur einzelne und menige geben, und dieſe Wenigen 
können zunächft nur in ihrer Zeit auch nur wieder auf Wenige 
wirfen. Aber mit dem Lauf der Zeiten dehnt fich der Kreid 
ihrer Wirkungen immer mächtiger aus; ihr Werth leuchtet 
immer belfer, und allgemeiner, dagegen jelbft der Werth bes 
Geſetzgebers bei veränderten Zeitverhältnifien in einem berbun- 
£elten Lichte erfcheint, ver Ruhm des Eroberers, nachdem Jahr 
hunderte verfloffen find, von der allumfaffenden und verichlin» 
benden Größe, mit welcher er gleich anfangs auftrat, immer 
mebr verliert und fich oft in ſehr verkleinertem Mapftabe vat- 
ſtellt. Man darf fagen, Homer und Plato haben nicht nur 
unter und, fondern ſelbſt in der fpäteren Zeit des Alterthums 
eben jo viel, wo nicht mehr beigetragen, den Ruhm der Grie— 
hen zu erhöhen und meit zu verbreiten, ald Solon und Ale— 
xander. An der Achtung, die jede gebildete Nation Europa’s 
der griechifchen, ald der, welche die Bildung von Europa an— 
gefangen hat, jo gern zollt, hat wenigftend der Dichter und 
der Philoſoph unftreitig einen größern Antheil ald ver Gefeg- 
geber umd der Eroberer. . Selbjt der Einfluß, welchen vie 
MWerfe und der Geift der Erften auf die Nachwelt und auf 
den Gang und die Entwidelung des menſchlichen Geſchlechts 
überhaupt gehabt haben, übertrifit an Umfang und Dauer bie 
Wirkungen, welche die Gefege und die Thaten und Siege der 
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andern hatten. Bleiben aber auch Solon und Alerander für 
und unfterbliche und ruhmvolle Namen, jo verbanfen fie dieß 
vielleicht mehr noch ihrem Geift und ihrem Einfluß auf Geis 
ftesbildung, ald jenen bürgerlichen Einrichtungen, die uns jetzt 
jo fremd geworben find, oder den von dem Eroberer geftifteten 
Königreichen, die längft nicht mehr vorhanden find. 

Dichter und Philofophen son der erften Größe Fönnen 
immer nur felten fein, fie werben aber auch als jeltene Er— 
Scheinungen mit Recht da, wo fie berbortreten, ald ein Beweis 
und allgemeiner Mapflab ver geiftigen Kraft und Bildung 
derjenigen Nation betrachtet, welcher fie angehören. 

Fügen wir zu diefen hohen Vorzügen einer eigenthünts- 
lichen Poeſie und Nationalfage, einer gedankenreichen Gefchichte, 
einer gebildeten Kunft und höheren Erfenntniß noch die Gabe 
der Beredſamkeit, des Witzes und einer zum gefellfchaftlichen 
Umgang gebildeten Sprache hinzu, vorausgeſetzt daß dieſe let 
ten Vorzüge ohne Mißbrauch bleiben, fo ift dad Gemälde 
einer wahrhaft gebildeten und geiftvollen Nation vollenvet, 
und zugleich auch der vollftändige Begriff einer Literatur 
entivgrfen. 

Befeelt von dem Wunfche, die Literatur in ihrer ganzen 
Wichtigkeit und nach ihrem großen Einfluß auf das Leben 
darzuftellen, fühle ich gar wohl die mannichfache Schwierig« 
feit diefed Unternehmend. Auf der einen Seite werbe ich, da 
dad Ganze in einem leicht zu überfebenden Gemälde zuſam— 
mengefaßt werden foll, manches nur kurz und im Vorüberge— 
ben berühren müffen, was allerdings eine ausführliche Behand- 
lung verdiente; auf der andern Seite werde ich, da ich meine 
Darftellung fo Hiftorifch als möglich abfafien und begründen 
möchte, in dem Ball fein, auch ſolche Einzelnheiten zu berüh- 
ten, die dem, welcher fich nicht ausfchließend mit ber Litera= 
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tur beichäftigt, vielleicht als ummwichtig und geringfügig erſchei⸗ 
nen fönnen. Was mir aber dennoch den Mutb giebt, vielen 
Berfuch zu wagen, ift meine lange Beſchäftigung mit mebre- 
ren Tbeilen ver Literatur. Das Gebiet derſelben ift zwar 
fo unermeßlich, daß nicht leicht jemand, der es kennt, glauben 
wird, es erfchöpft zu haben. Indeſſen Die lange Befanntichaft 
nit einem Gegenſtande, der beinahe das Geſchäft meines Le= 
bens war, führt doch endlich zu einer leichtern leberficht Des 
Ganzen; führt beſonders auch vabin, daß man umterfcheiden 
lernt, was nur Mittel und Vorbereitung tft, und was zum 
Zweck führt; was nur für den Gelehrten einen Wertb bat, 
und was ibn an und für fich beſitzt und für die Welt über- 
baupt merfwürbig und anziebend ſeyn kanm. 

Unfre Geiftesbildung berubt fo ſehr auf der ver Alten, 
daß es überhaupt wohl ſchwer ift, Die Literatur zu beban- 
deln, obne von viefem Punct auszugeben, und wenigjtens mit 
einigen einleitenden Worten der Griechen und Römer zu ge- 
venfen. Mir mwenigftend würde es nicht möglich fein, meine 
Anficht von der Literatur überbaupt, und von der neueften 
insbefondere deutlich darzulegen, obne eine kurze Darftellung 
der alten Literatur nach derſelben Anficht voranzufchiden. 
An dem Beifpiel der griechifchen Nation läßt ſich überdieß 
die Würde und die Wirkung einer glüdlich entwickelten Lite— 
ratur in böchften Glanze zeigen; auf der andern Seite treten 
bier aber auch die verderblichen Wirkungen und ſchädlichen 
Folgen einer ſophiſtiſchen Redekunſt in das hellſte Licht. Ich 
werde jedoch dieſe vorläufige Anficht des Altertbums in größ— 
ter Kürze zufammendrängen. Zuerft werde ich die gefanmte 
Piteratur der Griechen und Römer im Allgemeinen betrach- 
ton; jener beiden Völker, denen wir einen großen Theil unfe- 
rer Geiſtesbildung verdanken, und als eine reiche Erbſchaft 
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von ihnen erhalten haben. In einen eben jo gedrängten Vor— 
trage werde ich alles zufammenfaflen, was Europa fchon zur 
Beit der Griechen und Römer und durch dieſe auch Die neue 
Zeit den orientalifchen Völkern in Rückſicht auf Geiftesbil- 
dung und Literatur verdankte. Zwar follten vie älteften 
Denkmale des aflatifchen Geiftes der Zeitordnung nach wohl 
den griechifchen borangeben. Da aber meine Abficht nur das 
rauf „ausgeht, ein welthiftorifches Gemälde der europäifchen 
Geiftesbildung aufzuftelen, und da die Literatur vorzüglich 
nach ihrem Einfluß auf das Leben betrachtet werben foll, fo 
wird es am zweckmäßigſten fein, was bon der orientalifchen 
Denfart und Geifteshildung erwähnt werden muß, um die 
europäifche zu verſtehen und zu erklären, va einzufchalten, wo 
es in Europa Einflup gewonnen hat, und wirkfam geworden 
if. Eine befonvere Aufmerkfamkeit wird ſodann auch unfrer 
Vorzeit, der nordifchen Götterlehre, und ver daher abgeleites 
ten Poeſie der Ritterzeit, und Kunft des Mittelalters gewidmet 
fein; mp mährend der Kreuzzüge Europa bon neuem mit dem 
Drient in eine furchtbare Berührung fam. Die nachfolgens 
den Vorträge find der Epoche feit der Wieverberftellung der 
Wiffenfchaften gewidmet, und einer ausführlichen Darftellung 
der Literatur des achtzebnten Jahrhunderts. Sollte es mir 
gelingen, in dem Zeitraume der alten Literatur befannte und 
ſchon oft behandelte Gegenftände hier und da doch im einem 
neuen Zufammenbang und Lichte zu zeigen, jo hoffe ih um 
fo mehr im Voraus Verzeihung zu erhalten, wenn ich die 
neueren und neueften Grfcheinungen der Literatur zum Theil 
nach Gefinnungen und Grundſätzen betrachten werde, die im 
Gegenfag mit den jebt herrſchenden alt an fonnen, und 
zu heißen verdienen. 


Schlegel, Lit. 3 
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Es ift auch darum fehr vortbeilhaft, eine Darftellung 
der Literatur mit den Griechen anzufangen, weil die Geiſtes— 
Hildung der Griechen am meiften fih ganz aus ſich ſelbſt 
entwickelt Hat, und faſt ganz unabhängig bon der Bildung 
anderer Nationen entjtanden if. Dieß kann von den Römern 
und bon den neuern europäifchen Nationen keinesweges bes 
hauptet werden. Zwar haben auch die Griechen nach ihrem 
eignen Zeugniß die Schrift von den Phöniziern erlemt, Die 
Anfänge ver bildenden Kunft und der Mathematik, manche 
einzelne Ideen der Philofophen und viele Künfte des Lebens 
von den Aegyptern oder von andern aflatifchen Nationen ent— 
lehnt. Ihre früheren Sagen und Dichtungen flimmen immer 
noch in einigen Puncten mit den älteſten Ueberlieferungen zu— 
ſammen. Aber das Alles ſind nur zerſtreute Spuren, und 
halb erloſchene Erinnerungen, wie ſie faſt überall auf den ge— 
meinſamen Urſprung der Völker und Anfangspunct der menjch- 
lichen Geiſtesentwickelung hindeuten; was ſie irgend erlern— 
ten und entlehnten, haben ſie durchaus ſelbſtſtändig verarbeitet 
und eigenthümlich angewandt, Es waren auch nur einzelne Fort— 
ſchritte und einzelne Begriffe; das Gange ihrer Geiftesbildung 
haben fie fich felbit geichaffen. Die Römer hingegen und bie 
neuern europäifchen Nationen empfingen gerade Das Ganze einer 
fchon fertigen und vollendeten Geiftesbilvung und Literafur 
bon andern Altern Nationen, die Nömer von den Griechen, 
die meuern Guropäer son ihnen beiden und von dem Mor— 
genlande, bis fie dann erjt fpäter Diefes Ganze mit mehr 
oder minder jelbjtjtändiger Kraft zu verarbeiten und fich ans 
zueignen lernten. 

Drei Hauptbegebenheiten find es, welche die eigentlich 
große Zeit der griechifchen Gefchichte ausfüllen und auch für 
die Geiftesbildung Epoche gemacht haben. Der perftich- - 
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Krieg, in welchem die Griechen mit vereinter Kraft gegen 
die Uebermacht von ganz Aften für die Erhaltung ihrer Frei— 
heit und Unabhängigkeit kämpften und glorreich fiegten; ver 
peloponeftfche zweitens, jener allgemeine, fieben und zwanzigjäh— 
rige Bürgerkrieg, zwifchen Athen auf ver einen und den do— 
rifchen Bölfern auf der andern Seite, in welchen Griechen- 
lands Kraft fich felbft zerftörte, und endlich Alexanders Erobe— 
rungen, durch welche griechifcher Geift und Regſamkeit über 
einen großen Theil von Aften wie eine reiche Ausfaat der 
Zufunft ausgeftreut wurde. Eine Ausfaat, die auf dem frucht- 
baren Boden vielfültige heilfame und auch ververbliche Früchte, 
und eine eigne neue griechifch=aflatifche Geftalt und Geiftes- 
bildung erzeugte; ein Band und Mitglied zwifchen Aſien und 
Europa, deſſen Einfluß fih auf die ganze Nachwelt bis auf 
unfre Zeiten erſtreckt hat. 

Wären die Griechen in ihrem erften Freiheitskampf ges 
gen die Perjer nicht glücklich und fiegreich gewefen, wäre Grie— 
henland eine Provinz des großen perſiſchen Reichs geworden; 
jo würden fie eine ganz andre Stelle in der Gefchichte des 
menfchlichen Geiftes einnehmen als die, welche ihnen jebt ge= 
bührt. Sie würden auf der Stufe fiehen geblieben ſehn, mo 
die Perſer fie fanden, oder auch allmälig tiefer gejunfen, und 
wieder verwildert fein. Sie wären immer ein geiftreiches und 
auch bis auf einen gewiſſen Grad gebilvetes Volk geblieben. 
Sie würden wie andre gebilvetere Völker, welche dem perſi— 
ihen Reich unterworfen und einverleibt wurden, die Aegypter, 
Hebräer, Phönicier, ihre Sprache und ihre Schriftfteller, zum 
Theil jelbit ihre Sitten und Lebendeinrichtungen behalten ha— 
ben; denn Die perfifche Herrfchaft war, einzelne Fälle ausge— 
nommen, im Ganzen eigentlich milde, die edelſte und vie befte 
unter allen Weltherrichaften, die e8 je gegeben hat. Aber 
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den hoben Auffchwung, welchen Kunft und Geifteöfraft nach 
dem glorreich beſtandenen Kampf bei den Griechen nahm, die— 
fen hätten fie ohne die Freiheit nie erringen können. — 

Die göttliche Zeit von Griechenland, Die eigentliche 
Blüthe auch ihrer geiftigen Entwidelung ift in den engen 
Raum von noch nicht drei Jahrhunderten vom Solon bis zum 
Aleranvder eingefchlofien. 

Mit Solon beginnt eine ganz neue Epoche, auch in der 
Literatur der Griechen Nicht nur fällt in dieſe Zeit die 
Eunjtreichere Entwicelung der Iyrifchen Poefte, und ver erfte 
Anfang der dramatifchen. Eine Menge jetzt aufſtehender Lehr- 
dichter beweifen das eriwachende Nachdenken. Zu verfelben Zeit 
begann mit Thales die Philoſophie der Griechen, und die 
Profa, die ſich bei ihnen jo fpät bon der Poeſie loswickelte, 
fing am zu entftehen. Durch die Geiftesfreiheit, welche Solon 
begünftigte und dauerhaft machte, durch die Bildung, welche 
die mit jener Gefeßgebung verbundene und bon ihm geftiftete 
öffentliche Erziehung unter den edlern und wohlhabenden Bür— 
gern Athens verbreitete und fortpflanzte, ward Athen in ver 
Folge der Hauptſitz und Mittelpunet der griechifchen Bildung. 

Mit Alexander aber endigte dieſer glüdliche Zeitraum. 
Demofthenes, der nur ein Jahr nach dem Groberer in dem 
legten Kampf, ven fein Baterland um die Freiheit wagte, 
mit unterging, war der letzte große Schriftfteller ver Griechen, 
der auf feine Nation ald Nation kraftvoll einwirfte. Ein ge» 
bilvetes, geiftreiches Wolf blieben die Griechen immerfort ; 
ein wiffenfchaftliches, gelehrtes, wurden fie unter den Ptolo«- 
mäern in Aegypten faft noch mehr, als fie e8 in ber fchönen 
alten Heimath gewefen waren. Nur eine Nation waren fie 
nicht mehr, und mit der Rreibeit war auch die Erfindungss 
fraft und ver eigne Aufſchwung des Geiftes verloren, 
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In einem fo engen Zeitraum Tiegt alfo eigentlich dieſe 
ganze Fülle von fo mannichfaltigen herrlichen Schöpfungen 
und Regungen des Geiftes befchloffen, die noch jetzt dieſes 
Bolt zum Gegenftande der allgemeinen Bewunderung erhe— 
ben? Ein großes und ewig denkwürdiges Schaufpiel, uner= 
meßlich fruchtbar im Guten wie im Böfen, und vaher zwie— 
fach Iehrreih. Nur noch einmal bat vie Weltgefchichte 
ein ähnliches Schaufpiel fruchtbarer Entwidelung des eriva- 
chenden Geiftes wiederholt. Wir werden e8 in der Folge ber 
trachten. 

Mit Solon alfo beginnt uns die eigentliche Epoche der 
griechiichen Literatur. Vor Solon befaßen die Griechen nur 
das, was meiftend alle glücklich organifirten Völkern in ver 
früheren Zeit der gefellfchaftlichen Entwickelung auch befefien 
haben: Sagen, welche die Stelle der Gefchichte vertreten; Lie⸗ 
der und Gedichte, welche, mündlich fortgepflanzt, ftatt ver 
Schriften und Bücher dienen. Solche Lieder zur Ermuthi- 
gung im Kriege und Erwedung der vaterländifchen Gefühle, 
oder Feſtgeſänge zum gotteödienftlichen Gebrauch, Lieder der 
Freude und ber Liebe, bisweilen auch wohl dem Haß ei- 
ned erzürnten Dichterd, oder der Klage und der Trauer um 
die verlorne Geliebte geweiht, befaßen die Griechen ſchon bon 
den älteften Zeiten und in der größten Menge und Mannich- 
faltigkeit. Wichtiger find Diejenigen erzählenden Lieder, melche 
nieht das Gefühl, das den Sänger ‚unmittelbar ergreift und 
beherricht, ausprürfen, fondern die die Ueberlieferungen eines 
Volks enthalten; Erinnerungen einer fabelhaften Vorzeit, Sa— 
gen und Dichtungen von Helden und Göttern, bon der Here 
funft des eignen Stammes, und vom Urfprunge der Welt. 
Doch auch dieſes wird bei andern Völkern im Ueberfluß ges 
funden mie bei den Griechen. Nur Ein Werk ragt aus der 
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griechtichen Worzeit durch die hohe Vortrefflichfeit jeiner Dar- 
ftellung meit hervor: die bomerifchen Gedichte, die noch be— 
wunderten Werfe der Ilias und Odyſſee. 

Zwar verräth Sprache, Inhalt und Geift dieſer Gedichte, 
daß fie geraume Zeit und wohl einige Jahrhunderte vor So— 
Ion müſſen entftanden und entworfen fein; gefanmelt aber 
wurden fie erſt in Solons Zeit, und zum Theil durch Solon 
felbft der Vergefienheit und der ſchwankenden mündlichen Fort— 
pflanzung entriffen, allgemeiner befannt gemacht, in vie jeßige 
Ordnung geftellt, und nachgehens durch Die fchriftliche Ab— 
faffung gefichert und allgemein verbreitet. 

Solon und feine Nachfolger in der Herrichaft zu Athen, 
Pifiſtratus und die Pififtrativen, hatten dabei, außer der natür- 
lichen Liebe zu dem Werke felbft, wahrfcheinlich auch noch ei- 
nen andern patriotifchen Zweck. Um dieſe Zeit, ſechs hundert 
Jahre vor Chrifti Geburt, warb die Unabhängigkeit ver Grie— 
hen in Klein» Aften fchon bedroht, zwar noch nicht von den 
Perjern, aber durch die Inpifchen Könige, deren Herrfchaft bald 
darauf mit in Das große perfiiche Meich verfchlungen ward, 
Als nun der Eroberer Cyrus den Kröfus überwand und in 
Klein-Aſien fich ausbreitete, da konnte Fein heiffehender Patriot 
e3 fich Länger verbergen, welche große Gefahr Griechenland be— 
orobe. Man fcheint in mehreren Staaten des übrigen Grie- 
chenlands lange Zeit ficher gewefen zu fein und ven heran— 
nahenden Sturm, der erft umter den Kaifern Darius und 
Kerred gegen den griechifchen Gontinent ſelbſt losbrach, gar 
nicht im voraus geahnet zu haben. - Aber Atben mußte die 
Sefahr früßzeitig und wohl am erften empfinden, da es nicht 
bloß durch alte Stammverwandtfchaft, fondern auch durch Ieb- 
baften Handelsverkehr mit den aflatifchen Griechen auf das ge— 
nauefte verbunden mar. Die Griverfung der alten Gefänge 
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und Grinnerungen, wie ehevem die vereinte Kraft der griechi- 
ſchen Helden, um eine Beleidigung zu rächen, gegen Aſien 
kämpfte und Troja beftegte, fiel wenigftens jest in eine fehr 
gelegene Zeit, um die Gemüther im heroifchen Gefühl zu er— 
heben, und zu ähnlichen Ihaten für das bedrohte Vaterland 
zu begeiftern. Ob irgend eine folche Begebenheit wie der tro— 
janifche Krieg fich wirklich zugetragen babe, dafür giebt es 
feine vollfommene gefchichtliche Gewißheit, oder bejtimmte Ent⸗ 
fheidung. Die Herrichaft des Agamemnon und der Atriven 
icheint am meiften hiſtoriſch. Daß zwifchen der Kalbinfel und 
Klein= Afien mancher Verkehr ftatt fand, ift an fich nicht un— 
wahrfcheinlich; war ja doch der Stammmvater der Atriven, Pe— 
lops, von dem die Halbinfel jelbft den Namen trug, von dort— 
ber gefonmen. Daß die Entführung einer Fürftin Urfache 
eined allgemeinen und langen Kriegs gewefen, iſt wenigſtens 
dem Geifte und den Sitten der Helvenzeit gemäß, die in fo 
manchen Stücken an vie chriftliche Helpenzeit, und das Ritter— 
thum des Mittelalters erinnert. Wie viel aber auch in die 
Sage son der Helena und von Troja ganz Babelhaftes und 
urfprünglich. bloß Allegorifches eingemifcht worven jein mag: 
daß an die Gegend von Troja große Andenken ver alten Zeit 
gefnüpft waren, beweifen auch die daſelbſt befindlichen, nach 
alter Art aus großen Erdhügeln beftehenden Heldengräber. 
Diefe alten griechifchen Hünen oder Heldengräber, welche die 
Volksſage dem Achilles und feinem Patroklos zueignete, an 
denen Alexander weinte, den Achill beneidend, daß er, ſeinen 
Ruhm zu beſingen, einen Homer gefunden hatte, ſind ſchon 
zur Zeit des Dichters ſelbſt vorhanden geweſen, wie man aus 
einigen Stellen der Ilias ſieht. Erſt der Wißbegier, oder 
dem Frevel unſrer Zeit war es vorbehalten, dieſe Gräber auf— 
zuwühlen, und die Aſche und übrigen Angedenken der Helden, 
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die fich wirklich, darin noch fanden, ihrer geheiligten Ruheſtätte 
zu entreißen. Wäre aber ver trojanifche Krieg ganz und gar 
nur eine Fabel und wilffürliche Dichtung; für den Zweck, ven 
Solon und Pififtratus, und für den patriotifchen Gindrud, den 
die wieder erweckten Gedichte machen ſollten, war es gleich; 
denn die Begebenheit wurde allgemein geglaubt, für wahr und 
geichichtlich gehalten. 

Sp hatten die homerifchen Gedichte für Die Griechen 
jener Zeit wahrfcheinlich noch eine nähere vaterländifche Be— 
ziebung und Bedeutung, während fie und am meiften auffallen 
durch die Allgemeinheit der fchönen Darftellung und des gro— 
Ben Bildes, melches fie und vom Heldenleben entwerfen. Hier 
zeigt fich Feine eigne Denfart und Anficht, Die nur an einem 
befchränften Raum flebte, um ven Ruhm und Worzug irgend 
eined befondern Stammes fich drehte, wie dieß wohl in ven 
alten arabifchen Gefangen, over Mm Oſſians Liedern der Fall 
ift. Ein freier Geift athmet aus dieſen Gedichten, ein offner, 
reiner, für alle Eindrücke und Grfcheinungen der Natur mie 
für alle Geftalten der Menfchheit empfänglicher und Farer Sinn. 
Deutlih und ſchön geftaltet Kreitet fich bier eine ganze Welt 
vor unfern Blicken aus, ein reiches, Tebendiges, immer beweg— 
liches Gemälde. Die beiden Heldengeftalter Achilles und Ulyſ— 
ſes, welche aus dieſem heitern Weltgemälve als vie Hauptfi— 
guren bervorragen, find fo allgemeine Charaktere und Ideen, 
daß wir fie fait in allen Heldenſagen wiederfinden, nur nicht 
immer fo glüdlich entwidelt, und fo herrlich vollendet. Achil— 
les, ein jugendlicher Held, der in der Fülle fiegreicher Kraft 
und Schönheit alle Herrlichkeit des flüchtigen Lebens erfchöpfen 
foll, aber ſchon im boraud zu einem früßzeitigen Tode und 
tragischen Schickfal beftimmt war, ift der erfte und erhabenfte 
viefer Charaktere, und ein. Charakter im Anklang dieſer Art 
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findet fich in unzähligen Heldenſagen wieder, am ſchönſten nebft 
den griechifchen vielleicht im unfern norbifchen. Auch bei den 
beiterften Völkern umfchiwebt die Sage und Erinnerung ver 
Heldenzeit ein halb fchmerzliches, und Liebevoll klagendes, elegi- 
fches, ja oft fogar tragifches Gefühl, das und aus dem Ins 
nerjten dieſer Dichtungen anfprichtzßfei es nun, Daß der Ue— 
bergang einer freien und große Idenzeit den gebundenern 
Nachkommen wirklich diefen Eindruck Hinterlaffen bat, oder 
daß die Dichter jenes Gefühl von Trauer und Sehnſucht, das 
allen Menfchen aus alter Erinnerung eines verlornen urfprüng- 
lihen Glücks eingepflanzt und angeboren ift, nur in jene Zei— 
ten und Dichtungen verlegten. Die andre, minder erhabene, 
für Die Poeſie aber jehr reichhaltige und anziehende Form des 
Helvenlebens ftellt jich im Ulyffes var. Es ift ver umberftrei= 
fende, wandernde Held, der aber jo erfahren und verſtändig 
als tapfer, alle Gefahren zu erdulden und alle Abenteuer zu 
beftehen geeignet” ift; und eben dadurch der Einbildungskraft 
den freieften Spielraum gewährt, alles Wunderbare und Seltne, 
was entferntere Zeiten und Weltgegenden bei noch befchränfter 
Erofunde und einer Eindlichen Anficht wirklich enthalten, durch 
die mannichfaltigften Dichtungen zu verfchönern. An heroifcher 
Kraft und tiefem Gefühl mögen leicht die norbifchen Helden— 
gedichte, an Farbenglanz, Kühnbeit und Pracht die orientali= 
ſchen, jo weit wir beibe fennen, den homerifchen Gedichten. 
gleich fommen, oder fie noch darin übertreffen. Was Diefe 
auszeichnet, ift die Anfchaulichkeit und lebendige Wahrheit, 
die größte Verftandesflarheit, die mit fo kindlicher Einfalt und 
diefer Fülle der Ginbildungsfraft nur immer verträglich iſt. 
Eine Darftellung findet fich hier, die fo ausführlich ift, daß 
fie oft faft gefchwäsig wird, ohne Doch je zu ermüden, wegen 
der eignen Anmuth der Sprache und ver geflügelten Leichtige 
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feit der Erzählung. ine faft vramatifche Entwidlung un 
Entfaltung der Charaktere, der Leidenfchaften, der Reden und 
Gefpräche; eine felbjt in der Anführuug aller einzelnen Um— 
ftände faft Hiftorifche Genauigkeit. Dieſer letzten Eigenfchaft, 
die den Homer auch unter den andern griechifchen Sängern 
ſehr auszeichnet, rege felbft vielleicht feinen Namen. 
Denn Homeros bedeute en Bürgen oder Zeugen; wegen 
feiner Wahrhaftigkeit, einer folchen nämlich, wie fie ein Sän— 
ger, Dichter der Heldenzeit, haben kann, verdient er wohl die— 
fen Namen. Auch uns ift er Homeros, ein Bürge und Zeuge 
der alten Heldenfage und Heldenzeit nach ihrer wahren und 
wirklichen Befchaffenheit. Die andre Bedrutung des Worts 
Homeros, eined Blinden, hat die offenbar erbichtete Lebensge— 
fehichte de8 und völlig unbekannten Sängers erzeugt, und tft 
ohne allen Zmeifel zu verwerfen. — In Miltons Gedicht wür— 
den ſich, aucd ohne das ausdrückliche Zeugniß des Sängers 
felöft, wohl Spuren finden Tafjen, daß er bloß mit dem innern 
Auge des Geiftes fah, des erquickenden Anblid3 des Sonnen=- 
Yichtes aber entbehren mußte; die ofjtanifchen Gedichte find in 
eine immer gleich fehiwermüthige Dämmerung und wie in einen 
ewigen Nebel verhüllt, und fo mag man leicht daſſelbe auch 
von dem Barden felbit denken. Wer aber die Jliade und die 
Odyſſee, dieſe klarſten und hellſehendſten aller alten Gedichte, 
einem des Licht3 Beraubten zufchreiben kann, der muß wenigftens 
für dieſes Urtheil feine eignen Augen einigermaßen verfchließen, 
vor fo vielen deutlich fprechenden Beweiſen des Gegentheils, 
Wie und im welchem Jahrhundert die homerifchen Ge— 
dichte auch entitanden, und gebilpet ſeyn mögen, fle verſetzen 
und in eine Zeit, wo das Heldenalter ſchon zu erlöfchen an— 
fing, oder eben erſt erlofchen war. Es find zwei Welten, vie 
in der homeriſchen Darftellung zufammenfließen: die wunder- 
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bare Bergangenheit, die aber doch dem Dichter noch fehr nahe, 
und lebhaft vor Augen zu ftehen fcheint; und dann die leben— 
dige Gegenwart und Wirklichkeit derjenigen Welt, welche ven 
Dichter umgab. Diefe Verſchmelzung der Gegenwart und der 
Bergangenheit, wodurch jene verfchönert, dieſe anfchaulicher ge— 
macht wird, giebt vorzüglich den homerifchen Gedichten den ih- 
nen jo ganz eignen Weiz. 

Anfangs herrſchten überall Könige und Helvengefchlechter 
in Griechenland. So ift ed noch in der homerifchen Welt. 
Bald nachher ward die Fönigliche Würde faft überall abges 
ſchafft, faft jede mächtige Stadt, und felbftftändige Völkerfchaft 
geſtaltete fich zu einer kleinen Republik. Mit dieſer neuen 
ſtädtiſchen Verfaſſung und bürgerlichen Ginrichtung wurben 
auch Die Verhältniffe des Lebens felbft allmälig profaifcher. 
Die alten Heldenfagen mußten nun dem Gefühl fremder were 
ven, und unftreitig trug diefe Veränderung in der Verfaſſung 
viel dazu bei, den Homer in eine Art von Bergeffenheit zu 
bringen, der ihn Solon und Pijiftratus erft wieder entriffen. 

Die Homerifchen Gedichte find fo wichtig für griechifche 
und europäifche Literatur, find jo fehr Hauptquelle der ge— 
fammten Geiftesbilvung der alten Völker geworden, daß ich 
nicht umhin Eonnte, wenigſtens einige Augenblicke bei ihnen 
zu verweilen. Ich wünfchte überhaupt die Betrachtung nur 
bei den Erfinvdern feſtzuhalten; über die Jahrhunderte der 
Nachahmung werbe ich ſchnell hinweg eilen, 

Ich übergehe die ganze Zwifchenzeit bis auf den perfiichen 
Krieg. Diefe Zwifchenzeit enthält nur fehmächere Nachfolger 
des Homer, oder folche Anfänge neuer Geiſteswege und neuer 
Kunftformen, die erft fpäter zur Meife und volffommmen Ent— 
wicklung gelangt find. Die meiften Dichter und Schriftfteller 
find ohnehin bis auf einzelne Bruchftüde verloren, 
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Der perſiſche Krieg ſelbſt, dieſe denkwürdige Epoche für 
Griechenland, war auch in der Literatur durch mehrere noch 
vorhandene große Dichter und Schriftiteller bezeichnet. Pindar, 
welchen die Griechen ald den erhabenften ihrer Sänger unbe— 
grängt verehrten, erlebte den Krieg, wobei ihm jedoch der Vor— 
wurf gemacht ward, daß er nicht vaterländifch gefinnt, und 
ven Perfern geneigt war, Aeſchylus, der ältefte große Tragi— 
fer, Hatte, jelbft Krieger, ruhmvboll mitgefämpft in den glor= 
zeichen Schlachten, der etwas jüngere Herodot war nur wenige 
Sahre zuvor geboren, ald Xerres feinen furchtbaren Zug gegen 
die Griechen unternahm, und ald er die Bücher feiner Ge— 
fohichte, Die eben jenen Preiheitäfrieg vorzüglich berherrlie 
hen, den verfammelten riechen vorlas, lebten die großen 
Begebenheiten noch in Ichhaftem Andenken des frohen Sieger: 
gefühls. 

Der Vorwurf, der dem Pindar gemacht wird, läßt ſich 
wohl erklären aus der auch in ſeinem Gedicht ſichtbaren Ab— 
neigung: gegen die Volksherrſchaft, die ſchon damals in Grie— 
chenland manchen gewaltſamen Ausbruch veranlaßte, und noch 
größere Verwilderung ahnen ließ; und aus der Vorliebe für 
die königliche Gewalt, und die bei den doriſchen Völkern über— 
wiegende Herrichaft des Adels. Diefe Form der Verfafjung 
aber, die Monarchie und Die Hoheit des Adels, erfchien im 
Alterthum wenigftend nirgends in einem fo glänzenden und 
fo milden Lichte, al3 in dem perfiichen Kaifertbum, das, wie 
fehr auch einzelne Herrſcher ihre Gewalt mißbrauchten, im 
Ganzen durchaus auf hohe Begriffe und edle Sitten gegrüne 
bet war. | 

Als Ddorifcher Dichter ift und Pindar um fo wichtiger, 
weil er und viele andre, ganz verlorne erjeßen muß. Was 
wir griechifche Literatur nennen, und als folche in ven noch 
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vorhandenen größern Schriftitellern Kefigen, ift eigentlich nur 
jonifche und atheniſche, jo wie ſpäter alerandrinifche Literatur, 
Zur felbigen Zeit aber, als in den jonifchen Staaten und zu 
Athen die Dichtkunſt, Gefchichte und Philoſophie aufblühten, 
hatten ‚die doriſchen Völker, jener zweite von den jonifchen in 
Sitte, Verfaſſung, Sprache und Denfart jo fehr abweichende 
griechifche Stamm, eine bon jener. und befannten noch ges 
trennte und eigne Literatur; Dichter aller Art, eine eigenthüm— 
liche Form des Dramas, feit Pythagoras auch Philofophen 
und andere Schriftfteller. Pindar fann uns, nachdem alles 
dieß untergegangen ift, wenigſtens ein allgemeines Bild ver 
dorifchen Sitten, und des dieſen Eitten gemäßen Lebens geben, 
wie der Dichter dieſes auffaßte und fich verfchönert dachte. 
Die erfünftelte wilde Begeifterung und abfichtliche Dun— 
felheit, welche bei den neuern Nachahmern des großen Dichterd 
oft Pindariſch genannt wird, ift ihm felbit ganz fremd. Viel— 
mehr it eine große Ruhe, Würde und Heiterkeit in feiner 
Darftellung. Iſt wo eine Dunkelheit, fo liegt fie meiftens in 
den vielen Anfpielungen auf das, was und fremd ift, feinen 
Zuhörern aber befannt und gegenwärtig war. Indem er die 
Sieger in den Kampffpielen befingt, gebt er über auf das Lob 
der SHelvengefchlechter, von denen der Sieger abjtammte, der 
Stadt, welcher er angehört, oder der Götter, denen zu Ehren 
die Spiele gefeiert wurden; mas denn bisweilen gewaltiame 
Uebergänge verurfacht. Es find dieſe Feftgefänge überhaupt 
kaum lyriſche Gedichte zu nennen, wenigftens find fie nicht 
das, was wir darunter verftehen. Heroiſche oder epifche Ges 
legenheitögedichte find ed, welche von Muſik und Tanz beglei= 
tet, nicht - bloß abgefungen, fondern gewiffermaßen pramatifch 
aufgeführt wurden. — Was diefen Dichter am meiften aus— 
zeichnet, ift die hohe Schönheit, und vie muftfalifche Weichheit 
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der Sprache, und dann die Neigung, alled in einem berfchö- 
nernden Lichte zu betrachten. Wie edle Herrſcher in gefatr- 
Iofen Zeiten und glückliche Staaten unter fchönen Kampf» unt 
Ritterfpielen forgenfrei dahin leben unter gleichgefinnten Freun— 
den, von begeifterten Sängern umgeben, und in ſchönen Erin— 
nerungen der Heldenahnen fchwelgend; das hat Pindar unver= 
gleichlich dargeſtellt, und in eben dieſer Lebensweiſe, feiner 
geliebten Sieger und der dorifchen Edlen, ftellt er und auch 
die Geftalten der Vorzeit und die Götter dar. 

Ein Dichter ſehr verfchiedener Art und von einem ganz 
andern Gefühl befeelt, iſt Aefchylus. Das Friegerifche, Fühne 
Hochgefühl des für die Freiheit begeifterten Siegerd, das fich 
in feinen Werfen auöfpricht, verfeßt und in die Stimmung, 
die etwa in dem flogen Athen zu jener Zeit des großen 
Kampf3 die herrſchende fein mochte. Als Dichter ringt er 
noch mit einer Korm, die erft im Werben iſt; jene große, den 
Griechen eigenthümliche Form der Tragödie, die Aefchylus 
zuerft entwarf und erfchuf, ohne fie ganz vollenden zu können. 
Groß war er, ald Dichter befonders in der Darftellung bes 
Burchtbaren und der tragifchen Leidenschaften. Zu der Tiefe 
des Dichterd gefellte fih bei ihm der Ernft des Denfers. 
Denn auch den lebten Namen verdient er mit vollftem Recht, 
und der Vorwurf, welcher ihm gemacht ward, daß er in fei« 
nen Gedichten die Myfterien, over die verborgenen Lehren ver 
eleufinifchen "geheimen Gefellfihaft verrathen habe, kann uns 
beweifen, daß er überall nach Wahrbeit ernftlich geforfcht 
hatte. Im feinem Geifte hat die ganze griechifche Mythologie 
eine durchaus eigenthümliche und neue Geftalt angenommen. 
Er Hat nicht bloß einzelne tragifche Begebenheiten dargeftellt, 
fondern es geht durch alle feine Werke eine und diefelbe allge— 
meine tragifche Weltanficht hindurch. Der Untergang der al- 
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ten Götter und Titanen, und wie ihr erhabenes Geſchlecht durch 
ein jüngeres, ſchlaueres Gefchlecht von geringerm Werthe bes 
flegt und verdrängt worden fei, das ift der beftändige Gegen 
fand, wohin alle feine Darftellungen und Klagen zielen; alfo 
die urfprüngliche Erbabenheit und Größe der Natur und des 
Menfchen, und wie beide allmälig in Schwäche und Gemein- 
beit verfinfen. Doch erhebt ſich ihm aus den Trümmern ei- 
ner untergehenden Welt die alte Niefenkraft bie und ba, wie 
im Prometheus, immer noch kühn und frei, im Innern unbe— 
flegt empor. Man kann dieſer Anficht eine mehr als dichtes 
rifche und auch fittliche Erhabenheit nicht abfprechen. 

Herodot, der und den perfifchen Krieg barftellt, wird 
der Water der Hiftorie genannt. Es ift fein Werk, wenn 
man will, nur eine Chronik, teeuherzige, ausführliche Erzäh- 
lung alfer der Begebenheiten, die den Erzähler zunächſt umga— 
ben, und ihm die mwichtigften waren, wobei dann, was er 
fonft noch irgend von der Welt und ihrer Gefchichte weiß, 
bei Gelegenheit eingefchaltet wird; oder auch eine Reiſebe— 
fchreibung, da er, was er von fremden Rändern mehr ald an» 
pre Griechen gefehen und fehr genau gefehen und beobachtet 
hatte, fo gern epifopifch darftellt. Eben dieſer vielen Epifo- 
den und der ganz freien, dichterifchen Anordnung wegen, bat 
man fein Werk auch mit der epifchen Darftellung alter Hel— 
dengedichte verglichen. Gewiß aber ift, daß dieſe Treue, dieſe 
Einfalt und Klarheit, diefe Leichtigkeit und ungefuchte Anmuth 
der Erzählung, eben die Eigenfchaften find, Die eine darſtellende 
Gefchichte eigentlich vollfommen machen, und die man noth— 
wendig und unentbehrlich nennen möchte, wenn fie nicht fo 
felten wären. Er ift der Homer der Gefchichte. 

An dieſe drei gefchilverten großen Autoren fehließen ſich 
fpäter noch einige andre von eben fo hoher Würde an. Der 
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erfte ift Sophofles. Im jeder Art der Geiftesentwicelung 
giebt ed, wie in dem Stufengange der Natur, einen Moment 
der Blüthe und einen höchſten Punct der Vollendung, der ſich 
dann auch durch eine fchöne Vollfommenheit in der Form und 
in der Sprache fund giebt. Diefen Punct bezeichnet uns So— 
phokles, nicht in der tragifchen Kunft allein, ſondern in ver 
griechifchen Poeſie und Geiftesbildung überhaupt. Es Tiegt 
in diefer Vollendung des Sophokles noch mehr- und etwas 
Anderes als das, was wir oft in Ähnlichen Fällen an Dich⸗ 
tern und Schriftſtellern bemerken, und weßhalb wir ſie für 
die höchſten und in Form und Styl für vollkommen halten. 
In der Schönheit feiner Werke fpiegelt fich Die immere Har— 
monie und Schönheit feiner Seele ab. Es ift an manchen Stel- 
len der alten Dichter wohl zu bemerken, daß ihnen eine ei» 
gentliche Kenntniß und ein richtiger Begriff von Gott fehlte. 
Hatten fie aber diefen nicht, weil er ihnen und ihrer Zeit 
überhaupt nicht enthüllt war, jo kann man doch ohne Unge— 
rechtigkeit den größten und den beiten unter ihnen, eine tief- 
gefühlte und oft beiwundernöwerthe Ahnung des Göttlichen 
nicht abiprechen. Diefe fcheint mir im feinem der älteften 
Dichter fo Hell und hervorleuchtend als im Sophofles. Es 
ift überall das Schickſal und der Gang der Poeſie, daß fie 
mit dem Wunderbaren und Grhabenen, mit den großen Ge— 
ftalten der Götterwelt und der Helvenzeit beginnt. Sie ſenkt 
fih in der Folge immer mehr herab von dieſem hoben Fluge, 
nähert fih mehr und mehr ver Erde, bis fie zulegt in das 
Bürgerliche und Gemeine herabfällt, und fih da am Ende 
verliert. Die mittlere Region ift die glücklichfte für die Poeſie; 
da wo das heroiſch Große noch natürlich und ungefucht, die 
Erinnerung des Göttlichen noch vorhanden ift, aber nicht mebr 
in abſchreckender Niefengeftalt vor uns auffteigt, fondern milde 
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und mtenfchlich rührend, und menjchlich fchön zu uns tritt. 
Dieß ift der Charakter des Sophokles. Die eigenthümliche 
Kunftform der griechifchen Tragödie, welche durch ihn vollen— 
det ward, werde ich noch öfter in Betrachtung ziehen; auch 
dann vorzüglich, wenn ich auf Die gelungenen oder vergeblis 
chen Verſuche andrer Völker Fommen werde, um diefe große 
Form der griechifchen Dichtfunft nachzuahmen oder nr an⸗ 
zueignen. 

Dem Sophokles folgte in der Kunſt, aber nicht in der 
Geſinnung Euripides, welcher aber ſchon einer ganz andern 
Generation angehört. Er war eben ſo ſehr Redner als Dich— 
ter, und iſt, je nachdem man ihn günſtig oder ungünſtig be— 
urtheilt, ein Philoſoph oder ein Sophiſt zu nennen; denn in 
dieſer Schule hatte er ſich gebildet, und daher manchen der 
Poeſie eigentlich fremden Schmuck entlehnt. Dieß läßt ihn 
fein Feind und, unerbittlicher Verfolger Ariſtophanes oft genug 
fühlen. Ehe ich aber diefen und einige andere Echriftfteller 
aus den Zeiten des griechifchen DVerverbens mit wenigen Zü— 
gen fchildere, ift e8 nöthig, erjt überhaupt in der Kürze dar— 
zuftellen, wie e8 zur Beit des beginnenden Bürgerfrieges und 
der innern Staaten» Zerrüttung dem Gefchlecht der Sophiſten 
gelang, ihren Einfluß überall zu verbreiten, und Griechenland 
auch geiftig zu Grunde zu richten, bis Sofrated gegen fie 
auftrat, den fopbiftifch gewordenen Geift der Griechen, fo 
weit als dieß noch möglich war, zur Wahrheit zurüdführte, 
und eine Schule gründete, aus welcher Plato hervorging. 
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Zweite Borlefung. 


Spätere griechifche Literatur. Sophiftit und Philofophie. Alexan— 
drinifches Zeitalter. 


Es war das glänzende Gemälde des aufblühenden griechi— 
ſchen Geiſtes in ſeiner ganzen Kraft und Herrlichkeit, welches 
Ah im dem erſten Vortrage verſuchte mit kurzen Worten in 
das Gedächtniß zurüczurufen. Ich wende mich jest zu ber 
andern Seite des Bildes,. zu dem allgemeinen Berfall, der 
auf jene Fülle der Erfindung und Entwidelung fo unmittelbar 
und unglaublich fchnell folgte, und nachdem die Sitten ent= 
artet, die Staaten zerrütiet waren, auch die Kunft und den 
Geift der Griechen durch eine falfche Sophiſtik zu Grunde 
richtete, u | 
Der erfte große Schriftfteller, melcher und den Verfall 
und die Zerrüttung in den öffentlichen Begebenheiten hiſto— 
riſch darſtellt, iſt Thuehdides. Durch den hohen Stil und 
den tiefen Inhalt reiht er fih noch ganz an die Zahl ber 
eriten Autoren Griechenlands. Seine Gefchichte ift ein Kunfte 
werk der Darftellung; fo wurde fie von den Alten felbft be= 
urtheilt, und beſonders einer obwohl nicht erdichteten, fondern 
geichichtlichen Tragödie verglichen, und wohl mochte dem Dar- 
fteller felbft jener große Bürgerkrieg, die Gefchichte von dem 
Untergang feiner einft fo blühenden, glüdlichen, mächtigen 
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Vaterſtadt als ein furchtbares Trauerfpiel erfcheinen. War 
ja doch dieſe Begebenheit in den weitern Bolgen für ung, 
was damals noch nicht fo hell einleuchtete, auch die Geſchichte 
bon Dem allgemeinen Untergang der gefammten griechifchen 
Nation! Thuchdides hat die den Griechen eigenthümliche Kunfts 
form der SHiftorie geftiftet und auch vollendet. Die Eigen 
ſchaften dieſer beſondern hiſtorichen Kunftform beſtehen in ver 
Einflechtung ausführlicher kunſtreicher politiſcher Reden, welche 
alle Bewegungsgründe und Staatsanſichten jeder wichtigen Be— 
gebenheit aus dem verſchiedenen Standpunct der entgegengeſetzten 
Parteien enthalten und mit Scharfſinn entwickeln; ſodann in einer 
faft dichterifch ausführlichen, Tebhaft malenden Darftellung von 
Schlachten und andern, in der Weltgefchichte fich nur allzu häufig 
wiederholenden, öffentlichen Begebenheiten; endlich in der höchſten 
Würde eines reich geſchmückten Stiles in der Funftreichften Profa. 
Bei ähnlichen Staatöverhältniffen, und einem ähnlichen Ueber: 
gewicht und Einfluß der Mevefunft, Fonn'en die Nömer unter 
alfen Kunftformen der griechifchen Bildung diefe ſich am leich— 
teften und am glücklichften aneignen. Für und neuere Europäer 
paßt fie nicht; die Verſuche der Nachahmung find meiftens 
unglüdlich ausgefallen. Die jebigen VBerhältniffe find anders, 
die Redekunſt bat nicht mehr dieſen entjcheidenden, oft ver— 
verblichen Einfluß; bei dem reichen Vorrath von Thatfachen, 
den wir in der gefammten Weltgefchichte überfchauen, verlan— 
gen wir, flatt der vichterifch ausführlichen Befchreibungen von 
Schlachten, und andern öffentlichen Begebenheiten, vielmehr 
furze Angaben, die zum Zwecke führen, und in einfacher Er— 
zäblung deutlich machen, was eigentlich geſchah, warum es fo 
gekommen fei. Eine folche deutliche Kürze, die ſchmuckloſe 
Einfalt, und fehöne Klarheit des Herodot, entfprechen mehr 
unferm Berürfniffe und Wunfch in ver biftorifchen Darftel- 
3” 


36 


lung, und müſſen eher das Ziel ſeyn, wohin dieſe jegt zu 
ftreben hat, als die hohe Kunftform, welche Thucydides geftif- 
tet bat, und worin er, wenn auch noch nicht vollfommen vol= 
lendet .zu nennen, unter den Griechen doch der Erſte geblie= 
ben iſt. Was ihm an der Vollendung abgeht, Tiegt nicht in 
der Anordnung und Zufammenjegung ded Ganzen, welche durch— 
aus groß, vortrefflih, und wie die Alten fein Werk nannten, 
eines erhabenen hiftorischen Trauerſpiels würdig tft; es liegt 
bloß in dem noch rauhen, harten und bie und da dunfeln 
Stil. Sei es nun, dag nicht blog am Schluß und legten 
Theile des Werks, fondern an dem Ganzen, wie ein jcharfjin- 
niger Gelehrter vermuthet, die letzte überarbeitende Hand fehlt; 
ſei e8 dem Zeitalter zugufchreiben, in welchem die Proſa erft 
eben entftanden war, und fich zu bilden angefangen hatte, und 
nach einem fo hoben Stil ftrebend, als der, welchen viefer 
Hiftorifer im Sinne hatte, die funftreiche Borm noch nicht 
erreichen Fonnte, ohne Spuren des dazu borbergegangenen 
Kanıpfes, der Anftrengung und des Zwanges an fich zu tra= 
gen; oder fei es, daß der Verfaſſer viefes, bei aller Erhaben— 
beit und Kunft dennoch Rauhe und bisweilen Abſchreckende 
der Schreibart angemefjen fand für den dunkeln Inhalt feiner 
tragifihen Gefchichte, jener furchtbaren SKataftropbe von dem 
Derfall und dem Untergang feines Vaterlandes, die er nicht 
zur flüchtigen Unterhaltung befchreiben und aufzeichnen mollte, 
fondern, wie er felbjt im Eingang feines Werkes kraftvoll jagt, 
binftellte al3 ein „Denkmal auf ewig. | 

ern ung Thucydides die innere Zerrüttung aller grie— 
chiſchen Staaten und Berfaffungen überbaupt, fammt ihren 
Urfachen vor Augen ftellt, und erklärt; fo fchilvert und dage— 
gen Ariftophanes den tiefen Verfall der athenifchen uud über— 
haupt der griechifchen Sitten, auf eine Weife, und mit einer 
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Stärfe, die mitunter allen Glauben überfteigt, und die uns 
fein gefchichtliches Werk und fein anderes Denkmal irgend fo 
deutlich jchilpern könnte. Bon dieſer Seite, ald Urkunde der 
Sittengefchichte des Altertbums, ift fein Wertb nun allgemein 
anerfannt, und auch feinem Zweifel mehr unterworfen, 

Wollen wir ihn als Schriftfteller und Dichter beurthei- 
fen, fo müffen wir und freilich) ganz und durchaus in fein 
Zeitalter verfegen. In dem neuern Guropa bat man gegen 
einzelne Nationen oder Epochen den Vorwurf geltend gemacht, 
daß die Literatur, die Dichter und überhaupt die Geifteswerfe 
derjelben, zu ausſchließend nach dem feinern gefellfchaftlichen 
Ton fich richten, und insbefondere nach dem Beifall der Frauen 
fireben. Es bat unter den Nationen, und in den Epochen 
jelbjt, die dieſes Fehlers am meiften befchulpigt werben, nicht 
an Autoren gefehlt, welche darüber Klage geführt, welche bes 
bauptet und dargethan haben, wie die Literatur durch eine 
ſolche überall und auch da, wo fie nicht hingehört, angebrachte 
Eleganz und Galanterie befchränft, einförmig, Eleinlich nnd 
unmännlic werde. Es mag fein, daß dieſe Klage einigen 
Grund habe; der Literatur ver Alten, und befonders der der 
Griechen muß man dagegen den Vorwurf machen, daß fie eine 
allzu ausſchließend und einfeitig männliche Literatur war, Die 
eben deßhalb in einigen Stüden rauber erjcheint und rober 
blieb, als von der fonftigen Geiftesbildung‘ und Verfeinerung 
der Alten zu erwarten war. — In den älteften Zeiten, jo 
wie und deren Zuftand und Sitten auch noch die homerifchen 
Gedichte fchildern, war das Verhältniß der Frauen würdiger, 
freier, und für diefe frühere Stufe der gefellfchaftlichen Aus— 
bildung günftig zu nennen. Späterhin nahmen die Griechen 
in dieſer Hinficht immer mehr von den afiatifchen Völkern Die 
Sitte der völligen Abfonderung, Einfchliefung, und Unter— 
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drückung des meiblichen Gefchlecht an. Selbſt die republifa- 
nifche. Verfaſſung, welche das ganze Leben und die Seele mit 
den bürgerlichen Gefchäften, mit wahrhaften oder bloß einge— 
bildeten vaterländifchen Gefühlen und Gegenftänden, und mit der 
befondern politifchen Meinung und Partei anfüllte, denen ein 
Jeder angehörte, war dem Einfluffe und den Verhältniffen des 
weiblichen Gefchlecht3 nachtheilig. Wohl waren dieſe Ver— 
bältniffe nicht überall viefelben, es gab vielerlei Verſchieden— 
beit und Ausnahmen, da die Eitten und die Verfaſſung ber 
einzelnen griechifchen Völker in dieſem Stücke, wie in vielen 
andern, fo weit von einander abgingen. In Sparta und über 
haupt bei dem borifchen Etamm, fo wie auch nach der bon 
den Pytbagoräern eingeführten neuen Lebenseinrichtung, wur— 
den die natürlichen Nechte und die Würde der Frauen ungleich 
beffer anerkannt. Im Ganzen war aber doch jene Eitte der 
aftatifchen Einfchliegung und Abfchliefung und Abfonderung 
der Frauen auch in Griechenland ſehr ausgebreitet, bon wel— 
her in den Geifteswerfen der Griechen viele ungünftige Fol— 
gen zu fehen find. Daher fehlt dieſen Werfen bei allen übri— 
gen herrlichen Vorzügen oft jene Blüthe ver feinen Sitte und 
weiblichen Zartheit, Die zmar nicht überall angebracht werden 
darf, überhaupt auch nicht erzwungen und gefucht fein muß, 
die man aber doch da, wo fie an ihrer Stelle wäre, fehr un 
gern bermißt, oder das rauhe und beleidigende Gegentheil 
davon wahrnimmt. Durch jenen Mangel wurden die Alten 
überhaupt, und befonderd die Griechen in einzelnen Fällen 
nicht bloß minder gefittet, ald man es von einem fonft fo ge— 
fitteten, gebildeten und geiftreichen Volke erwarten follte; auch 
die entjchiedenfte Unfittlichkeit und Unnatur hatte jene Herab— 
würdigung des weiblichen Gefchlecht3 zur Folge, und rächte 
fih dadurch für Die ungerechte Unterbrüdung. Gelbft in ven 
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fchönften und edelſten Werfen ver Alten ſtört umd noch hie 
und da die Erinnerung an diefen Punet, in welchem ihre 
Lebenseinrichtung fo fehlerhaft, ihre Sitten fo verkehrt waren. 
Hier, wo der Verfall der griechifchen Sitten, und von dem 
Schriftfteller, der denfelben am Eraftvolliten und anfchaulichften 
malt, vom Ariftophanes die Rede ift, war wohl der Ort, die— 
fen allgemeinen Mangel zu berühren. Hat man dieſe Unboll— 
fommenheit aber einmal als folche anerkannt, deren Vorwurf 
Doch billigerweife nicht den einzelnen Schriftfteller, fondern 
die gefammte Bildung der Alten, ihre Sitten wie ihre Lite» 
ratur trifft; fo muß man fich alsdann auch dadurch nicht 
abhalten laſſen, die übrigen großen Gigenfchaften folcher 
Schriftfteller, die und für vollftändige Kunft und Geiſtesbil— 
dung oft fo unentbehrlich find, ganz anzuerkennen, und in dem 
Ariftophanes 3. B. den großen Dichter zu fehen, ver er wirf- 
lich if. Zwar feine Gattung und Form, wenn es anders für 
eine eigentliche und geregelte Gattung gelten kann, ift für 
und gar nicht anwendbar. Die alte Komödie beruht nad 
ihrem erften Urfprung auf dem Naturdienft der Alten. An 
den, dem Bacchus und andern fröhlichen Gottheiten geheilig- 
ten Feſten, ſchien ihnen jede Freiheit und auch die ausfchweifende 
Freude rechtmäßig und nicht bloß erlaubt, ſondern gebeiligt. 
Allerdings ift die Phantafte, die an und für fich unbefchränft 
fein möchte, das eigentliche Erbtheil des Dichters, und fo hat 
ſich derjelbe Trieb, fich ihrem Flug und ihren Launen einmal 
ganz zu überlafien, und alle andern Schranken, Geſetze, und 
Gewohnheiten wenigſtens für diefen Augenblid nicht zu achten, 
auch wohl fonft bei Dichtern in andrer Zeit, und unter an— 
dern Formen geregt. Immer hat der wahre Dichter, wenn 
er diefed alte Vorrecht einer faturnalifchen Freiheit für die 
Spiele feiner Phantafte auf eine kurze Zeit zurüdforderte, da= 
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bei die Verpflichtung gefühlt, nicht bloß durch die Fülle umd 
Verſchwendung von Erfindung und Geiſt, ſondern auch durch 
die höchſte Bildung in Sprache und Veroskunſt, feine poetiſche 
Ebenbürtigfeit und Anfprüce zu bewahren, und es dadurch 
zu beweifen, daß es nicht ein profaifcher Muthwille, oder gar 
eine perfönliche Triebfever fei, was ihn begeiftere, jondern eine 
poetifche Kühnheit. Diefes findet auf den Ariſtophanes volle 
Anwendung. In Sprache und Verskunſt ift er nicht bloß 
son anerkannter DVortrefflichfeit, fondern ven erjten Dichtern 
gleich zu feben, welche Griechenland. jemals hervorgebracht bat. 
In manchen ernfthaften und poetifchen Stellen, welche dieſe 
atheniſche Volkskomödie in ihrer äußerſt mannigfaltigen und 
regellofen Zuſammenſetzung nicht ganz ausfchließt, zeigt er ſich 
als wahrer Dichter, dem jeder Verſuch auch in der ernften 
und höhern Gattung unftreitig gelungen fein würde. Co fehr 
"nun übrigens auch der Inhalt feiner Stüde von gemifchter 
Art fein mag, jo wenig ein großer Theil feines Witzes ung 


. gefallen und anfprechen kann, fo bleibt doch, wenn man alles 


Mißfällige oder Untaugliche mwegichneidet, immer noch ein faft 
verſchwendiſcher Geijtesreichthum von Wit, Phantafte, Erfindung 
und poetifcher Kühnbeit übrig. ine Freiheit wie Die, deren 
ſich Ariftophanes bedient, kann freilich nur in einer fo zügels 
Iojen Demokratie, ald Athen damals war, fttatt finden. Daß 
aber ein Schaufpiel, welches feinem Urfprung nach ein bloß 
zur Beluftigung beftimmtes Volks-Schauſpiel war, eine fo 
reiche poetifche Ausftattung Titt, ja derſelben bevurfte, dad er- 
regt immer einen boben Begriff, wo nicht von der eigentlich 
fo zu nennenden Bildung, doch von dem lebhaften Geift und 
regen Sinn des Volks jener merkwürdigen Stadt, die der 
Sammelplat und Mittelpunet griechifcher Redekunſt und Ver— 
feinerung, fo wie auch griechifcher Zügellofigkeit und DBerbor- 
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benheit war. Dieß wird genug feyn, um den Dichter Ariftos 
phanes zwar nicht als Urbilv zur Nachahmung aufzuftellen, 
was er auf feine Weife fein darf, aber doch ihm im fein 
wahres Licht zu ftellen. Sehen wir nun auf den Gebrauch, 
den er als Menſch und beſonders ald Bürger von jener ihm 
nach der Sitte des Alterthums und der Berfaffung ſei— 
ned Vaterlandes als Dichter = Vorrecht geftatteten Freiheit 
machte, fo läßt fich auch bier vieles zu feiner Rechtfertigung 
fagen, und manches anführen, was ihm unfere Achtung erwer⸗ 
ben muß. Am vortheilhafteiten erfcheint er als Patriot, mo 
er alle Mängel des Staats rügt, und ſchädliche Demagogen 
mit einem in demofratifchen Staaten und anarchifchen Zeiten 
gewiß jeher gefährlichen, und verbienftlichen Muthe, der jelten 
gefunden wird, Ichonungslos angreift. Wenn er nach ver al- 
ten Feindſchaft, und ſchon gewohnten Parodie, welche die Ko» 
mödien=- Dichter gegen die Tragifer ausübten, beſonders den 
Euripides unermüdlich und unerbittlich geißelt; jo iſt Dabei 
auffallend, wie er nicht bloß von dem Altern Aeſchylus, jon- 
dern auch vom Sophofles, der noch fein Zeitgenoſſe geweſen 
war, in einem ganz andern Tone und mit Schonung, ja mit 
einer tiefgefühlten Ehrfurcht fpricht. Cine fchwere Anklage ges 
gen ihn bildet, daß er den tugendhafteften und den weiſeſten 
jeiner Mitbürger, den Sokrates, jo gehäſſig gejchilvert hat; 
vielleicht aber war es bloß poetifche Willführ, daß er den 
erjten beiten berühmten Namen aufgriff, um unter demjelben 
die Sophiſten, die es allerdings verdienten, zu verfpotten, und 
dem Volke jo lächerlich und verabicheuungswerth varzuftellen 
ald möglich. Der Dichter verwechfelte und vermengte vielleicht 
ſelbſt, ohne e3 zu mollen, den Weifen, ven fein Trieb nad 
Mahrbeit Anfangs auch in ihre Schule führte, mit dieſen 
Sophiſten ſelbſt, welche Sokrates ſtudirt hatte, um fie zu 
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widerlegen, und deren Schule er nur befuchte, bis er ihre 
Leerheit erfannte und nun den Kampf gegen fie, und den Ver— 
fach begann, Die Griechen auf einem ganz neuen Wege zur 
Wahrheit zurüd zu führen. 

Nicht bloß Die Staaten und die Sitten der Griechen, 
fondern auch die redenden Künfte, und alle durch die Rede 
wirkende und fich mittheilende Erfenntnif, und die allgemeine 
Denfart find durch ven fophijtifchen Geift vergiftet, verberkt, 
und durchaus zu Grunde gerichtet worden, bis Sofrated dem 
Strom des Verderbens entgegen trat und ihn hemmte, in fo 
weit e8 noch möglich war. Diefer eifrige Sreund und Er 
forfcher der Wahrheit, ein Bürger von Athen, in den einfachs 
ſten und befchränfteften Verhältniſſen lebend, und nur auf ei- 
nen kleinen Kreis auserlefener Schüler und gleichgefinnter 
Freunde wirfend, Hat dadurch für pie Geiftesbildung und Li— 
teratur der Griechen einen Einfluß erhalten, und eine Epoche 
in ihr gemacht, wie kaum ver Gefebgeber Solon vor, oder 
der Eroberer Alerander nach ihm. Um aber dieſen denkwür— 
digen Kampf des Sofrates, die durch ihn erfolgte Wieder: 
geburt der Philofophie, und den von da an beginnenden neuen 
Auffhwung des griechifchen Geifted deutlich vor Augen zu 
ſtellen, iſt nothwendig, daß ich zuvor noch einen Blick rüd- 
märtd wende, auf die ältere Philofophie und den herrſchenden 


WVolksglauben der Griechen, fo wie auf den Urfprung der zwi— 


fehen beiden hervorkeimenden Sophiftif. — 

Sp ausgezeichnet die Griechen herbortreten in allem, was 
Kunft und Geiſtesbildung betrifft, in allem, was tom Den 
fhen zur äußern Erfcheinung und an die finnliche Oberfläche 
gelangt; fo laͤßt ſich Doch nicht läugnen, daß die, alfen biefen 
zum Theil glänzenden und erfreulichen Grcheinungen zum 
runde liegenden Anfichten der Griechen von der Welt, vom 
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Menfchen und von Gott viel zu materiell, ungenügend und 
mebrentheild verwerflih waren. — Die ältern Philofophen 
der griehifchen Nation find felbft Diefer Meinung gemefen, ins 
dem fie ven Homer und Heſiodus, als vie allgemein befann- 
teften und verbreitetften Dichter und KHauptitifter der Götter- 
Iehre, eben wegen diefer vichterifchen Götterlehre und ver in 
ihren Werfen und Liedern enthaltenen unwürbigen, irrigen 
und- unfittlichen WVorftellungen von der Gottheit durchaus ta= 
delten, und in den flärfften Ausdrücken mißbilligten und ver— 
dammten. Uns gelten jene Dichtungen nur ald ein angeneh- 
mes Spiel der Einbildungsfraft zur Ergögung und Grheites 
rung; fobald wir und aber daran erinnern, daß dieſe Anfichten 
in dem Bolfäglauben ald Wahrheiten galten, fobald wir an 
die Folgen denken, die daraus gezogen, an die Anwendungen, 
die Davon gemacht wurben; fo können wir bei aller Vorliebe 
für den Zauber der Darftellung in jenen alten Gedichten doch 
nicht umbin, den tavelnden und verdammenden Urtheilen ver 
Philoſophen einigermaßen beizuſtimmen. Wir fühlen und 
verftehen menigftend den Grund ihrer Mißbilligung. Zwar 
mögen fie fich ihrer daher rührenden Feindſchaft gegen bie 
Dichtkunft zu fehr überlaffen, und fich in ihrem Tadel viel zu 
allgemein ausgevrüdt haben; wie denn überhaupt die Ent— 
wicelung des griechifchen Geiftes fo mannigfaltig war, daß 
ed ſchwer ift, irgend ein ganz allgemein geltendes Urtheil, be= 
fonderd in den frühern Zeiten, zu fällen. So kann e8 zuge= 
geben werben, ja es ift fehr wahrfcheinlich, daß die ältern Ge— 
fänge vor Homer, jene Lieder, welche die Thaten des Herkules, 
die Kämpfe der Rieſen, Götter und Helden, die Belagerung 
der Burg von Thebä durch die fieben Helden, beſonders aber 
den wunderbaren Zug der Argonauten befangen, zum Theil 
eine viel tiefere Bedeutung hatten, auf eine viel höhere An 
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ficht fich gründen, ald die fpätern Heldengeſänge aus der tro— 
janifchen Zeit. Einiges darin mochte jelbft mit den aftatifchen 
Ueberlieferungen weit mehr übereinftimmen als die fpätere gries 
hifche Denfart, oder doch daran erinnern, wie, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, die unter dem Namen des Heſiodus er— 
haltene fchöne Dichtung von den Weltaltern, dem erften gol« 
denen, einer im Anfange vollkommnen Unfchuld, im ungeftörten 
feligen Lebensgenuß, der noch mit ben Göttern befreundeten 
und felbjt göttlich Tebenvden Menfchen; dem dann folgenven 
fchlechtern Zeitalter, dem ehernen der Gewalt und rohen Hel— 
denftärfe, und wie die ntartung immer tiefer finft. Im 
Rückſicht auf dieſe mahrfcheinlich tiefere und höhere Bedeu— 
tung der älteften griechifchen Dichtkunſt bleibt Orpheus ein, 
wenn gleich fabelbafter, doch auch für die Gefchichte nicht 
finn= und inhaltsleerer Name, als der eines Sängers, welcher 
die Geheimnifje alter Veberlieferung und heiliger Sinnbilder 
dem Volk in Helvengefängen, wie fie feiner Zeit angemeffen 
waren, offenbarte und allgemein mittheilte. Wie dem aber 
auch fei und in der älteften Zeit gewefen fein möge: im den 
bomerifchen Gedichten ift dieſe tiefere Bedeutung ſchon faft 
ganz erlofchen, und kaum mehr in einzelnen fchwachen Spuren 
fichtbar.. In der dem Heſiodus beigelegten Theogonie, bie 
doc ziemlich allgemeine Ausbreitung gehabt zu haben fcheint, 
und als ein Mapftab für die übrigen gelten fann, ijt die 
Bedeutung dagegen Far genug; aber ſie ift fehr materiell und 
ganz verwerflich. Die Welt ift diefer Anficht zufolge aus 
dem Chaos entftanden. Aller unſchicklichen und widerfinnigen 
BVorftellungen von den Göttern nicht zu gebenfen, wird bie 
Natur nur von der Seite ihrer umerfchöpflichen Fruchtbarkeit 
und Lebensfülle, unter mancherlei Sinnbilvdern aufgefaßt, vie 
fich eigentlich doch alle auflöjen in den Begriff eines unend- 
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lichen Thieres. Das Leben der Natur aber wird in vieler 
Anficht der Dichterifchen Götterlehre aufgefaßt bloß als ein 
ewiger Wechjel von Liebe und Kap, Anziehung und Abſtoßung, 
ohne Ahnung des höhern Geiftes, der, wie er fih im In— 
nern des Menjchen vernehmen läßt, jo auch aus der Natur 
wenigftend an einzelnen Stellen hervorbricht und emporleuchtet. 

Es ift diefe Götterlehre eigentlich ein entfchiedener Mar 
terialiemus, zwar noch nit als Syſtem, ald angebliche Wif- 
jenfchaft und Philofophie, aber in dichteriſcher Einkleidung, 
und dem Bolföglauben fich anſchließend. — Bon Homer läßt 
fich dieß nicht jagen, wenigftend tritt eine folche durchaus ma= 
terielle Anftcht in ihm nirgends deutlich hervor. Es ift viel— 
mehr in feinem durchaus bloß menfchlichen Gemälde, wo bie 
Götter bloß ald Geftalten der dichteriſchen Einbildungskraft 
erfcheinen, faſt gar Feine Beziehung fichtbar auf das, mas 
wir in einem philofophifchen und allgemeinen Sinn Religion 
nennen würden, ober folche irrige Anfichten, die deren Stelle 
vertreten follen. Es ift nicht Unglaube, Abläugnung oder eine 
berwerfliche materielle Auffaſſung dieſer DVerhältniffe, ſondern 
vielmehr gänzliche Unwiſſenheit, und Eindliche Unbefangenheit, 
aber doch eben wie bei Kindern, hier und da mit einem ſchö— 
nen Gefühl, mit einer glücklichen Ahnung und mit einem 
einzelnen Lichtblick verbunden. — Wir alfo würden nach uns 
ſerer Anficht die Götterlehre des Heſiodus, dem firengen und 
gerechten Tadel der alten Philofophen gern preis geben, vom 
Homer dagegen aber ungleich günftiger urtheilen. Doch Täßt 
ſich wohl erflären, was auch in feiner Götterlehre den fpätern 
Sittenlehrern feines Volkes anftößig war, und nicht zu läugnen 
ift, daß gerade die Darftellung ver Götter ſelbſt in poetifcher, 
noch mehr aber in moralifcher Nücficht die ſchwache Ceite 
diefer Gedichte bildet. Wenn die bomerifchen Helden wenig- 
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ftens an Kraft und Größe oft übermenſchlich und göttlich er- 
fcheinen, fo finden wir Dagegen die bomerifchen Götter un- 
gleich roher, den menfchlichen Schwachheiten noch mehr unter: 
worfen, und in jeder Hinficht ungöttlicher als Die Helden. 
Dieß ift leicht zu erklären, gerade weil der Charakter und bie 
Handlungsweife der Götter mehr der alten Veberlieferung und 
Bebeutung angehörten, ald der veredelnden Einbildungsfraft 
des Dichters. Alle Göttergeftalten und Götterbegebenheiten 
des alten Volksglaubens hatten urfprünglih eine Bedeutung, 
meiftend eine Naturbeveutung. in ſolcher naturbedeutenver 
Gedanke, in eine Handlung von Menfchengleichen Wefen ein- 
gekleidet, fiel fehr oft in das Wiperfinnige und anfcheinend 
Unfittlihe.. Man erinnere fich nur an den feine Kinder ſelbſt 
berzehrenden Saturnus oder Kronod. Kine, wenn man es 
menfchlicy und moralifch nimmt, gräßliche Vorſtellung, womit 
doch nicht viel anders gemeint ift, ald die ihre eigenen Ge— 
burten immer wieder felbft verfchlingende Zeitlichkeit und Bil- 
dungsfraft der Natur. Heſiodus ift voll von ſolchen Dichtun- 
gen und DVorftellungen, die, wenn fie nicht auf die Natur und 
ihren eigentlichen Sinn gedeutet werden, widerſinnig, unſchick⸗ 
lich und unfittlich ausfallen. Auf eine ähnliche Weife ift vie 
fombolifche Bebeutung, die urfprünglich faft allen Vorftellungen 
ver alten WVölfer von ihren Gottheiten zu Grunde lag, aud) 
in der bildenden Kunft ver Schönheit nachtheilig. Nehmen 
wir 3. B. die Borftellung eined hundertarmigen Rieſen, ein 
einfaches Sinnbild der Stärke und gewaltjamen Thätigkeit. 
In einem Gedichte, wie ed ſich denn auch bei dem Homer 
und Heſiodus findet, laſſen wir e8 uns wohl gefallen, weil 
da das Bild doch in Gedanken nicht jo deutlich ausgeführt 
wird; nun laſſe man ed aber durch die Sculptur zum Daus 
ernden Anblid ausführen, und e3 entftehen jene noch wohl jegt 
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bei einigen aftatifchen Völkern gebräuchlichen Götzenbilder, bie 
und durch das Ungeheure ihrer Mißgeftalt abſchrecken. Oper 
man nehme andere ähnliche Vorſtellungen, die fchon geiftiger 
und edler find, aber doch auch mit der Echönheit der Geftal- 
tung nicht vereinbar. Man erinnere fich, wie Die Inbier ihr 
ren Begriff von der in einem Wefen verbundenen, fohaffenden, 
erhaltenden, oder zerftörenden Gottheit in einer breiföpfigen 
Geftalt darjtellen. In einer ähnlichen, ebenfalls ſymboliſchen 
Beziehung und Bedeutung wurden dem irpifchen Brahma vier 
Gefichter, fo wie dem altitalifchen Janus zwei, gegeben. Alle 
diefe Sinnbilder find der Schönheit der Geftaltung ungünftig. 
Eben dadurch erhob fich die bildende Kunft bei den Griechen 
höher ala bei den Aeghptern, weil fie dieſe alte Symbolif, in 
fo meit fie zur Mißgeftalt führte, immer mehr und mehr ver— 
ließ, ohne doch alle Bedeutung und die Beziehung auf das 
Göttliche ganz. zu verlieren. In der Poeſie verſuchten wohl 
auch einzelne Alles ins Edle verfchönernde Dichter, wie befon= 
ders Pindar, was in den alten Götterfagen Rohes und das 
fittliche Gefühl Beleivigendes lag, zu berfchleiern und zu mil— 
dern. Aber es Eonnte bier bei weitem nicht mit demſelben 
Erfolge wie in der bildenden Kunſt geſchehen, indem die Dicht- 
funft der Alten ganz auf der Mythologie berubete, dieſe zu 

verändern und umzugeftalten aber nicht in der Willfür eines | 
einzelnen Dichter lag. Daher felbft beim Homer, der doch 
die Götter am meiften bloß ald Menfchen varftellt, Spuren 
diefer Art fich finden. Gin Beifptel wird hinreichend fein, 
diefed deutlich zu machen. Wenn Zeus in einem Ausbruch 
des Zornes den Göttern fagt, fie follten eine Kette am Him— 
mel befeftigen ,‚ und ſich alle daran hängen, fie würben ühn 
dennoch nicht von feinem Site bringen, ja er würde fie, wenn 
e3 ihm gefiele, wohl eher alleſamt von der Erbe zu ſich hin— 
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auf ziehen; fo erfcheint dieſes auf ven erften Blick als eine 
rohe und nicht angemefiene Prablerei. Es ift bier aber wohl 
ohne allen Zweifel, fo wie es auch fchon vie Alten deuteten, 
etwas Allegorifches von der Verkettung aller Weſen gemeint. 
Noc deutlicher ift Diefes in einer anderen Stelle, welche für 
dad Gefühl beim erften Anfchein ſehr beleidigend und mider- 
finnig ift. Zeus droht der Jung abermals in einem folchen 
ihm nicht ungewöhnlichen Ausbruch von Zorn, fie folle ſich 
erinnern, welche Strafe ſie einft erlitten, weil fie feinen gelieb— 
ten Sohn, ven Herkules, zu verfolgen nicht aufgehört hatte. 
Zu PBolge diefer Strafe ward die Königin des Himmels, 
welche die Alten meiftens auf die Luft deuteten, vorgeftellt, 
als mit gefejlelten Händen von ver Feſte des Himmels herab» 
bängend, an jedem Buß mit einem Amboß belaftet. Hierbei 
bat dem Dichter unftreitig nicht bloß ein allegorifcher Gedanke 
vorgeichwebt, fondern mwahrfcheinlich hat ibm irgend ein be— 
flimmtes hieroglyphiſches Bildwerk im Gedächtniß vor Augen 
geftanvden. Stellen folcher Art find jenoch verbältnigmäßig fel- 
ten im Somer, fo daß manche Erflärer dieſe und ähnliche 
als unecht verwarfen, oder fie doch anders auszulegen fuchten. 

Gleichwohl waren es ſolche und Ähnliche Borftellungen, 
welche die Sittenlehrer anftößig fanden, und auf ihrem Stand=- 
puncte auch wohl finden mußten, und weßhalb fie den Homer 
und die Dichtfunft überhaupt verwarfen. Außer jenen aus 
einer Altern Zeit ſtammenden Ueberbleibfeln einer faum mehr 
berftandenen Symbolif, deren Deutung zum Theil ſchon ver— 
loren war, mußte die Götterlehre aber noch von einer andern 
Seite den Sittenlehrern anftößig werden. Bei der Gewohn— 
heit der Alten, ihre edlen und berühmteften Gefchlechter von 
dem Stamme ver Helden, dieſe aber von den Göttern abzu— 
leiten, wurde befonderd dem Vater der Götter eine fo zahl- 
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reiche Nachkommenſchaft von Heldenſöhnen, und eine fo große 
Anzahl von fterblichen Geliebten beigelegt, daß Ovid mehrere 
Geſaͤnge und Bücher mit dieſen Gefchichten hat anfüllen kön— 
ven. Uns gilt das, wie ſchon erinnert worden, bloß als ein 
erlaubtes und ergögliches Spiel der Einbildungsfraft, und 
faum iind wir, da wir es fo nehmen, gewohnt, es einer ernit- 
haften Beurtheilung zu unterwerfen. Konnten aber wohl die 
alten Sittenlehrer Dichtungen, die doch allgemein geltenver 
Bolfsglaube waren, fo leicht nehmen? Ein Volksglauben, auf 
welchen die ganze Lebenseinrichtung, und die öffentliche Er- 
ziehbung gegründet war, und wo die übeln fittlichen Anmwen- 
dungen und Folgen, die dergleichen Vorftellungen Hatten, überall 
einleuchten mußten! 

In jo weit läßt fich alfo ver Tadel ver alten Philoſophie 
serftehen und rechtfertigen, wenn wir und nur in dem rechten 
Standpunet verfegen. Wir müfjen für und zweierlei in die— 
fem Urtheil tremmen: ven Homer und die alte Mythologie 
überhaupt. Homer ift, troß aller jener Mängel, die Quelle 
von fo vielem Guten und Echönen für Gricchenland und für 
ganz Europa gewefen und geworden, daß wir nicht umbin 
fünnen, dem Solon und den Piſiſtratiden Tanf dafür zu mif- 
fen, daß ſie und den Dichter erhalten haben, ven die Philo— 
fophen, wenn ihre Meinung die allgemein berrfchende geworden 
wäre, vielleicht vertilgt, oder doch verdrängt und in Vergeſſen— 
beit gebracht baben würden. Bon der griechifchen Mythologie 
überhaupt aber und abgefehen von jenem erften aller alten 
Dichter, kann man zugefteben, daß fie in den Zeiten, die und 
biftorifch befannt find, tadelnswerth, nicht bloß gegen einzelne 
fittliche Begriffe anftoßend, fondern dem Innerſten ihrer Anficht 
nach materiell, durchaus verwerflih und ungdttlih war. Uber 
freilich haben dieſe Philoſophen, welche die Dichter und ihre 
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Mythologie jo hart tavelten und verdrängen wollten, vor So— 
frates fich felbft nicht zur Gottheit, und Die meiften nur kaum 
über eine etwas gedanfenreichere Naturverehrung erhoben, und 
bald wurden aus ven Philoſophen Sophiften, gefährlicher für 
Staat und Sitten und verwerflicher an und für fich, als nur 
irgend die alten Dichter in ihrer Unſchuld und Einfalt je ge 
weſen waren. 

Sp wie die Dichtfunft, jo ift auch Die Bhilofophie ver 
Alten von den aflatifchen Griechen ausgegangen. Derjelbe 
Himmel, welcher den Homer und Den Herodot erzeugte, bat 
auch die erften und größten Philnfophen hervorgebracht, wicht 
bloß den Thales und Heraklit, welche in ihrer Heimath Die 
fogenannte jonifche Schule flifteten, fondern auch die, welche 
in Groß = Griechenland, in dem fünlichen Italien ihre Lehren 
verbreiteten, wie der Dichter XRenophanes und Pythagoras, ver 
Stifter des großen Bundes. In der Kunft und Poeſie find 
wir ſchon gewohnt Die Griechen zu bewundern, vielleicht hat 
fich aber ihr Geift in feinem andern Gebiete fo thätig, erfin= 
deriſch und reich gezeigt, wie in dem der Philofophie. Selbft 
ihre Irrtbümer find lehrreich, weil fie überall Frucht des Selbit- 
denkens waren. Ihnen war fein gebahnter Weg der Wahr: 
heit gegeben; fie mußten fich jelbft überall den Weg bahnen 
und juchen, und Fönnen und fo am beften zeigen, wie meit 
der Menſch mit feinen natürlichen Kräften in der Erforjchung 
der Wahrheit kommen kann. Ich widme diefer Philoſophie 
noch einige wenige Worte. | 

Die jonifchen Philoſophen verehrten ald die erſte Grund— 
kraft der Natur das eine oder das andere Element, Thales 
das Waſſer, Heraklit das Feuer. Man darf nicht glauben, 
daß dieß gang förperlich gemeint war. Sie erfannten, außer 
der das Wachsthum nährenden und verbindenden Kraft des 
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Waflers, in der Geftalt des Flüffigen auch das Princip einer 
teten DBeränderlichkeit und Beweglichfeit der Natur. So mar 
es auch nicht bloß das äußerlich fichtbare Feuer, was Hera— 
lit als das Erfte in der Natur aufftchte, ſondern vorzüglich 
jene verborgene Wärme, jenes innere Feuer, welches die Alten 
als die eigentliche Lebenskraft alles Lebenden betrachteten. He— 
raklit, der Urheber viefer Lehre, hat vor allen Andern wohl 
befonders tiefe geiftige Anfichten gehabt. Wie wenig aber 
ver Geift Diefer Denker fih noch ganz bon den materiellen 
Banden los machen konnte, zeigt am beiten das Beifpiel bes 
Anaragorad. Denn wiewohl er ald der Erfte genannt wird, 
der vor Sofrates einen in der Natur und über die Natur 
waltenden und die Welt ordnenden Verſtand anerkannte, fo 
nahm er Doch nachher, um die Welt zu erklären, mwiever feine 
Zuflucht zu den Heinen einfachen Grundförperchen, aus denen 
nach der Meinung des Materialismus alles zufammen gefeßt 
ift. Dieſe Lehre von den Atomen, aus deren mechanifchem 
Zufammenfluß alles entftanden ſeyn fol, ward ſchon frühe bei 
den Griechen durch Leucipp und Demofrit in ein ausführliches 
Syftem gebracht, und fpäterhin durch Epifur bei Griechen 
und Nömern eben fo allgemein herrſchend, als fie e8 nur im— 
mer im achtzehnten Jahrhundert geweſen ift. Dieß ift ver 
eigentliche Materialismus, welcher jeden Begriff von der Gott- 
beit aufbebt. 

Man darf nicht landen, van dieß bloße Sperulationen 
waren, ohne Einfluß auf das Leben. Am anffallenvften zeigt 
fi) das Mangelhafte des griechifchen Volksglaubens, und ihrer 
altern Philofophie vor Sokrates, wenn man dad Auge auf 
die Lehre von der Unfterblichkeit der Seele richtet. Die un— 
beftimmte Schattenwelt des Volksglaubens und der Dichter 


war eben nur ein Dichterifcher Traum, ver, fobald das Nach— 
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denken ermwachte, in Zweifel, oder in entfchiedenen Unglauben 
überging. In den Myſterien, oder. geheimen Gefellichaften, 
welche, wie in Aegypten jo auch in Griechenland, ſehr weit 
ausgebreitet waren, jcheint etwas mehr, und etwas Wefteres 
von einem Fünftigen Leben gelehrt worden zu fein, es blieb 
aber im dieſem engen Kreis eingeichloffeen. Die früheren und 
jpäteren Philofophen, welche Die Unfterblichkeit zu Gemeifen 
verfuchten, hatten doch meiftend nur die Ungerftörbarfeit ver 
innen Orundfraft im Sinne, obne perfünliche Fortdauer. 
Diefe und eine eigentliche Linfterblichkeit fcheint vorzüglich Py— 
thagoras gelehrt, und dieſe Lehre zuerft allgemein verbreitet 
zu haben. War auch viefer Wahrheit einiger Irrthum bei— 
gemifcht, indem er fich die Unfterblichkeit iwie mehrere orien- 
talifche Völker als Seelenwanderung dachte, fo ragt er doch 
durch diefen einzigen Umftand über alle andern alten Bhilofo- 
phen der Griechen berbor, und erfcheint dadurch al3 ein Ver— 
£ünder der Wahrheit, und Wohlthäter feiner Nation. Aber 
fein Bund, ver allerdings wohl nach politifcher Herrſchaft 
ftrebte, und deſſen Abſicht nicht ohne ven gänzlichen Umſturz 
des alten Volksglaubens erreichbar geweſen wäre, ward geftürzt, 
und ſeitdem gerieth Die Philoſophie bis auf Sofrates immer 
mehr in Anarchie. 

Der Wirerfpruch und die Seltfamfeit der Meinungen, 
die mit dem größten Scharffinn erfonnen und vertheidiget, 
mit dem böchiten Aufwand der Redekunſt verbreitet wurden; 
der dadurch fich allgemein verbreitende Zweifel und Unglaube, 
die Verwirrung aller Begriffe, die Auflöfung aller Grundfäße, 
haben fih Faum jemals in ihrem ganzen verberblichen Ein— 
fluffe auf das Leben fo gezeigt, wie damals. Die eine Klaffe 
ver ältern Philofophen ftimmte bei mancher fonftigen Verfchie- 
denheit nur darin überein, daß fie die Natur ganz allein von 
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Seiten ihrer teten DVeränderlichkeit und Beweglichkeit auffaß- 
ten. Alles ſey in einen fteten Bluffe, fasten fie. Diele Bes 
bauptung aber trieben fte fo weit, daß fie überhaupt gar nichts 
für bleibend und beſtehend erkennen wollten; ſie läugneten, 
Daß c8 irgend ein folches Beftehende im Dafein, etwas durch— 
aus Feftes in der Erfenntniß, etwas Allgemeingeltendes in den 
Sitten gebe; d. b. mit andern Worten, fie Täugneten nebft 
der Gottheit auch die Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Eine andre Parthei, welche dagegen an dem Vernunft: 
begriff einer unveränderlichen Ginbeit feſt bielt, verfiel in Die 
ganz entgegenftehente Behauptung, indem fie die Möglichkeit 
der Bewegung, und das wirkliche Daſeyn der Einnenwelt 
durchaus Täugnete, und dieſe Parodoxien mit ver höchften dia— 
Teftifchen Kunft durchzuführen fuchte, wobei fie wenigftens in 
fo fern ihren Zweck erreichten, daß Zweifel und Ungewißbeit 
immer allgemeiner wurden. Giner der erjten und größten die— 
fer Sophiften eröffnete feine Lehre Ausprüdlich mit ver Be— 
hauptung: daß es überhaupt an und für fich Feine Wahrheit 
gebe; daß, wenn es aber auch eine Wahrheit geben follte, 
diefelbe doch dem Menſchen durchaus nicht erkennbar, und 
wenn fie auch erkeunbar, doch durchaus nicht mittheilbar fei. 
Der Zweifel möchte dem Denker leicht geftattet fcheinen, wenn 
er nach redlichem Forſchen zu Diefer wenig erfreulichen Ueber— 
zeugung gelangt wäre, und feine Zweifel für ſich bewahrte. 
Allein jene Sppbiften hatten Schüler und Anbänger in ganz 
Griechenland, die Erziehung aller Edlen und Gebilpeten war 
in ihren Händen. Nicht immer war auch jene Zweifelfucht 
redlich gemeint, und während Einige Ichtten, man könne über« 
haupt nichts wiſſen, behaupteten andre Sophiften, fie wüßten 
Alles, und ſeyen Meifter jeder Kunſt und jeder Kenntniß. 
Wenigſtens gelang es ihnen leicht, Die Jünglinge dahin zu 
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bringen, daß ſie vermittelſt einiger ſophiſtiſchen Wendungen 
und Kunſtſtücke andre Ungeübtere in Verwirrung ſetzen und 
verblenden fonnten, und daß fie ſelbſt im Stande zu fein 
glaubten, Alles nach ihrem eingebildeten Wiffen leicht und 
voreilig, viel beffer als die Alten, die man verlacdhte, zu ent» 
fcheiden. Im ihren Schulen wurde nicht etwa bloß zur Uebung 
im Scharffinn und in der Redekunſt gelehrt, entgegenftehenve 
Meinungen, nach Willfür Die eine oder die andere, zu verthei= 
digen, fondern ed wurde recht eigentlich gelehrt, anerkannte 
Unwahrheit und eine entjchieden ungerechte Sache durch Schein— 
gründe geltend zu machen und feine Mitbürger zu täufchen. 
E83 wurde gelehrt, daß es Feine andre Tugend gebe als vie 
Geſchicklichkeit und die Kraft, mit kühner Berachtung aller ver 
fittlichen Grundſätze, durch die fich die Schwächern leiten und 
täufchen ließen, und die bier für Aberglauben und Thorheit 
erklärt wurden, und fein anderes Necht, als das Recht des 
Stärfern, oder die Willkür des Herrfchere. Es wurde in 
diefen Schulen nicht nur des Volksglaubens gefpottet, der bei 
aller feiner Mangelbaftigfeit doch bet vielen noch mit beflern 
und fittlichen Gefühlen zufammen King, der aljo gefchent wer— 
den mußte, jo lange man nichts Befleres am deſſen Stelle zu 
jegen hatte; es wurde nicht nur viel unter fich Streitenves, 
Keeres und Verfehrtes über die Welt und deren erſte Urfache 
sorgetragen, fondern es wurde recht eigentlich Gott geläugnet, 
denn der Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit wurde an der 
Wurzel ertöntet und ausgerifien. 

Und das Alles in Staaten, welche ohnehin ſchon am 
Rande des Abgrundes einer zügellofen Volksherrſchaft oder 
dem Spiel der Partheien bingegeben, durch Kriege geſchwächt 
und zerrüttet, aus einer blutigen Revolution in die andre ftürs 
zend, immer tiefer in Anarchie verſanken. | 
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Uinter diejem allgemeinen Atheismus erhob ſich Sofrates, 
und lehrte wiener Gott auf eine ganz praftijche Weife: indem 
er zunächit die Sophiften befümpfte und in ihrer Nichtigkeit 
enthüllte, dann aber dad Gute und Echöne, das Edle und 
Bollfommme, Gerechiigfeit und Tugend, was irgend auf Gott 
binführt und von ihm Fommt, in allen Geftalten den Menjchen 
vor Augen ftellte, und ihrem Herzen nahe legte. Er wurde 
Dadurch der zweite Stifter und Wiederherſteller aller beſſern 
und höhern Geiftesbildung der Griechen, wurde aber ſelbſt ein 
Dpfer feines Eiferd und der Wahrheit. Sein Tod ift ein zu 
merkwürdiges Greigniß in der Gefchichte der Menfchbeit, als 
daß mwir nicht einige Augenblide dabei verweilen follten. 

Der eine Vorwurf, welcher ibm gemacht wurde, daß er 
eine neue und unbekannte Gottheit Ichre, und aljo eines Ver— 
brechend gegen. die alten, vom Staat anerfannten Götter Des 
Bolfsglaubens ſchuldig ſei, iſt wohl im einem gewiffen, für 
ven Sofrates ſehr ruhmsollen Sinn gegründet. Wäre vie ſo— 
fratifche Denkart, die allerdings eine ganz neue in Griechenland 
war, nicht bloß in dem Kreife einiger auserlefenen Schüler, 
fondern in ganz Griechenland die herrfchende geworben, ſo 
würde allerdings die gefammte alte Lebenseinrichtung und mit 
Diefer gewiß auch ein großer Theil des Volksglaubens ganz 
son felbft weggefallen fein, over hätte Doch eine gänzliche Um— 
geftaltung erfahren müſſen. Dieß wohl- fühlend mochten be= 
jchränfte Anhänger des alten Volksglaubens einen Haß auf 
den Sokrates geworfen haben, ihn fogar mit den andern Neues 
rern und Sopbhiften, denen er doch gerade entgegen arbeitete, 
vermengen; bei vielen aber war e3 gewiß nur ein Vorwand, 
und es lag der eigentliche Grund des Haſſes in der politi= 
ichen Denfart des Sofrates. 

Sokrates hatte fih in allen Verhältnifien als ein vor— 
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trefflicher Bürger und muthooller Patriot bewährt, aber er 
war ein erflärter Feind der Volksherrſchaft, wenigſtens waren 
ed die meiften jeiner Schüler. Die Art, wie Zenophbon und 
Plato, oft fait mit Partheilichkeit und Webertreibung, Die 
Berfafiung von Sparta, überhaupt aber jede fich der Ariſto— 
fratie nähernde vorzieben, Eonnte in Athen nicht anders als 
verhaßt und unnational erjcheinen. Auch waren die Feinde 
der Volksherrſchaft, vie aus Sokrates Schule bervorgingen, 
nicht alle fo tabelfreie und edle Männer, wie Xenophon und 
Plate. Auch Kritind war ein Schüler des Sokrates gewe— 
fen; Kritiad, einer bon den Tyrannen, welche durch fparta= 
nischen Einfluß in Athen berrichten, nachdem dieſes belegt 
und faft ganz bon Sparta abhängig geworden war. Diejes 
giebt ein alter Schriftfteller, vielleicht nicht mit Unrecht, als 
die Kaupturfache vom Tode des Sofrated an. 

Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anficht ge= 
kommen fei, ift nicht leicht ganz befriedigend zu erklären. 
Die höhere Philofophie Fannte er, ohne doch gang von ihr 
befriedigt zu fein. Er berief ſich in vielen Umſtänden feines 
Lebens auf einen Dämon, der ihn lenke; ob er hiermit bloß 
die innere Stimme des Gewiffens, Die Cingebungen und Ent— 
Iheidungen feines denkenden und ahnenden Geiftes, oder Doch 
noch etwas anders gemeint babe, ift auch nicht ganz ficher 
zu entjcheiden, eben jo wenig wie feine eigentliche Denfart 
über den Volksglauben, ob erihn ganz verworfen oder eini= 
ges Beſſere daraus, es höher deutend, in der Seele feſtgehal— 
ten babe. Mit dem, was man in den geheimen Gefellfchaf- 
ten damaliger Zeit mußte, jcheint er befannt geweſen zu fein. 
drei war er nicht von folchen Meinungen und Anfichten, welche 
die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts ohne Bedenken 
Aberglauben nennen würde, eben fo gut, wie jene allwiſſenden 
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und nichtäglaubenden Weifen, gegen die Sokrates firitt. Gin 
Beifpiel mag vergönnt fein, wie fehr er auch im dieſer Hin— 
jicht oft verfannt ward, und unrichtig beurtbeilt wird, So 
bat man es allgemein getabelt, daß er in dem lebten Ge— 
fpräche, welches er vor Dem Tode mit feinen Fremden bielt, 
als man fragte: ob er noch etwas zu beitellen habe, antwor— 
tete: Nichts, ald daß man dem Aesculap einen Hahn opfern 
folle. So babe er alfo, fagen feine Tadler, noch in dem letz— 
ten Augenblick feines Lebens dem Volksaberglauben, ven er 
doch als nichtig habe erkennen müſſen, gebuldigt, over wenn 
ed Spott geweſen, jo fei auch diefer für einen folchen Augen 
blick wenig angemeſſen. Gleichwohl ift bier Die Deutung 
leicht zu finden. Gin folches Opfer pflegten diejenigen dem 
Aeskulap zu bringen, welche von einer fchweren Krankheit ge= 
nefen waren. Es lag alſo dabei ver Gedanke zum Grunde, 
welchen mehrere feiner Nachfolger fchön entwickelt haben: daß 
dieſes Leben feine andre Beftimmung habe, als fih auf ein 
höheres vorzubereiten, oder daß man, nach dem Ausdruck ver 
Alten, fterben lerne. Uebrigens betrachtete Sokrates das Leben 
überhaupt, wie vielmehr aber in einem Zuſtande ver Welt 
wie der damalige, nur ald ein. Gefängniß der beifern Seel 
ja, als eime eigentliche Krankheit, von welcher der fonft fo 
heitere Weife gern zufrieden war, durch ven Tod, da es ſich 
nun jo fügte, befreit und geheilt zu werden. Das Leben freis 
willig zu enden, hielt jedoch Sofrates, unter allen alten Phi— 
loſophen wo nicht zuerft, doch am entjchiedenften für durchaus 
unerlaubt, für einen Frevel gegen fich felbit und gegen Gott. 
Dem Gefüngniffe und dem Tode entfliehen wollte er auf Feine 
Weiſe. Gr hätte es auch nicht gekonnt, ohne ſich ſelbſt, und 
der Würde feiner Sache viel zu vergeben, Die jeßt, Da er ſei— 
nen Nachfolgern das große Beifpiel von Stanphaftigkeit zu— 
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rück ließ, durch feinen Tod beglaubigt, von der Nachwelt um 
fo mehr als die Sache der Tugend und der Wahrheit verehrt 
und anerfannt ward. 

Aus dem großen Neichthum der alten griechifchen Phi— 
Iofopbie babe ich nur einige Züge, um ein allgemeines Bild 
zu entwerfen, heraus heben Dürfen; ich habe vorzüglich Das 
gewählt, was für hiſtoriſch gewiß gelten Fann, was imegen 
feiner Beziehung auf das Leben am meiften allgemein merk— 
würdig ſchien und mas ſich durchaus Flar machen lich. 

Ich kehre zurüd zu einer kurzen Schilverung der aus— 
gezeichnetſten Schriftfteller. Xenophon fließt fich durch feinen 
fhönen Stil noch an die beiten Autoren der alten Zeit an. 
Als Gefchichtfchreiber hat er vor dem Thucydides die grö— 
Bere Leichtigkeit und Klarheit, und eine ungefuchte Anmuth 
voraus. - Weil ihm aber dad Große und Geranfenreiche fehlt, 
dürften die meiften Doch der Härte des Thucydides den Vor— 
zug geben. As philofopbifcher Darfteller in den fofratifchen 
Gefprächen, fteht er nicht bloß am Tiefe, fondern auch an 
Neichthum und Kunft weit unter dem Plate, Sein politi- 
fcher Roman über das Leben des Cyrus verdient Erwähnung, 
als das einzige Werk dieſer Art im Altertfum; doch ift Diele 
Zmittergattung von Gefchichte, Dichtung und Sittenlehre, un- 
geachtet alled Schönen im Einzelnen, im Ganzen nicht zur 
Nachahmung zu empfehlen. 

Ungeachtet nun Xenophon und andre fofratifche Echrift- 
fteller im Stil wieder das Beifpiel einer edlen Einfalt amd 
wahren Schönheit aufftellten, blieb im Ganzen doch die ſophi— 
ftifche Redekunſt bei den Griechen allgemein herrſchend. Iſo— 
krates kann uns ein Beifpiel geben, wie weit diefe Künftelei 
in Sprache und Ausdruck bei jenem geiftreichen Volk getrie- 
ben ward, wobei fehr oft ganz erfonnene oder willkürliche 
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Gegenftände ohne Anwendung und Gehalt gewählt und allen 
andern borgezogen wurden; denn Alles war nur abgefehen 
auf eine bloße Redeübung und geiftreiche Spielerei. Es liegt 
imnter etwas Künftlerifches in diefer Sorgfalt ver Ausfüh- 
rung, wo jedes Wort nach Auswahl und Stellung, jede Sylbe 
nach ihrem Wohllaute und Berhältniffe abgeivogen, eine Pe— 
riode mit wiederholten Fleiß immer mehr abgerundet, das 
Ganze unermüdlich geglättet ward. Für und mag  biefer 
Schmuck der Rede, diefe Feile in der Ausführung ſogar etwas 
Empfehlenswerthes haben, da wir und meiftend in dem entge= 
gengefegten Falle, und in dem Fehler einer forglofen Vernach— 
läſſigung der Sprache befinden. Nur muß man diefe Kunft 
nicht fühlen, was uns ſelbſt bei Werfen der bildenden Kunft 
ftörend if. Und doch ift hier ver Fall viel anders; man läßt 
es ſich an dem todten Bildwerfe viel eher gefallen, an das 
Künftliche der Arbeit erinnert zu werden; eine Schrift ift Fein 
Schnitzwerk. Die Rede foll eben nicht bloß Kunft fein, fon- 
dern etwas Freies, lebendig und auf das Leben einmirkend. 

Plato und Ariftoteles, die ich bier bloß als Echriftitel- 
ler betrachte, bezeichnen zugleich den ganzen Umfang ver grie— 
chifchen Geiftesbildung, und die größte Höhe und Tiefe, welche 
der griechifche Geift je erreicht bat. Der erfte hat die Phi- 
loſophie ganz als Kunft behandelt, und darſtellend norgetra= 
gen; der andre als Wiffenfchaft im weiteften Sinne des Worts, 
indem er außer der Philofophie noch Naturkunde und Natur- 
gefchichte, und auch Gefchichte, Politit und Gelehrſamkeit ums 
faßte, und alles griechifche Wiſſen in ein Syſtem brachte. 

In den darftellenden und in den bichterifchen Theilen 
feiner Dialogen, überhaupt in Sprache und Kunſt ift Plato 
von den Alten durchaus für den Erften son allen, die in 
Profa gefchrieben haben, geachtet worden. Was ihn befonders 
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auszeichnet, ift die große Mannigfaltigkeit, mit der feine Schreib= 
art fich jedem Gegenftande anfchließt, von ven Fünjtlichiten Ab— 
ftractionen und Spibfindigfeiten, in veren Labyrinthe er Die 
Sophiſten verfolgt, bis zu den poetifchen, oft dithyrambiſch küh— 
nen Stellen, in denen er feine philofopbifchen Dichtungen und 
Mythen mittheilt. Auch als Werfe ver Darftellung gehören 
Phädon und die Republik zu dem Vortrefflichiten, was ver 
griechiiche Geiſt bervorgebradht hat, 

Diefe beiden großen Geiſter, Plato und Ariſtoteles, ha— 
ben zwei Jahrtauſende hindurch auf den Gang des menſchli— 
chen Geiſtes in Aſien und Europa einen faſt unüberſehbar gro— 
ßen Einfluß gehabt. Doch davon wird es zweckmäßiger fein, 
an einer andern Stelle zu reden. Als Schriftſteller hat Ari— 
ſtoteles den Charakter der Feinheit und Eleganz, der in ſei— 
nem Zeitalter zu herrſchen anfing. Während Plato als ein 
Urbild in Sprache und Kunſt, und überhaupt als ein Inbe— 
griff und höchſter Gipfel griechiſcher und beſonders attiſcher 
Geiſtesbildung galt, hatte Ariſtoteles auch auf Gelehrſamkeit, 
auf Entwicklung und Schärfung der Kritif, überhaupt aber 
auf alle Theile des biftorifchen Willens Den entfcheidenpften 
und vortheilhafteften Einfluß. — Xriftoteles nächfter Nachfol= 
ger, der Charakterfchilverer Iheophraft, To wie Die aus ver 
Schule des Plato, waren noch Männer von allgemeiner Geiftes- 
bildung, und ihre Echriften warm in einem edlen und ſchö— 
nen Stil abgefaßt. Die fpäter entitandenen .philofophifchen 
Serten zeichneten fich auch hierin fehr unvortheilbaft aus: die 
Anhänger des Epifur durch eine nachläflige, fchleppende Schreib— 
art, die Stoifer durch Schwulft und ven barbarifchen Wort— 
fram einer neu fein follenden Terminologie. Der allgemeine 
Verfall des Geiftes fing an, fich auch in ver Sprache Deutlich 
zu verkündigen. 
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Die Wieverberftellung der Philofophie durch Sokrates 
erſtreckte fich nicht auf das Ganze der griechifchen Geiftesbil- 
dung; fie wirkte zunächft nur auf Einzelne, die fich felbit im— 
mer mehr von dem Leben entfernten, und von aller Theil— 
nahme und Gemeinfchaft mit Der tiefgefunfenen Nation zurück— 
zogen. Auf die Boefie, zu der wir jegt zurückkehren, bat fie 
faft gar feinen Einfluß haben fünnen, da Diefe gang auf der 
Mythologie, dem Volksglauben, der alten Sage und Lebens 
einrichtung berubte, und nachdem das nationale Leben zeritört 
und erlofchen war, nur noch ein bloßer Nachklang der ehema— 
Ligen glüdlichen Zeit erfinderifcher Dichter fein konnte. 

In der fpätern Poeſie der Griechen ſehen wir daber nur 
das Bild eines fortgehenden Verfalls; doch iſt auch dieſer 
Zeitraum noch reich an einzelnen Schönheiten und hellen Spus 
ven griechifcher Bildung und griechifchen Dichtergeiftes. 

Die erften Spuren von dem Verfall der tragischen Kunft 
bemerften wir ſchon im Guripivdes, ſo vortrefflich er auch in 
pathetifchen Darftellungen, fo reich er an einzelnen, befonvers 
Iprifchen Schönheiten if. Es zeigt fich dieſe mindere Voll— 
kommenheit des legten unter? den alten Tragifern, befonderd in 
vem Mangel an Einheit und Zufammenbange in feinen Wer— 
fen. Ich babe ſchon daran erinnert, wie vie Tragödie der 
Alten gang entftanden und hervorgegangen ift, aus jenen, den 
Griechen eigenthümlichen Chor- und Feſtgeſängen von mytho— 
Ingifchem Inhalt. Der Chor ift ungertrennlicy von dem We— 
fen der alten Tragödie, die von ganz Iyrifcher Art und Be— 
ichaffenheit ift. Das haben much unter den Neuern befonderd 
die Dichter gefühlt, wenn fie Diefe Form nachbilden und ſich 
aneiguen wollten. Der vollendete Einklang und das angemefe 
jenesBerhältuiß zwifchen dem Chorgefang und der dramatifchen 
Sandlung iſt daher das wefentliche Erforderniß zur Vollkom— 
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menbeit einer folchen Tragödie. Beim Sophokles ift beides 
‚ganz in Sarmonie; beim Euripides ſchweift der Chor, als ob 
ihm feine Stelle nur des alten Rechts und Der Gewohnheit 
\ wegen gelaffen wäre, oft weit umber im ganzen Gebiete ver 
\ Mythologie. So find auch lyriſche Echönheiten, vie an fich 
| vortrefflich und hinreißend fein mögen, und was der Dichter 
‚in der Schule der Sophiften gelernt hatte, fo wie mandje 
‚lange Reden nad) der rbetorifchen Kunft fehr oft zur Unzeit 
| angebracht, wo fie nicht hingebören. Jetzt nachdem die Har— 
monie aufgelöft war und die [yrifchen Beftandtheile nicht mehr 
‘in das Ganze eingriffen, erſchien die Handlung, wie fie ehe— 
mals ein Trauerſpiel ausfüllte, num meiſtens arm und unge= 
nügend. Um ſie reichhaltiger zu machen, nahm der Dichter 
feine Zuflucht zu allerlei Verwickelungen, Ueberraſchungen, ver= 
doppelten Kataftropben, Intriguen, die mehr dem Luftfpiel an— 
gehören, mit dem Weſen und der Würde des Trauerfpiels 
aber nicht wohl vereinbar find. 

Der lebte Dichter, welcher in Athen das Leben auf eine 
neue und eigenthümliche Art varftellte, war Menander, der 
Stifter und Bollender des feinern Luftfpiels, den wir aus den 
Nahbildungen oder Leberfegungen des Terenz einigermaßen 
kennen lernen. Sp hatte Die dramatifche Dichtkunft, welche 
im Aefchylus mit dem beroifch Großen und Wunderbaren be- 
gann, nun die legte Stufe erreicht; indem fie fi aus dem 
Dunkel und den großen Geftalten einer dichterifchen Bergangen- 
heit der Gegenwart immer mehr näherte, mit einer geiftreichen 
Darftellung des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens endete, und 
nachdem alle die Gegenjtände, vie Charaktere, Situationen und 
Verwicklungen, welche viefes darbietet, auch erfchöpft waren, 
ihre Laufbahn befchloß und ganz aufhörte. Ob eine Dawttel- 
lung des wirflichen Lebens und der Gegenwart, ob das bür— 
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gexliche Kuftfpiel zur Poefte gehöre, ward bei den Alten von 
vielen bezweifelt. Mehrere entichieven dagegen, weil ihnen zur 
Poeſie außer der Bersfunft auch die Mythologie wefentlich 
jchien. Nach unferm Begriff von der Dichtkunſt kann vie le— 
bendige Darftellung des Lebens auch ohne alles Wunderbare, 
und ohne alle eigentliche Dichtung, von den Gebiete der Poe— 
fie nicht ausgefchloffen werden. Die erfte und urfprüngliche 
Beſtimmung der Poefte, wenn wir fie auf den Menfchen und 
Das Leben, ımd überhaupt darauf beziehen, was jie eigentlich 
für eine Nation fein fol, ift e8 freilich, die einem Volke ei— 
genthümlichen Erinnerungen und Sagen zu bemahren und zu 
verfchönern, und eine große Vergangenheit verberrlicht im Ans 
denken zu erhalten; jo wie es in den Heldengedichten gefchieht, 
wo dad Wunderbare freien Raum bat, und der Dichter ſich 
an die Mythologie anfchließt. Die zweite Beftimmung der 
Poeſie ift es, ein Elares und fprechendes Gemälde des wirflis 
chen Lebens und vor Augen zu ftellen. Es ift dieß auch in 
andern Formen möglich, die dramatifche Dichtkunft aber Fann 
es am lebendigſten. Nicht bloß Die äußere Erfcheinung des 
Lebens allein fol die Poeſie varftellen; fie kann auch dazu die— 
nen, das höhere Leben des innern Gefühld anzuregen. Das 
Weſen einer hierauf gerichteten Poefie ift eben die Begeiſte— 
rung, oder das höhere und fchönere Gefühl, das in vielerlei 
Geftalten fich fund giebt, die aber, jobald dieſe Nichtung die 
überwiegende ift, immer zur Iprifchen gehören. 

Uns alfo befteht das Wefen der Poeſie in der Dichtung, 
Darftellung und Begeifterung. In der Dichtung find Die bei— 
den andern Elemente, Darftellung und Begeifterung, vollſtändig 
vereint; aber auch ohne eigentliche Dichtung, und ohne alles 
Wunderbare, kann ein Werk des Geiftes und der Rede durch 
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Tarjtellung over Begeifterung allein poetiſch ſein, und genannt 
zu werden verdienen. 

Wenn wir mit Menander, dem letzten Original = Dichter 
Athens, der das Leben varftelfte, und auf das Leben Einfluß 
hatte, Die Epoche der attifchen Geiftesbildung befchließen, fo 
nimmt diefelbe, von Solon an zu rechnen, einen Zeitraum von 
gerade drei Jahrhunderten ein. 

Die Dichter, melche nachber in dem nun durch Aleran= 
vers Groberungen erweiterten Griechenlande noch auftraten, be= 
jonders an dem Hof der Ptolemäer fich verfammelten, find 
böchftens als eine Nachlefe der Altern Poeſie der Griechen zu 
ſchätzen. — Für die Sprache, Erhaltung und Erklärung ihrer 
Denkmale, überhaupt für Gelehrfamfeit und Kritik, hatten dieſe 
Hofgelehrten, Mitglieder von Akademien und Bibliotbefare zu 
Alerandrien ſehr große Verdienſte. Sonjt haben fie den ge= 
wöhnlichen Fehler gelebrter Dichter, Künftelei im Ausdruck, 
nur jelten vermieden; manche find abfichtlich dunkel. Diejeni- 
gen, welche fich ver epiſchen Dichtfunft, oder überhaupt den 
mythologiſchen Gegenftänden widmeten, trugen wenigſtens bei, 
die alte Poeſie zu erhalten und auf die Nachwelt zu bringen, 
Sp mag es und bei dem Verluft jo vieler andern Altern Dich- 
ter angenehm fein, die fchöne Babel von dem ritterlichen Zuge 
der Argonauten, wenigftens in ver Behandlung eines zierli= 
chen Dichters aus dieſem Zeitalter, des Apollonius, zu befigen. 
Bei dem großen Reichthum an alten Gedichten, welchen viele 
Alexandriner vor ſich Hatten, kann es leicht geſchehen fein, daß 
fie in ven Zuſammenhang der alten Sage, und den eigentli— 
hen Sinn der Mythologie tiefer einprangen, al3 die darſtel— 
lenden Sänger der blühenden Zeit. Won diefer Seite mag 
beſonders Kallimachus fehr ausgezeichnet ericheinen, als Ken 
ner und Bearbeiter der alten Sagen, als dichtender Mytho— 
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log, und als folcher nicht ohne eignen Dichtergeiit; daß es 
-ihm an Diefem überhaupt nicht fehlte, dafür zeugt der feurige 
Properz, der befonders ihm in der Elegie unter den Römern 
nachfolgte. — Oft behandelte man jebt Die mythologiſchen 
Gegenjtände rubrifenweife, indem man alle Dichtungen ähnli— 
cher Art zufammennabm; da ift denn gar feine poetijche Ein- 
beit des Ganzen mehr vorbanden, oder fie wird wie in Ovids 
Metamorphofen durch Finftliche Mebergänge und eine unnatür— 
liche Berflechtung herbeigeführt. 

Es ift überhvupt der Gang der Poeſte in ihrem Verfall, , 
daß ſie fich immer mehr abjondert und vereinzelt, und auf 
Gegenſtände verfällt, Die der Poefie eigentlich fremd find. Daß 
die wiffenfchaftliche Aftronomie unter diefe Gegenftände gebört, 
rap cin Abfchnitt aus der Botanik over eine Neibe kon Mes 
Dieinifchen Borfchriften, darum weil ſie in Verſen abgefaßt 
jind, noch nicht zur Poefte gehören; Daß dieſe ganze Form des 
fogenannten Lehrgedichts, welche wir von den Werandrinern über- 
kommen baben, eine verfehlte Form falſcher Kunft und Künftelei ift, 
bedarf wohl eigentlich Feines ausführlichen Beweifed. Die Neu— 
ern hätten diefe Form um fo weniger annehmen und nachahmen 
jolfen, weil fie hierin doch den Gricchen weit nachftchen, und 
viele Vortheile, Durch welche jene begünftigt wurden, ganz entbeh— 
ven müſſen. Zuerft waren in älterer Zeit bei den Griechen 
alferdings Lehrgedichte über eine Menge ganz wiflenfchaftlicher 
Gegenftände abgefaßt worden, nicht um feine Dichterfunft an 
einem fchwierigen und ungünftigen Stoff zu zeigen, fondern 
zu wirflichen Lehren, weil die Profa entweder noch gar nicht » 
vorhanden, für den Zweck und Gegenftand nicht entwickelt ge= 
nug, oder Doch dem Werfaſſer nicht jo geläufig war, als ver 
Herameter. Alſo war das Lehrgedicht bei den Gricchen ur— 
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jprünglich doch natürlich entftanden, aus einem wahren Bepürf- 
niß ihrer Geiftesart und Geiftesbildung hervorgegangen. Die— 
ſes mußte ſelbſt dem fpätern Fünftlichen Lehrgevicht zu gute 
fommen. Außerdem bevölkert die Mythologie die ganze ficht- 
bare Welt mit ihren Oeftalten und reizenden Fabeln; fo daß 
gar Fein Gegenftand erdacht werden mag, der micht überall 
mit jenen Dichtungen in Beziehung ſteht, und alfo noch in 
das eigentliche Gebiet der alten Poeſie eingreift. Selbſt bei 
einem medicinifchen oder botanischen Stoff boten fih dem Dich- 
ter überall Gelegenheiten in Menge dar, einzelne poetifche Züge 
aus der Babelmelt zu entlehnen, und ganz ungezwungen der— 
gleichen Epifoden zu finden, welche doc Den eigentlichen Reiz 
‚ diefer Gedichte ausmachen, und iwelche der Neuere erſt ſehr 
mühſam zufammenfuchen, und oft meitber entlehbnen muß. 

Nur eine poetifche Gattung dieſer fpätern Zeit ift ung 
anziebender, weil fie nicht bloß Knnſt und Nachahmung tft, 
fondern das Leben bon einer. eigenthümlichen Seite auffaßt und 
darſtellt. Ich meine die bufolifchen Lieder und Hirtengedichte; 
die Idyllen des Theofrit und andrer Alten. Das Lanpleben 
hat fchon an fich viel Poetifches; es ift aber auch bier nicht 
abzufeben, warum Diefe eine Seite grade abgefondert und al= 
lein berausgehoben werden foll aus dem großen und allge 
meinen Welt» und Lebensgemälde, welches die Poeſie und auf: 
ftellen jol. Man erinnere ſich nur an folche Stellen in ven 
Heldengedichten der Alten, oder auch in den NRittergedichten der 
Neuern, wo die Einfalt und die ſchuldloſe Ruhe des friedli— 
chen Landlebens grade im Gegenfaß mit dem unrubigen Um— 
bertreiben in den Gefahren des Krieges umd der Helden nur 
um deſto rührender auffällt. Da erjcheint Alles in feinem 
wahren und natürlichen Zufammenbange und Verhältniß, und 
ed bleibt ein großes und allgemeines Gemälde der Welt und - 
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des Lebens. Die Abfonderung der ländlichen Darftellung in 
der Poeſie als eine eigne Oattung, führt den Dichter leicht zu 
MWievderholungen, oder um nicht zu ermüden, und wenn er 
feine Vorgänger überbieten will, auch wohl zu Uebertreibuns 
gen. Sonderbar ift ed, daß Diele Gattung befonvders in den 
fpätern Zeiten der gejellfchaftlichen Verfeinerung hervorzutreten 
und beliebt zu fein pflegt. Es iſt auch im der Poeſie nicht 
felten der Ueberdruß an der ftädtifchen Verfeinerung, welcher 
und zur Natur zurüd, und auf das Land hinaus treibt. Die 
meisten Idyllen verrathen Diefen Ursprung, und es ift oft nur allzu 
leicht gewahr zu werben, daß e8 Herren und Frauen aus ber 
Stadt find, die fih auf das Land begeben, fich in Hirten und 
Hirtinnen verkleidet haben. Im Theofrit, und in der bufoli= 
chen Sammlung der Alten find allerdings einige wahre Lande, 
Volks- und ungefchminkte Naturliever ver Hirten. Doch fine 
det fich auch bier vieles, was durch die Zierlichfeit der Sprache 
und durch Pas Spiel des Witzes an die Derfeinerung der 
Kunft, oder an die Verführungen der Stadt und die‘ Schmei- 
chelei der Höfe erinnert. Meberhaupt war die alte Idylle nur 
das, was das Wort fagt: ein Bildchen, ein Eleines poetifches 
Gemälde, oft aus dem Leben, oft auch aus der Mythologie 
entichnt, meiftens immer aber erotifchen Inhalts. So zer= 
jtreute, verfplitterte und vereinzelte fich jeßt die Poeſie; ſie 
nahm “immer mehr eine diminutive Geſtalt an, und beftand zu— 
letzt gang und gar aus folchen Fleinen poetifchen Gemälden, 
Bildchen und Blumen, einzelnen Sinngedichten und Blumen» 
frängen oder Anthologien; d. h. Ausmwahlen und Sammlungen 
der anziehendſten und geiftsollften poetifchen Tändeleien aller 
Art, 
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Rückblick. Einfluß der Griechen auf die Römer, und Abriß der rö— 
mifchen Literatur. 


Nachdem die Griechen aufgehört hatten eine Nation zu ſein, 
zog ſich ihre Literatur immer mehr von dem Leben zurück. 
Zuerſt und am meiſten geſchah dieß mit der Philoſophie, de— 
ren wiſſenſchaftliche Anſicht mit dem beſtehenden Volksglauben 
im Streit, deren hohe Ideen auf den Zuſtand der ſo tief ge— 
ſunkenen Nation nun gar nicht anwendbar waren. Das hi— 
ftorifche Wiſſen wurde freilich vielfach erweitert, Sprache und 
Literatur erſt jetzt recht wiffenfchaftlich begründet, und allge 
mein bearbeitet und verbreitet. Aber die große alte Behand— 
lung, der freie Geift fehlte. Die Redekunſt ſtand immer noch - 
boch in der allgemeinen Achtung, und mar mehr als je der 
Hauptgegenftand der Erziehung. Wenn aber fchon in den äl- 
tern, beſſern Zeiten oft ein fpielender und fophiftifcher Ge— 
brauch von Diefer Kunft gemacht worden war, wie viel mehr 
mußte dieß jebt der Ball fein, da die wahre und freie Staats— 
beredfamfeit gar nicht mehr anmwendbar, ver allgemeine Sinn 
jelbft in ver Sprache entartet war. Auch die Poefte, von 
welcher alle Bildung der Griechen zuerft ausging, war jeht 
mehr und mehr eine bloß gelehrte Kunft geworden; fie Fonnte 
dem allgemeinen Loeſe der Entartung nicht entgehen. Das 
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Schickſal der bildenden Kunft war wohl günftiger, vielleicht 
deswegen, weil fie vom Leben nicht jo abhängig ift. Der 
Künftler arbeitet in feiner Werkſtätte rubig nach den alten 
großen Ideen fort, wie fehr auch die Staaten zerrüttet, ber 
Zuftand der Dinge verändert fein möge. Und wenn auch bier 
die Entartung der Sitten eine Verweichlichung und Verwir— 
rung des Geſchmacks zur Folge hatte, fo war Doch das Ver— 
derben nicht jo allgemein. Es ift nicht zu bezweifeln, daß 
mehrere Werke der alten Seulptur und Vaukunſt son hoher 
Schönheit und Volllommenheit noch aus Zeiten herrüßren, in 
welchen die Dichtfunft und die Redekunſt fchon durchaus und 
ganz in Verfall waren. Auch in folchen Wiflenfchaften, wel— 
che von dem öffentlichen Leben fehr abgefondert, von dem bür— 
gerlichen und fittlichen Zuftande einer Nation unabhängig find, 
zeigte fich jet noch der erfinderifche Geift der Griechen glän— 
zend und in feiner Kraft. In der Mathematik haben fie, bei 
dem Mangel fo vieler uns jeßt unentbehrlich fcheinennen Werf- 
zeuge und KHülfsmittel, den Anfang gemacht zu einer wifjen- 
fchaftlichen Eromeffung und Sternfunde, mobei die ſchon frü— 
ber, wie behauptet wird, den Pythagoräern nicht ganz unbes 
kannte Borftellung bon dem wahren Weltſyſtem wenigſtens 
von einigen eingefehen und angenommen wurde. Die bewun— 
derungswürdige Kenntniß und Gefchicklichfeit des Archimedes 
flößte auch den Römern Erftaunen ein, und mit ihrer unbe— 
quemen Zahlenbezeichnung nach Buchftaben, ohne Kenntniß ver 
Deeimalzablen, brachten die Griechen im Euflives einen Schrift- 
ftelfer in ver Geometrie hervor, der noch jebt den Kennern 
dieſer Wiſſenſchaft für elaffifch gilt. Die Meviein, von Al— 
terö ber viel geübt bei den Griechen, ward jeßt eine ihrer 
Hauptbeichäftigungen, und gab ihrem Scharfjinn, ihrem Er— 
findungsgeift und ihrer Syftemfucht einen. weiten Spielraum. 
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Auch Durch dieſe Kenntniffe, nicht durch ihre Literatur allein, 
als Rhetoren und Sprachlehrer, aber auch ald Künftler, Ma— 
thematifer und Aerzte, empfahlen fich die Griechen den Rö— 
mern, als dieſe nach ver Groberung von Tarent, des untern 
Italiens und Siciliens in die griechifche Welt eingetreten wa— 
ren, und wurden bald den Siegern unentbehrlich, fo ſehr dieſe 
ſich Anfangs der unvermeidlichen Einwirkung entgegenjeßten. 
Zweimal wurden die griechifchen Philofophen und Rhetoren 
durch einen Beſchluß des Senat? aus Nom vertrieben, und 
der alte Gato, ver unverjühnliche Feind aller griechifchen Kün— 
fte, wollte felbit ihre Aerzte, die fih häufig bei den Römern 
einfanden, nicht dulden, jchilderte fie als Betrüger, welche vie 
Kranken eber um das Leben brächten und empfahl, wie Bei 
den altrömifchen Sitten und Gefinnungen, fo auch in dieſem 
Stüde bei den aus der guten alten Zeit fich berfchreibennen 
Gewohnheiten und Kausmitteln, zu bleiben. Wie umentbehr- 
lich aber beſonders Die Nhetoren und Lehrmeifter in der grie— 
chifchen Sprache und Kunft den Römern waren, fiebt man. 
ſchon aud dem wiederholten Befehle der Vertreibung, melcher 
zum. Demweife dient, daß der erjte nicht lange war gehalten 
worden. Auch iſt es aus der Lage der Sache leicht zu er- 
flären. Die griehifche Sprache war damals die allgemein 
herrfchende der ganzen gebildeten Welt. In dem entfernteiten 
Alten wurden Homers Gedichte gelefen, felbjt die Indier find 
wahrjcheinlich nicht ohne alle Kenntnig von der griechifchen 
Literatur geblieben, und im äußerſten Weiten fchrieben die Kar- 
thager ihre Entdeckungsreiſen, fo mie ver punifche Sannibal 
die Gefchichte feiner Kriege, in griechifcher Sprache nieder. 
Nach der Eroberung des ſüdlichen Italiend und Sieiliens, de— 
ven Landesfprache damals größtentheild noch die griechifche 
Sprache war, und nach der allmäligen Befitergreifung von 
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Macedonien und Achaja, mußte Die Kenntniß dieſer allgemei- 
nen Sprache den Römern immer notbiwendiger werden, beſon— 
ders Durch fo viele biftorifche Werke ver Griechen über alle 
die Länder und Völker, mit welchen vie Eroberer jebt in ih— 
rem erweiterten Wirfungskreife in Verhältniß kamen. Ga 
wählten daher jelbit vie Römer, welche in dieſem Zeitraume 
die Gefchichte ihres Volks zu ſchreiben anfingen, die griechijche 
Sprache, und der Grieche Polybius, der ald Geifel nach Rom 
geführt worden war, war es, ver zuerft Die große Nation in 
einem ausführlichen Werke, welches wenigftens im politischen 
Gehalt claſſiſch für alle folgende Zeiten geblieben ift, der Welt 
Darftellte und befannt machte. in gefangener Grieche aus 
Tarent, Livius Andronieus, welcher der lateinischen Sprache 
fundig war, gab den Römern zuerft die Odyſſee, noch in raus 
ben Landed-Berjen zu hören uud zu leſen, und machte ſie durch 
Ueberjegungen mit den Vergnügungen des Theaters, und mit 
dem bdramatifchen Reichthum ver Griechen bekannt. Am mei— 
jten jedoch war es der mit der Erlernung der Sprache felbft 
verbumdene Unterricht in der griechiichen Redekunſt, was bei 
den vornehmen Römern, uud durch diefe mehr und mehr bei 
der ganzen Nation, die griechifche Bildung überhaupt beliebt 
machte. Auch in Rom war die Beredfamkeit in Staatdanges 
legenheiten von großem, oft Alles entjcheidendem Einfluß, und 
je unrubiger die Zeiten feit Gracchus wurden, defto mehr be— 
durfte der Ehrgeiz zum Werkzeuge einer Kunft, die eben deß— 
wegen den altrömifch Gejinnten als eine ftaatsgefährliche, 
und jelbft für die Denfart nachtheilig wirkende Sophiſtik er— 
ſchien. 

Die ſpätere römiſche Geiſtesbildung hat dieſen Urſprung 
nie verlängnen können, nnd man iſt ſchon gewohnt zu wieder— 
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holen, daß die Nömer in der Literatur bloße Nachahmer ver 
Griechen feien. | 

Daß dieſe Nationen, welche fpäter in die Weltgefchichte 
und in die allgemeine Entwidlung der Menfchheit eingreifen, 
einen großen Theil ihrer Geifteseultur von den früher gebil- 
teten Nationen als ein Erbtheil empfangen, Das ift unvermeid— 
lich; an ſich alfo Fein Vorwurf. Es wäre widerſinnig, nach 
der Idee eines gefchloffenen Handelsſtaates, auch in die Litera- 
tur den Grundſatz einer abgeichloffenen und ifolirten National 
bildung einführen zu wollen. Wenn die Aneignung felbitftän- 
dig ift, wenn nur das Gigne und Eigenthümliche in Geift und 
Sprache, in der Sage und Denfart eines Volks nicht über der 
fremden Bildung verloren gebt und vergeffen wird, fo ift Diele 
jelbit nicht tadelnswerth. Kenntniſſe find an fich ein Eigen 
tbum aller Nationen; der Geift eined Dichters oder lehrenden 
Schriftſtellers, der auf fein Volk wirken will, wird erhoben 
und bereichert durch den Anblick der hoben Stufe und Boll- 
kommenhdit, zu welcher Kunft und Nachdenken, Geift und 
Sprache auch bei andern Völkern fich empor gehoben haben. 
Nur diejenige Nachahmung ift todt, welche ftatt der allge= 
meinen Erweiterung und Belebung des Geifted, bloß einzelnen 
Kunftformen einer fremden Nation, die felten ganz für eine 
andre paſſen, ängſtlich nachitrebt, und durch Kunft erzwingen 
will, was doch niemals recht gedeiht, wo es nicht mehr an 
feiner natürlichen Stelle ift. | 

Beide Fehler treffen einigermaßen die römifche Literatur; 
ſowohl der Vorwurf, die eigene, alte, vaterländifche National- 
jage vernachläfftgt zu Haben, als jener Irrthum der vergebli- 
chen Nachfünftelung fremder Bormen, welche ihrem urfprünglis 
chen Boden entrifien, meiftens unwirffam, todt und kalt er- 
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icheinen, oder doch nur ein fümmerliches Leben, wie Pflanzen 
im Treibhauſe ſich erfriften. 

Dennoch ift ein Charakter in der römifchen Literatur, 
wodurch fie fogar gegen die ihr fonft fo überlegne griechifche 
Geiftesbildung, die ihr Vorbild und Quelle war, mit einer 
eigenthümlichen Würde und Bedeutung auftreten darf. Diefer 
ihr Werth gehört nun ganz der Nation an und Nom, jenem 
großen Mittelpunkt der alten und der neuen Weltgefchichte, 

Sp wie der bildende Künftler son einer ihm inwohnen= 
den großen Idee ganz begeiftert fein muß, und davon erfüllt 
ift, eine Idee, über die er alles Andre bergißt, in welcher al 
lein er lebt, und von der alle feine Werke nur durch die Aus— 
führung verſchiedene DVerfuche und Wege find, um jene innere 
hohe Idee auszudrücken, fichtbar zu machen und Alfen darzu⸗ 
ſtellen; eben ſo iſt auch der wahre Dichter, und jeder große 
erfindegde Schriftſteller von einer ſolchen, ihm ganz eignen 
Idee erfüllt, die für ihn der Mittelpunft wird, worauf fich 
Alles bei ihm richtet, worauf er Alles bezieht und wovon die 
befondere Kunftform, worin er fie Darzuftellen werfucht, mur 
ver Äußere Abdruck ift. Das ift es, was die Griechen vor 
ven Römern auszeichnet. Dergleiche man die großen Dichter 
der blühenden Zeit, den Arfchylus, Pindar, Sophokles; oder 
den patrigtifchen Volksdichter Ariftophanes, den Redner De— 
moſthenes, die beiden, welche die erften find in der Gefchicht- 
ihreibung, Herodot und Thukydides; oder die höchſten Den- 
fer, Plato und Wriftoteles. Jeder von dieſen hat feine ihm 
eigenthümliche Idee, die ihm Alles gilt, und in allen feinen 
Hervorbringungen fich abfpiegelt. Daher finden wir bei eis. 
nem. jeden diefer großen Schriftfteller einen andern und eignen 
Geiftesweg des Nachdenkens, eine eigne Art der Darftellung 
und eigne Borm der Kunft, ja felbft in Stil und Sprache 
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ift e8 bei jedem diefer erjten Autoren, ald ob man in eine 
ganz neue Welt träte. So reih und mannigfaltig war Die 
griechifche Bildung, und dieſen großen Driginalgeift fuchen 
wir vergeblich in den römifchen Schriftftellern. Aber es ift 
etwas in ihnen, was einen Erſatz dafür giebt, auch eine hohe 
große Idee; Feine, die den Einzelnen eigenthümlich, ſondern 
die ihnen allen gemein ift: die Idee von Nom.  Diefes 
Rom, fo bewundernswürdig in feiner alten Sitten- und Ge— 
feßeöftrenge, gewiß auch in feinen Berirrungen, und ewig denk— 
würdig in feiner Weltherrichaft. Das ift ver Geift, ver aus 
allen römifchen Schriften athmet, dad giebt ihnen eine Hoheit, 
unabhängig von aller Griechenfunft und Künftelei, die fie oft 
unglüflich genug nachahmten. 

Die Größe und das alles beherrfchende Leben des Staats, 
und die Geiftesfraft und Kühnbeit der Einzelnen ftehen einan= 
der in der Wirklichkeit einigermaßen entgegen, ungeachtet es 
ein natürlicher und gerechter Wunfch wäre, beide Vorzüge in 
gleichem Maße vereint zu feben. Wie aber die Dinge mei— 
ſtens find, kann in einem Staate, wo die eine Idee des Va— 
terlandes, feiner Größe und feines Ruhms Alles beſtimmt, und 
nichtd wäre, was nicht davon durchdrungen ift, eine griechifche 
Mannigfaltigfeit der Geiftedentwidelung kaum  ftatt finden. 
Athen mußte fo frei fein, als es war, zu frei oft für die bür— 

gerlihe Ruhe, wenn Alles in Kunft und Geift da fo aufblüs 
hen follte, wie es aufgeblüht if. Sparta ver einzige ala 
Staat gut und kraftvoll eingerichtete, nicht Bloß vorübergehend 
berrfchende, ſondern dauerhafte, gefunde und ftarfe Staat in 
Griechenland, erfaufte viefen Vorzug durch eine auf dieſen 
Zweck berechnete Befchränfung der Denkart und der Sitten, 
des forfchenden und felbft des dichtenden Geiſtes. 

Ih mache die Anwendung auf das Einzelne Haken 
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Cäſar oder auch Gicero, als Schriftfteller nicht etwas voraus 
vor den Rhetoren, den Grammatifern, den Philofophen und 
Sophiften, bei denen fie, mas Sprache und Mevefunft, und 
die Wege des Nachdenkens betrifft, allerdings in die Schule 
gingen, und denen fie an Scharffinn und miffenfchaftlicher 
Kenntniß in dieſen geiftigen Uebungen unftreitig ſehr weit 
nachftehen? Ein Jeder fühlt e8 wohl, daß bier, wie in allen 
großen römifchen Werken, noch ein andrer Geift weht als ver 
der entarteten griechifchen Sophiſten-Künſte der fpätern Zeit; 
aber es ift nicht das Genie, es ift nicht der individuelle Geift 
diefer Schriftfteller, jondern jene Idee des Daterlandes, jenes 
in der Welt einzige Rom ift e8, was fie, obwohl in fehr 
‚ verfchiedener Anficht, Alle befeelte, und wie ver unjichtbare Le— 
bensgeift diefer Schriften überall durchſchimmert. 

Daß die Nömer Alles von den Griechen erlernt und ent« 
lehnt, und nie irgend etwas urfprünglich und von alter Zeit 
ber Eigenes gehabt hätten, ift fo wenig gegründet, daß viel- 
mehr durch die übermächtige Einwirkung der fremden Geiftes- 
bildung die gefammte alte, dem römifchen Volke eigne Hel— 
denfage und Dichtkunft, die jener Erfernung nnd Nachahmung 
des Griechifchen lange voran ging, bis auf einige wenige, aus 
wahrer Poeſie in eine halb fabelhafte Gefchichte übertragne 
Ueberbleibjel, eben durch jene ausländifche Bildung zu Grunde 
gegangen ift. Im mehreren mit den altrömifchen Gebräuchen 
und Lebendeinrichtungen am meiften befannten Schriftftellern 
werden mehrmals alte Lieder erwähnt, welche die Ihaten ber 
Vorfahren erzählten, und an den Feten und bei den Gaft- 
mahlen der Edlen abgefungen wurden. Hiſtoriſche Heldenge⸗ 
dichte waren es alſo, in welchen das Vaterlandsgefühl und 
der Dichtergeiſt der Römer ſich ausſprach, ehe ſie bei den 
Griechen in die Lehre gegangen waren, um da die ſophiſti— 
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fche Redekunſt und eine gelehrtere, nun auch in Proſodie un 
Sprache ungleich Eunftreichere und geregelte Poeſie zu erler— 
nen. Fragt man'num, welches die Gegenftände dieſer altrö- 
mifchen Heldengefänge fein fonnten, fo giebt die Gefchichte 
ſelbſt darüber leicht Antwort. Nicht bloß vie fabelhafte Gr 
burt und Schickſale des Romulus, der Raub der Sabiniichen 
Frauen, fondern auch der poetifche Kampf der drei Horatier 
und Guriatier, dann wieder der Liebermutb des Tarquinins, 
das Unglück und der Tod der Lucretia, Die Rache und Be 
freiung durch Brutus; Porſennas wunderbarer Krieg, nebil 
der Stanphaftigfeit des Scävola, fpäterbin noch die Verban— 
nung des Goriolan, fein Kampf gegen die Waterftabt, und mie 
enplich in dem innern Zwieſpalt feiner Heldenſeele die Gegen: 
wart der Mutter und ver Gedanke an Rom geftegt; alle viele 
angeblichen Gefchichten erfcheinen dem prüfenven Auge, ſobald 
man den rechten Standpunkt gefaßt hat, jofort als altrömiſche 
Heldenfagen und Dichtungen, die als ſolche von hohem Wer- 
the find, jo wenig der Gefchichtöforfcher, wenn er fie bloß 
hiſtoriſch nimmt, die vielen innern Widerſprüche zu erklären 
oder zu rechtfertigen weiß. Daß dem alſo ſei, daß vieles, 
was dieſen alten Gefängen angehört, in ven früheften Epochen 
Roms, unter falfcher Hiftorifcher Einkleivung noch vorhanden, 
daß beſonders aus dem Livius der Geift und die Kraft jener 
alten Lieder am vernehmlichjten noch hervorhalle, das hatten 
ſchon mehrere vermuthet. Einem gelehrten Forſcher unſeret 
Zeit, Herrn Niebuhr, bleibt das Verdienſt, daß er die ge 
nauere Sonderung und Sichtung bis ins Einzelne unternom— 
men, und größtententheils befriedigend durchgeführt Hat. Wir 
verlieren Durch dieſe Kritif ein Stück, bisher auf Glauben 
als Thatfache angenommene fogenannte Gefchichte, vie doch 
immer ald fchwierig, zweifelhaft und widerſprechend auffallen 
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mußte, und gewinnen dagegen einen Nachhall wenigftend von 
der einheimifchen Römerſage. Es wurden dieſe hiftorifchen 
Helvden= Abenteuer, che griechifche Verskunſt und Verskünſtelei 
die Ohren von dem Slange der vaterländifchen Lieder ent= 
wöhnte, in jenen einfachen Verſen abgefungen, welche man in 
Italien nach der alten Zeit ſaturniſch nannte, und die bis 
auf den Schmuf des Reims, ven fie entbehrten, den noch uns 
geregelten fogenannten Alerandrinern nicht unähnlich waren, 
deren faft alle Nationen Europa's im Mittelalter fich be— 
dienten. Ä 
Auch im Inhalt waren diefe altrömifchen Heldenlieder bei 
manchen hohen Zügen, wenn wir nach dem urtheilen, was 
Davon in angeblicher Gefchichte übertragen noch vorhanden ift, 
son einem patriotifhen, ganz auf die Vaterſtadt befchränften, 
und bei einzelnen wunderbaren und fabelhaften Cinmifchungen 
doch an das Hiftorifche fich annähernden Geifte und Charafter. 
So iſt e8 wohl begreiflich, daß die bezaubernde Mannigfaltig- 
feit der Odyſſee und die Fülle des MWohllauts in dem Wo— 
genfpiele des griechifchen Hexameters Ohr und Seele der Rö— 
mer ganz gewonnen, und fie von ihrem vaterländiſchen Ge— 
fange abmwendig gemacht hat. 

Es lag aber noch ein andrer Grund, der die Römer von 
ihrer alten Heldenſage abwendig machen, und ſie fo weit in 
Bergefienheit bringen mußte, daß fie endlich nur in der ganz 
verftümmelten Form einer halb fabelhaften, unzufammenbäns 
genden Chronik übrig blieb, in Roms eigner Gefchichte und 
den fpätern Weltverhältniffen. Die Iette Helvengeftalt der al— 
ten römifchen Gefchichte, welche noch zum großen Theil der 
Sage angehört und der Dichtkunft, und unftreitig in Liedern 
verberrlicht auf die Nachwelt gekommen, ift Camillus, der das 
son den Galliern eroberte Kom befreite. Mit diefer Befreiung 
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beginnt die hiftorifche Zeit Roms. In der gallifchen Ver— 
wüftung mochten die Denkmale größtentheils zu Grunde ge— 
gangen fein; alles Aeltere ift ungewiß und zweifelhaft, over 
doch, wenn auch Einzelne als Thatſache bleibt, mit Fabeln 
vermifcht. Bon da begann Roms Größe, die fich zuerft ent- 
micelte in dem fammitifchen Krieg. Diejes ift auch gejchicht- 
fih die eigentliche Helvenzeit des römifchen Volks, während 
welcher höchſt wahrfcheinlich jene alten Helvenlieder, deren Gato 
und Gicero erwähnen, und fo wie fie Ennius und auch noch 
Livius vor Augen hatte, abgefaht fein mögen. Diefer hiſtori— 
fchen Heldenzeit römifcher Kraft und Tugend lagen die alten 
Sagen, von den Königen und Helden, und dann von den Be- 
freiern und andern Schickſalen der herrlichen Stadt noch nahe 
genug, um lebendig gefühlt zu werden. Als aber Tarent, 
Italien und Sicilien, Macevonien und Karthago, Hifpanien 
und Achaja beflegt und unterjocht worden, was für ein Wer: 
hältniß war da noch zwifchen dem alten Eleinen Rom, das 
mit den Sabinern Fehde hatte, oder zehn Jahre, wie einit 
die Griechen an Troja's Mauern, vor der Burg von Beji 
gelagert war, und dem jebigen zur Weltherrfehaft ſchon wie 
vorher bejtimmten und unaufhaltſam vorbringenden Rom! Dis 
Griechen waren felbft in den älteften Zeiten eine zahlreiche, 
in viele Stämme und Bölferfchaften verbreitete Nation gewe— 
fen. Rom, urfprüngli nur eine Stadt, war durch einver- 
feibte Länder und Völker Italiens erft eine Macht, bald ein, 
welteroberndes Neich geworden. 

So lag es alfo in der Natur der Sache, und in dem 
unvermeiblichen Gange der Begebenheiten, daß vie alte vater 
ländifche Heldenfage immer mehr in das Dunkel zurück trat, 
wenigſtens nicht weiter in mannigfaltiger Darftellung verfchö- 
nert und entfaltet, daß griechifche Geiftesbildung und Dicht- 
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kunſt flatt defien bei ven Römern allgemein herrſchend wurde. 
Die Schuld davon ift nicht allein dem Ennius zuzufchreiben, 
von dem der fihon genannte feharfjinnige Gefchichtforfcher fagt, 
er habe fich für den erften Dichter ver ARömer gehalten, weil 
er die alte Nationalpoefie verbrängt und vertilgt habe. Wohl 
aber läßt fich denken, daß er, der jo treuherzig meinte, daß 
prei Seelen oder drei Geifter in ihm wären, weil er drei 
Sprachen wußte: Iateinifch, griechifch und oſciſch oder altita= 
isch, nicht wenig ftolz darauf fein mochte, daß er mit nem 
eingeführter Weife den Griechen ihre Herameter, obwohl noch 
unbeholfen genug, zuerft nachgefünftelt. Auch der wahre Dich- 
ter ift nicht immer frei von einer folchen Eitelkeit, und legt 
oft einen zu Hohen Werth auf eine bloß Außerliche, vielleicht 
fogar falfch gewählte, over nicht ganz gelungene Form, eben 
weil fie ihm Nachdenken und Anftrengung gefoftet hat, wäh 
rend er um den Geift, den wir in ihm ehren, felbft Faum recht 
weiß, eben weil er ihn der Natur verdankt, es ihm alſo nicht 
einfällt, fich in dieſer Hinficht mit Andern zu vergleichen. In— 
defien hat doch Ennius feine neue und unbeholfene Kunft zum 
Theil auch jenen alten vaterländifchen Gegenftänden zugewandt, 
und manche noch von ihm vorhandenen Verſe athmen einen ho— 
ben Dichterfhwung; zu einem günftigen Urtheil über ihn 
ftimmt uns auch die Bewunderung des Lucrez, wenn wir ae 
derd annehmen dürfen, daß dieſe Bewunderung auf eine 
Geiftesverwandtfchaft und Aehnlichkfeit in Schwung der Gedan— 
fen und in der Sprache fich gründete. 

Unaufhaltfam drang nunmehr griechifche Kunft und Art 
in Rom ein, obwohl mit fehr verfchiedenem Erfolg. Unter 
allen Kunftformen der Griechen lag die hiftorifche und die ber 
Beredſamkeit den Römern am nächften, und diefe gelang ih- 
nen auch am beften. Die Philofophie war ihrem Geifte am 
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nieiften fremd, und in ver Poeſie war der Erfolg serfchieden 
nach ven Gattungen. 

In der dramatifchen verfuchten fih Die Römer zuerft feit 
Ennius; aber faft haben fie in dieſem Fache nur Ueberſetzungen 
geliefert, minder treu over nachläflig, die aber doch meiftens 
nur Ueberfeßungen, und kaum Nachbildungen zu nennen fin. 
So die verlomen Tragiker, Pacuvius und Attius, vie nod 
erhaltenen Komiker, Plautus und Terenz. Dad einbeimiide 
Boffenfpiel, Die fogenannten Xtellanen in ofeifcher Mundart, 
blieben nur eine Art von Liebhaberei und Gefellfchaftsfpiel der 
vornehmen Römer, vie ſich auf folche Art, mitten unter aller 
ausländifchen Verfeinerung, durch eine Erinnerung an bie alt 
italifche Nationalität und Fröhlichkeit erheiterten. Daraus 
fonnte feine wahrhaft eigne große Form des Schaufpiels fh 
geftalten. Was die Ueberſetzungen der griechifchen Trauer: 
jplele betrifft, fo war zwar die Mythologie der Römer der 
der Griechen urfprünglich nah verwandt und wenigftend ganz 
gleichartig, aber im Einzelnen war doch alles verſchieden und 
focal; Iphigenia und Oreſtes erfchienen bier mehr oder min 
ver als fremde Geftalten, dad Ganze blieb eine Fünftlice 
Pflanze, die nach einem kümmerlichen Dafein nicht anders alö 
allmälig abfterben mußte. Die einzelnen Tragödien römiſcher 
Dichter, die aus dem Zeitalter des Auguftus als beffer und 
in ihrer Art vortrefflich gerühmt werden, beweifen, mie ſpat⸗ 
jam die Gattung angebaut wurde und mie bald die tragiſche 
Kunft bei den Römern ihre Endſchaft erreichte; das fehen wit 
noch an jenen Redeübungen in bramatifcher Form, welche dem 
Seneca zugefchrieben werden. Die frembdartigen atheniſchen 
Sitten im Luftfpiel mußten für den römifchen Zufchauer auch 
falt und unmirkfam bleiben. Ganz begreiflich daher ift es, 
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daß der Zauber pantomimifcher Darftellungen und Tänze end- 
ich jedes andere Schaufpiel verbrängte. 

Mupten nicht auch bei einem Volke, wo in großen 
Kampfipielen oft Hunderte von Löwen oder Elephanten, Gla— 
diatoren zu Tauſenden zu einer blutigen Beluftigung und Aus 
genweide aufgeopfert iwurben, die Empfänglichkeit für Die gei— 
fligern Schmerzgefühle des hohen Trauerſpiels abgeftumpft 
werden? — Immer möchte ed fonverbar foheinen, warum, bei 
fo vielen Verſuchen in der tragifchen Dichtfunft, die Römer 
den Stoff dazu fat nie aus der vaterländiſchen Gefchichte 
oder Sage entlehnten, da doch felbft die Tragödie der Neuern 
jene Gegenflänve, die in fo hohem Grave poetifch und nicht 
undramatifch find, den Kampf der Koratier, die That des 
Brutus, oder die Selbftüberwindung und veränderte Gefinnung 
des Coriolan gewählt, und fo der Poefle, was urfprünglich 
ihr Eigenthum war, wieder zugewandt und zurüdgegeben hat? 
Ueber viefe Frage giebt ver eigenthümliche Charakter dieſer 
biftorifchen Dichtung einen ganz befriedigenden Auffchluß. Das 
in diefen Sagen fich ausſprechende patriotifche Gefühl ſtand 
ver Gegenwart für die dramatifche Darftellung noch zu nahe. 
Die Gefchichte Coriolans ˖ mag zum Beifpiel dienen. Wie Hütte 
wohl ein römifcher Dichter viefen Patricier in feinem ganzen 
anfänglichen Uebermuth gegen die Plebejer nach der Wahrheit 
darftellen können, zu der Zeit ald die Gracchen dad römische 
Bolt von demſelben patrieifchen Uebermuthe zu befreien fireb- 
ten? Welche Erſcheinung hätte ver verbannte Goriolan auf 
dem römifchen Theater machen können, wie er etwa im ge= 
rechten Unmuth vie Vaterſtadt mit bitterer Rede und nicht 
ohne treffenden Tadel ſchmäht, zu einer. Zeit wo der ebelfte 
und freigefinntefte unter den legten Römern, Sertorius, in 
ver Verbannung unter den unbezwungenen Iufitanifchen und 
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fpanifchen Völkern lebend, von dort aus das Baterland zu 
retten, und ein neues Nom zu gründen trachtete? Oder wie 
hätte man den Coriolan ald Anführer eined fiegreichen Heeres 
gegen die Vaterſtadt anrüdend auf der Schaubühne ertragen, 
zu den Zeiten wo ein Sulla wirklich mit gewaffneter Mad 
gegen die Stadt im Anzuge war; oder auch felbft in den et- 
was fpätern Zeiten, wo alle jene angeführten Begebenheiten 
noch lebhaft und wie gegenwärtig im Andenken waren? Nicht 
bloß in diefer Gefchichte, funvdern überall war für die Zeiten 
der Nepublif ver Zwiefpalt zwifchen den Patriciern und Ple— 
bejern zu hervorleuchtend aus dieſen Gefchichten und Sagen, 
zu tief in das Weſen verfelben verwebt. Für das Zeitalter 
des Auguftus aber waren Brutus und die andern Alten vol 
lends feine angemefjenen Gegenſtände. in Beifpiel bon der 
neuen, und bon unferer Bühne entlehnt, Fann zur Erläuterung 
dienen: Shakſpeare ftellt in feinen biftorifchen Schaufpielen 
die blutige Fehde zwifchen Dorf und Lancafter dar, aber als 
er dichtete, war diefer Zwiefpalt längſt ausgeglichen und ber 
föhnt. — Für unfere deutfche Bühne bieten ſich dem Dichter 
fehre reichhaltige Gegenftände aus den Bürgerfriegen, befonverd 
aus dem dreißigjährigen, dar; aber auch bier ift ver Fall 
nicht völlig verfelbe wie bei den Römern. Deffenungeachtet hat 
der deutjche Dichter, wenn er dem Gegenftande ganz Genüge 
leiften will, eine fchwere Aufgabe, und muß mit großer Sche- 
nung verfahren, wenn er nicht Partheigefühle verlegen, ober, 
wo fie fehon verfühnt find, fie von neuem wieder erregen, und 
« dadurch den poetifchen Eindruck zerftören will. 

Aus diefen Gründen haben die Römer Eein eigenthüm- 
liches Trauerfpiel, und überhaupt feine ausgezeichnete Schau- 
bühne gehabt. 

Unter ven Dichtern der übrigen Gattungen ftcht der äl- 
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tefte, Lucrez, feiner Art und feinem Geifte nach, ganz allein 
in der römifchen Literatur. Nur er kann und nocd) einiger- 
maßen ein Bild. geben von dem Stil und dem Schwung der 
ältern römifchen Dichter; von den fpätern Römern warb er 
wenig empfunden und fein Werth nicht anerfannt. Sein Werf 
über die Natur der Dinge gehört der Art nach zu jener, bei 
den Griechen aus befondern Umftänden herborgegangenen und 
bei ihnen noch natürlichen Form des wifienfchaftlichen Lehr- 
gedichts. Die Philofophie, welcher Luerez fich ergeben, war bie 
ichlechtefte, die ein Römer und die ein Dichter ermwählen 
fonnte. Die Philoſophie Epikurs nämlich, die, allen Glauben 
und alles Höhere Gefühl vernichtend, in wiffenfchaftlicher Hin— 
fiht mit den feltfamften Hypotheſen angefüllt, in ihrem Ein— 
flug auf das Leben, wo nicht unfittlich, doch wenigſtens durch— 
aus egoiftifh und unnational, für die Phantafie aber noch 
beſonders ertöbtend und aller Dichtkunft feind war. Gleich— 
wohl hat Lucrez alle dieſe Schwierigkeiten überwunden, mit 
Bedauern jieht man dieſe große Seele, die doch überall her— 
vorbricht, einem fo berberblichen Syſteme griechifcher Sophi— 
fit hingegeben. Er ift an Begeifterung und Erhabenheit der 
erfte unter den römifchen, ald Sänger und Darfteller der Na- 
tur der erfte unter allen noch vorhandenen Dichtern des Als 
terthums. Lieber diefe Gattung, und überhaupt welche Stelle 
die Natur in den Darftellungen ver Poeſie einnehmen folk, 
darüber fei hier eine allgemeine Betrachtung berftattet. 
Allerdings ſoll die Poeſie nicht bloß den Menfchen, fon- 
dern auch die ihn umgebende Natur zum Inhalt und Gegen« 
ftande ihrer Darftellungen, over ihrer Begeifterung wählen. 
Es findet hier eben jener dreifache Unterfchied ftatt, wie auch 
in der Darftellung des Menfchen. Die vichterifche Darftellung 
und Behandlung des Menfchen kann zuerft fein ein Flarer 
6* 
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Spiegel des wirklichen Lebens und der Gegenwart; zweitens 
die Grinnerung der wunderbaren Vorzeit eined bergangenen 
Helvenalterd, oder aber da, mo die Poefte mehr begeiftern als 
darftellen will, Die Anregung und Erweckung ber tiefer ver— 
borgenen Menfchengefühle Alles viefes kann auch auf Die 
Natur angewandt werden. Die Voeſie foll uns ein Bild ge- 
ben von der gefammten äußern Erfeheinung der Natur; Dazu 
dient, was der Frühling irgend Erquidendes und Belebendes 
hat, das Edelſte, was die Thierwelt an Geftalt und Leben, 
das Schönfte und Lieblichfte, was die Pflanzen und Blumen- 
welt darbietet, Alles, was in den Außern Veränderungen am 
Himmel und auf der Erde dem Auge der Menfchen erhebend, 
oder doch bedeutend erfcheint. Das Schwierige ift bier mur, 
das Uebermaß zu vermeiden; üppige Befchreibungen, auch 
wenn fie wahr find, ermüden und verfehlen die Wirkung. 
Einzelne Blumen aber aus der Fülle der Natur, an ber redh- 
ten Stelle eingeflochten in das Gewebe der Dichtfunft, find 
der Herrlichfte Schmuck deffelben. Auch die Natur hat ihre 
wunderbare Vorzeit, wo fie ungeregelter und gigantifcher war, 
gleich wie das Menfchengefchlecht im SHelvenalter. Dieß Ge— 
fühl bemächtigt ſich unfrer bei dem Anblid der wildern Na— 
turgegenden und übereinandergeftürzten Felſen und Gebirge. 
Alle Urkunden und Sagen des Alterthums beftätigen ung dieſe 
große Kataftrophe der Vorzeit; ungewöhnliche Erfcheinungen, 
Sturm, Ungewitter, Wafferfluthen und Erdbeben verfeßen uns 
theilweife und im Kleinen zurüd in jenen mildern Buftand 
der Natur. Alles Diefes find amgemefjene und große Gegen- 
ftände für den Dichter, an denen Lucrez fih fo oft als ein 
großer Naturmaler bewährt. Aber auch bier bedarf ver 
Dichter nur das Allgemeine, die Vorausfegung eines freiern, 
wildern Buftandes, einer erhabenern, größern Vorzeit, als 
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Spielraum für dad Wunderbare in der Natur. Die eigent- 
lich wifienfchaftliche Anficht davon, ob Die Gebirge, z. B. vul⸗ 
Fanifch gebildet, over bloß durch Wafferfluthen entſtanden find, 
das ift eben fo wenig ein Gegenftand für die Dichtkunft, als 
die Lehre bon den Atomen, die felbft die hohe Einbildungs— 
fraft des Lucrez nicht poetifch zu gejtalten vermochte. Die 
dritte Weiſe enplich, mie der Dichter mit der Natur in Ber 
rührung tritt, ift durch das Gefühl. Nicht bloß in dem Ge- 
fange der Nachtigall, oder was fonft einen Jeden anfpricht, 
auch in dem Naufchen des Stroms oder der Wälder glauben 
wir eine und verwandte Stimme zu vernehmen, in Klage oder 
in Freude; ald ob Geifter und Empfindungen, den unferigen 
ähnlich, aus der Ferne, oder wie aus engen Banden zu und 
hindurch dringen wollten, und fi und verſtändlich machen. 
Um diefen Tönen zu horchen, mitzufühlen und zu ahnen bie 
Seele der Natur, liebt der Dichter die Einfamkeit. Die Zwei— 
fel des Unterſuchers, ob auch wohl die Natur auf foldhe 
Weiſe bejeelt, oder ob dieß eine Täufchung fei, gelten ihm 
gleich; genug dag dies Gefühl, dieſe Ahnung vorhanden ift 
in der Phantafie und in der Bruft des Menfchen und Des 
Dichters. Bon diefer letztern Anficht der Natur werden in- 
deſſen bei den Dichtern der Griechen und Nömer nur wenig 
Spuren gefunden, deſto mehr bei den alten norbifchen, ganz 
im Gefühl ver Natur Iebenven. Alle diefe Naturfchilverungen 
und Naturgefühle dürfen aber in der Poefte nicht abgefondert 
werden von der Darftellung der Menfchen, deren fehönfte Zierbe 
fie bilden. Werben fie abgefonvert, fo wird das große voll⸗ 
ftändige Weltgemälve, das die Poefle und vor Augen ftellen 
fol, zerftüdt, die Harmonie unvermeidlich aufgelöft, und bie 
Wirkung, welche, wo das. Ganze erfcheint, fo groß ift, wirb 
zertheilt und fällt ins Kleinliche. Daher ift das wiſſenſchaft⸗ 
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liche Naturgedicht nach der Weife des Lucrez eigentlich eine 
verfehlte Form, wie die Philofophie, welche er erwählte, ver- 
werflich ift; während er felbft als Menſch uns Theilnahme, 
als Dichter die höchſte Bewunderung einflößt. 

Die großen Schriftfteller der Römer können am beften 
nah der Epoche betrachtet und zufammengeftellt werven, ver 
fie angehören. Die lebten Zeiten der Republik find weniger 
vollendet in der Sprache, fonft aber vielleicht reicher gewefen 
als das Zeitalter ded Auguftus. Cicero hat ald Redner Man- 
nigfaltigkeit und Uebung in der Kunft genug; die Größe der 
Gegenftände, fo wie die Stelle, welche er in der Weltgefchichte 
einnimmt, leihen feinen Reden eine höhere Würde. Indeffen 
ift e8 doch nicht wohl einzufehen, wie man dieſe fo oft über- 
fchwellende Wortfülle als ein Vorbild ver guten Schreibart 
hat anjehen können. Auch feine Zeitgenoffen warfen ihm aſia— 
tifchen Schwulft in feiner Rednerweiſe vor. Am wichtigften 
it er der Literatur und Bildung feines Volks geworben 
durch die Einführung der höhern fittlichen Philofophie ber 
Griechen. Für die tiefere Speculation, in deren Labyrinthen 
der Geift der Griechen fo gern umberirrte und eine fubtile 
Kunft darin übte, hatte Cicero, fo wenig als irgend ein an— 
derer Römer, Sinn oder Anlage. Als Freund und Liebhaber 
der Philvjophie aber, ver bei ihr in den Stunden des Uns 
glücks, der Zurüdgezogenheit von öffentlichen Gefchäften, over 
der ruhigen Muße Troſt und Beichäftigung fuchte, hat er eine 
fehr gute und verſtändige Auswahl getroffen. Er ſchloß ſich 
zunächit der Philofophie des Plato an, als derjenigen, welche 
einer allgemeinen und ſchönen Geiftesbildung am günftigften 
ift, und als der Gipfel der Bollfommenheit in Geift und 
Sprache von dem ganzen Alterthbum anerfannt und verehrt 
ward. Da aber die fpätern Nachfolger Plato's, von welchen 
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die Römer dieſe Philofophie zunächſt empfingen, weil ihr Mei- 
fter die Philofophie nur als Kunft gelibt, aber Fein vollftäns 
diges Syſtem hinterlaſſen hatte, wieder ganz ffeptifch geworben 
waren, jo nahm er für dad Leben, wo dieſe Anficht nicht an— 
gemeffen ift, feine Zuflucht oftmald zu den Sittenlehren der 
Stoifer, oder wo ihm der dieſer Schule eigene Starrfinn nicht 
zufagte, zum Wriftoteles, der, wie er in Allem den Mittelweg 
fuht, auch in der Moral den Mittelmeg halt zwifchen ver 
Strenge der Stoifer und der Nachgelaffenheit des Epifur. 
Nur gegen diefen lebten war Cicero durchaus feindlich, und 
zwar mit Recht. Man darf zwar nicht glauben, alle die, 
welche bei den Alten wie Epifur das Vergnügen als den letz— 
ten und höchften Zwed des Lebens betrachteten, hätten bamit 
auch alle die verberblichen und verwerflichen Folgen angenom= 
men und in der That ausgeübt, welche aus dem Grundfaße 
bergeleitet werden fünnen. Wenn aber auch unter jenem, als 
das höchſte Gut des Menfchen aufgeftellten Vergnügen nicht 
der pofitive Sinnengenuß, wie beim Ariſtipp gemeint war, 
fondern nur der fchmerzenlofe Zuftand innerer Zufriedenheit, 
den die beſſern Epikuräer, wie andere griechifche Philofophen, 
vorzüglich im geiftiger Befchäftigung und im Umgang mit 
gleichgefinnten Freunden fuchten, fo ftimmten fie doch alle darin 
überein, daß fie fih vom bürgerlichen Leben und von öffent» 
lichen Gefchäften ganz zurüdzogen. Ihre Lehre war alfo we— 
nigitend egoiftifch und unnational, und hat, da fie Anfangs 
viel Anhänger in Nom fand, allerdings beigetragen zu Noms 
Berverben. Cicero, ein Feind des Epifur und feiner Lehren, 
ift Dagegen ein durchaus patriotifcher Denker. Daher feine 
Philofophie oft von Staatdmännern geachtet wurde, die, ohne 
zur Speculation Muße übrig zu haben, doch in freien Au— 
genblicken dad Nachdenken Lieben, 
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In der Form und auch im Vortrage ift Cicero fehr 
ungleich, wie das bei vielen römifchen Schriftftellern ver Ball 
ift, da es ihnen felten gelingt, was ſie aud den Griechen ent- 
lehnten und erlernten, mit dem, was fte felbft venfen und ſa— 
gen wollen, ganz in Harmonie zu bringen. 

Eine vollkommne Gleichmäßigkeit des Ausdrucks — 
ſich zuerſt im Cäſar. Auch in der Schreibart zeigt er ſich, 
wie er im Handeln war: ganz nur auf den einen Zweck ge— 
richtet und alles dieſem Zwecke angemeſſen. Jene Eigenſchaf— 
ten, die in einer geſchichtlichen Darſtellung nebſt ver Leben— 
digkeit die erften find: Klarheit und ungekünftelte Ginfalt, be— 
figt er volllommen. Aber wie ganz anders ift Cäſars Deut: 
lichkeit und Kürze, und die fich gern audbreitende, oft home- 
riſch gefchwäßige Klarheit des Herodot. Wie ein Feldherr 
feine Kriegsvölker fo ftellt, wie fie am beften und am ficher- 
ften wirken Fönnen, und jeden Bortheil gegen den Beind be— 
nußt, eben fo zweckmäßig ordnet Gäfar auch feine Worte und 
feinen Vortrag, aber auch eben jo umerbittlich verfolgt er bie 
Veberlegenheit, die ihm der Sieg gab, wider die Gegner. Un- 
ter denen, welche gleichfalld ihre eignen Thaten befchrieben 
haben, ift Xenophon bei allem Schmud der attifchen Rede, 
doch ald Staatsmann und Feldherr von zu geringem Gewicht, 
um mit Cäſar verglichen zu werden. Was einige ver Feld— 
herren Aleranders, was Hannibal, von ihren eigenen Denkwür— 
digkeiten aufgezeichnet haben, ift nicht mehr vorhanden. Auch 
als Schriftfteller ift der Römer, wenn wir ihn mit denen 
vergleichen, die in ähnlichen Verhältniſſen ein Gleiches ver- 
fucht haben, Gäfar, und unbejlegt geblieben. 

In Schilverung der Charaktere und überhaupt als bie 
ftorifcher Maler ift Salluft groß; aber ganz fo gleichmäßig, 
i9 klar und überall angemeffen wie Gäfar ift er nicht. Man 
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fühlt hier und da das Gezwungene in der Schreibart und die 
geſuchte Kunſt. Selbft in der Gefchichte, deren Form doch 
am leichteften aus den griechtfchen Republiken, wo fie zuerft 
entftanden ift, nad) Rom zu verpflanen war, ift die Nachah— 
mung eines beftimmten Vorbildes, wie hier des Thueydides, 
nicht ohne nachtheilige Folgen geblieben. 

In dieſem erften Zeitalter ver aufblühenven römischen 
Geiftesbildung und Redekunſt fühlt man recht deutlich, wie 
sortheilbaft e8 einer Literatur ift, wenn die Erfien der Nation 
Antheil an ide nehmen, und zu ihrer Ausbildung mitwirken. 
Schon durch ihren Standpunet haben dieſe pas Ganze deſſel⸗ 
ben immer vor Augen, und fünnen nicht umhin, Alles nach 
größern Berhältniffen zu betrachten und zu beurtbeilen. Dieß 
hat der römifchen Literatur vorzüglich ihren eigenen großen 
Charakter gegeben. Als nach dem Tode des Brutus eine 
neue Ordnung der Dinge begann, da warb im Beitalter des 
Auguftus auch in der Literatur ein ganz anderer Geift und 
Ton - berrfchend. Die freie Beredfamkeit mußte verftummen; 
Dagegen wandte man fich wieder zur Poeſie, deren Stimme in 
ver letzten unruhigen Zeit unter bintigen Bürgerkriegen we— 
nigftens Feine allgemeine Theilnahme Hatte finden Fönnen. Jetzt 
aber fchien vielmehr, um den wieder bergeftellten Frieden und 
des Auguftus glücliche Serrfchaft würdig zu feiern und durch 
ihren Glanz zu verjchönern, nichts fo angemefjen, als wenn 
fih große Nationalvichter erwecken, und zu claſſiſchen Werfen 
der ernften Gattung und von baterlindifchem Inhalt erheben 
ließen. Dazu wurde nicht nur Virgil begünftigt, fondern auch 
Properz und Horaz von dem Erſten ded Staats aufgemuntert, 
ja vringend aufgefordert. Properz wäre durch feinen kunſt⸗ 
reichen Stil wohl zum epifchen Dichter geeignet geweſen, 
aber er wollte frei bleiben, lebte nur ſich und ben Gefühlen 
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der Freundſchaft umd der leivenfchaftlichen Liebe, die feine 
Seele erfüllten, und auch feine Gefänge befeelen und vor allen 
andern römifchen auszeichnen. Horaz bat unter den erbalte- 
nen Dichtern vielleicht am meiften Sim. für das heroiſch 
Große. Er war ein Patriot, der feinen Schmerz über ven 
Untergang der Republik in feine Bruft verfehloß, und, um die— 
fen Schmerz zu zerftreuen, fich in allerlei Bergnügungen warf, 
und der Poefie ergab. Bei jeder Gelegenheit bricht unter dem 
angenommenen Leichtfiun die Begeifterung für dad Vaterland 
und die Freiheit gewaltfam hervor. Ein größeres Gedicht aus 
der vaterländiſchen Gefchichte oder Sage hätte er gar nicht 
dichten Eönnen, ohne überall Gefinnungen zu verrathen, die 
nicht mehr an der Zeit waren, und nicht mehr. gehört werben 
folften. - Darum fonnte auch er den oft wiederholten Auffor- 
derungen nicht entfprechen. 

Der frienliche, Eunftreiche, gefühlvolle Virgil war durch 
feine Liebe zur Natur und zum Landleben ganz beſonders ge— 
eignet, ver Nationaldichter der Hömer zu werben. Die altrö- 
mifche, wie überhaupt die altitalifche Lebensweiſe, war ganz 
auf den Aderbau und das Lanpleben gegründet, dagegen bie 
Griechen nach ihrem größern Theil ein gewerbtreibenves, fee- 
fahrendes und handelndes Volk waren. Selbft die Vornehm- 
ften und Erften Roms in der guten Zeit lebten dieſer alten 
ländlichen Weife gemäß, und noch war, ungeachtet des Ver— 
derbniſſes der Hauptſtadt, diefe einem aderbauenden und land⸗ 
lebenden Volke eigne gefunde Kraft der Sitten und Gefühle 
in dem größern Umfreis des übrigen Italiens bei weitem nicht 
erlofchen. Diefe Seite mußte ein Dichter berühren und bes 
nungen, der jetzt noch der Dichter der Nation werben, und nicht 
bloß auf die Hauptſtadt fich befchränfen wollte. Virgils Liebe 
zur Natur und zum Landleben ift ſchon in dem erſten Jus 
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gendverſuche ver Eflogen fichtbar, und als Meiiter bat er jie 
in feinem vollendetften Gedichte vom Landbau ausgefprochen. 
Hätte er nur diefe herrliche, für das jetzige, endlich berubigte 
Rom fo. wohlthätige, in Italien der Größe und dem Inhalt 
nach wahrhaft einbeimifche Poefle, nicht in der fremden und 
audländifchen Kunjtform des aleranprinifchen Lehrgedichts nie— 
vergelegt! Hätte er feine Anfichten und feine Gefühle von 
dem Landleben und dem Aderbaue nur gleidy mit aufgenon! 
men in fein großes Werk, das ver vaterländifchen Vorzeit ge— 
widmet fein follte, und und fo ein umfafjendes und vollſtändi—⸗ 
ges Gemälde des italienifchen Lebens gegeben. Daburch würde 
auch die vaterländifche Heldenfage, Die er wieder erwecken 
wollte, einen feften Boden und Anhalt in der Gegenwart und 
ein neues Leben gewonnen haben. Nur hätte er fein Helden— 
gedicht alsdann auch in viel freieren Umriffen, und einem noch 
Iojern Zufammenhange abfafjen müffen. In der befchränfenpen 
Anordnung ded Ganzen, die er wählte, fteht nun freilich der 
legte italifche Theil des Gedichts ſehr zurück gegen die erſte 
Hälfte, in der er Roms Urfprung an die herrlichen trojani» 
ſchen Sagen fo glüdlic anknüpfen, und den ganzen Reichthum 
derfelben benugen konnte. Dennoch iſt die Aeneide, vie der 
Dichter unvolfendet Tieß, ja ſelbſt berwarf und vernichten mollte, 
mit Recht das eigentliche Nationalgevicht ver Römer geblie- 
ben. Urtheilen wir bloß nach dem Schwunge der Begeifterung 
oder der glücklichen Leichtigkeit ded angebornen Talents, fo 
möchten vielleicht Zuerez und Ovid mehr Dichter fcheinen als 
Birgil; was ihm den Vorzug giebt, ift das in ihm am vol- 
Ienvetften fich ausfprechenne Nationalgefühl. Nur ald ein voll 
fommenes Dichterwerk kann die Aeneide nicht gelten; denn eben 
jene Gleihmäßigfeit, welche ven meiften römifchen Dichtern im 
Kampf zwifchen der erlernten Kunft und der eignen Kraft fehlt, 
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vermiſſen wir auch im Birgil, in’ der Darftellung, und felbft 
in der Sprache. 

Noch merklicher ift diefe Ungleichheit in Horazens Stil, 
fo wie bei den übrigen Iprifchen Dichtern. Die epifche Dicht- 
funft der berfchiedenen Nationen ſteht am meiften in Berüh— 
rung mit einander, obwohl auch hier die Nachahmung ver ho— 
merifchen Form den Virgil und fo viele Andere nach ihm 
wanghaft Kefchränft, oder irre geleitet hat. Aber son der 
Form abgefehen, wird aus der Helvdenfage eines Volks am 
Teichteften noch etwas im die eines andern berpflanzt, wa fich 
ohnehin fo viel Verwandtes und auffallend Aehnliches in ven 
verfchiedenen Sagen auch der entlegeniten Völker findet. Dieß 
ift entweder daher zu erklären, weil der Zuſtand aller Völker 
in jener frühern Zeit noch jugenplicher Kraftentwicelung in 
vielen Stücken überall verfelbe tft; oder ſei es auch, daß jene 
oft feltfame Uebereinftimmung hindeutet auf einen gemeinfamen 
Urfprung‘, befonderd des Wunderbaren und Sinnbilolichen in 
diefen Dichtungen. In der erften bramatifchen Poeſie kann 
die Erfenntniß, welche hohe Stufe der Vollkommenheit die 
Kunft bei andern Völkern erreicht habe, im Allgemeinen zum 
Vorbilde und zum Maßftabe dienen, wie hoch man ftreben ſoll, 
und wie viel fich Leiften läßt. Nur vie bloße Form muß 
man nicht nachahmen; die Echaubühne, wenn fie allgemein 
wirken jol, muß bei jeder Nation eine ihren Sitten, ihrer 
Bildung, ihrem Charakter und der Gedankenweiſe angemeffene 
und durchaus eigenthümliche Geftaltung annehmen. 

Am meiften aber ift die Nachbildung in der Iyrifchen 
Gattung ſchädlich und zu verwerfen. Denn was kann ein 
lyriſches Gedicht wohl für einen Werth und Reiz haben, als 
den, daß e8 ein ganz freier Erguß des eignen Gefühls ift? 
Und was kann dieſen Reiz erfegen, wenn man das Nachge- 
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ahmte fühlt, und was ganz Natur fein jollte, als ein bloßes 
Kunſtſtück erjcheint? Bei den römischen Dichtern faun man oft 
fogar die Stellen unterfcheiven, die fie aus griechifchen Vor— 
bildern entlehnt haben, von denen, wo fie aus eignem Gefühl 
reden. Ungeachtet Diejer Ungleichmäßigfeit bleibt Horaz unter 
allen römiſchen Dichtern ver, welcher uns als Menſch am näch— 
ften berührt und anfpricht. Am. größten erjcheint er in fol 
chen Stellen, wo er ganz ald Römer fpricht, erinnernd an bie 
- alte Hoheit, an den Regulus, den herrlichen Verbannten, oder 
die Andern, welche nach feinem Ausorude für das Baterland 
„die große Seele verfchwendeten.‘ 

In der einzigen- den Nömern ganz eigenthümlichen Gat— 
tung, welche fie im Gebiete der Poeſie hervorgebracht haben, 
in ver Satire, ift Horaz ver geiftreichite. Diefe, von der all- 
gemeinen Art Iyrifcher Scherz = oder Spottgedichte noch durch 
eine bejtimmte Form verjchiedene, römische Satire, zu welcher 
das epifche Versmaß, nur nachläffiger und frei behandelt, an— 
gewandt ward, ift auch im Geift und Gehalt ganz römiſch. 
Alles in ihr bezieht ſich auf Die Hauptitadt, ihre gefellfchaftli- 
chen Verhältniſſe, geſellſchaftlichen Spöttereien und Anfpielun« 
gen, freilich auch auf das Sittenverderbniß, welches in Nom 
aus der halben Welt zufammenfloß. Ein Gemälde des wirk— 
lichen Lebend gehört der Dichtung an nur durch die Daritel- 
lung; aber einzelne, noch fo geiftreiche Züge, find noch feine 
Darftellung, bilden noch Fein Gemälde. Daber kann uns Die 
römische Satire in der geiftreichen. Art, wie Horaz fie behan— 
delt, doch nur als ein Surrogat gelten für das Auftjpiel, das 
die Römer eigentlich nicht befaßen; nämlich Fein eigenthümlich 
römifches, das zu einer vollftändigen und fchönen Entwidelung 
gelangt wäre. Wird das Intereffe bei ven Satiren aber in 
die Begeifterung des Unwillens und des Haſſes gegen Lafter 
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und Thorheit gelegt, wie man c8 im Juvenal findet, fo mag 
eine ſolche Begeifterung moralifh achtungswerth fein, aber 
poetiſch iſt fie nicht. 

Die Profa bat bei den Römern eime viel höhere Stufe 
erreicht als die Poeſie; Livius kann in der Sprache vollkom⸗ 
men genannt werden, wie denn überhaupt die Kunft ver Ge— 
ſchichtſchreibung, nach der reimerifchen Form, welche den Alten 
eigen war, in ihm vollendet erfcheint. 

In der erften Hälfte der langen Regierung des Auguftus 
erntete man noch den Ruhm der großen Talente, die fich da— 
mals entwidelten, die aber größtentheild felbft noch aus den 
legten Zeiten der Republik herftammten, die noch dad Große 
geieben, und deren Geift in der Jugend noch Freiheit geath— 
met batte. 

Anders war daher das jüngere Gefchlecht, dad fchon im 
den Zeiten der Alfeinherrfchaft geboren oder aufgewachſen mar. 
Noch in den legten Zeiten des Auguftus zeigten fih die Spu— 
ren des ſinkenden Gefchmads, am erften in Ovid, in der übers 
fliegenden Fülle feiner üppigen Einbildungsfraft, und der auch 
in der Sprache bei ihm ſchon fühlbaren Weichlichkeit. 

Wie fchnell felbft Die Hiftorie, im der die Römer doch 
am größten waren, unter dem fürchterlichen Drud der nachfol- 
genden Gäfaren auch ald Kunft entartet fei, zeigt ber ger 
fchraubte Stil des Vellejus, der unwürdigen Schmeichelei nicht 
zu gebenfen. Das eigentliche Haupt und der Stifter eines 
neuen, äußerſt gefünftelten Geſchmacks, ver ſich in Sentengen 
gefiel, war der Philoſoph Seneca. Se despotifcher der Drud 
wurde, defto mehr warfen fich Die im Geift noch Wiverftreben- 
den dem Stoicismus in die Arme, der dem Freiheitöftolze 
ftarfer Seelen gefallen mußte, je mehr fie überall um ſich her 
dad Gegentheil dieſer Gefinnungen und Grundfäße berrfchen 
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ſahen. Schmulft, Uebertreibung und Unnatur, auch im Aus 
druck, ift nicht felten im Gefolge eines gewaltfam unterbrüd: 
ten Zuftandes des Staats und der Gefellfchaft wahrzumehmen. 
Wir finden fie im Lucan fonderbar mit anmafendem republi« 
fanischem Hochgefühl gepaart; es erregt Erftaunen und Abfchen, 
wie derfelbe Dichter vem Nero in Ausprüden, vie faft Ver— 
brechen find, fchmeichelt, und dann den Cato mit Abgötterei 
felbft über die Götter erhebt. Die römifche Dichtkunft Eebrte, 
als ob fie ihren ältejten, fait vergefienen Anfang doch nicht 
ganz verläugnen fünnte, mit Zucan zu dem biftorifchen Hel— 
dengedicht zurück. Au fich Fönnte eine große biftorifche Be— 
gebenheit wohl den Stoff zu einem Seldengevichte berleiben; 
wie nahe oder wie fern die Begebenheit chronologifch ftebt, 
darauf Fommt nicht? an, fondern nur auf die innere Befchaf- 
fenheit. Sie muß, wenn ſie zum Gegenftande eined Helden— 
gedichtö geeignet fein jol, von der Art fein, daß der Einfluß 
des Gefühle und der Begeifterung darin mehr vorherrſche, 
ala ein berechneter Plan des Berftandes, und daß die Phanta- 
fie freien Spielraum behält. So ift es mit Alexander, deſ— 
fen Leben und Thaten, der Untergang ded Darius, der Zug 
nach Invien, wohl gleich damals Gegenftand für einen Dich- 
ter hätte fein können, wenn es einen folchen, der dieß hätte 
befingen mögen, noch gegeben hätte. Der Bürgerfrieg zwifchen 
Gäfar und Pompejus, vdiefer Kampf der Partheien und ent» 
gegenftehender Staatsfyfteme, hat wohl pramatifchen Darftel« 
lungen ver. neuern Zeit zum Gegenftande dienen können; aber 
durch Fein Genie und feine Kunft Fonnte er je in einen epi— 
fehen Stoff verwandelt werden. Dad Gemälde von dem Ge— 
ſchmack Diefer Zeit vollendet der dunkle Perſius, und die ges 
zwungene Schreibart des ältern Plinius, der und an einem 
Beifpiel gezeigt hat, was die Römer ald denkende Sammler 
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mit den unermeplichen Hülfsmitteln, die ihmen bei ihrer Macht 
zu Gebote fanden, für die Erweiterung menjchlicher Kennt» 
nifje hätten leiften können, wenn jte viefelben öfter für dieſen 
Zwed hätten anwenden wollen. 

Es kamen wieder beflere Zeiten, und noch einmal follte 
ein Römer von alter Art und Größe auf dem Thron des 
Augustus die gebildete Welt beherrſchen. Wie Irajan in bem 
Reiche der Cäſaren der legte ift, der römiſch Dachte, und in 
Denfart und Thatkraft römifch groß war, fo beichließt kurz 
bor ihm die Reihe ver großen Autoren, welche Rom hervor— 
gebracht bat, Tacitus, dem man in Geſinnung und Daritel- 
lung das gleiche Lob beilegen Darf. Unter den erften wieder 
bejiern Gäfarn nach Nero, unter Veſpaſian und Titus, war er 
empor gekommen, unter Domitian hatte er wohl beobachten 
und ſchweigen lernen, unter Nerba lebte er der neuen glorrei= 
hen Zeit entgegen, die Nom unter Irajan noch einmal zu 
Theil werden jollte. 

Die gedanfenreiche Tiefe feines Geiftes, und Die ihm 
ganz eigne, jener Tiefe angemejjene und entfprechende Kunft 
des Ausdrucks erfcheinen immer unnachahmlicher, je mehrere in 
diefer Nachahmung fich verfucht und vergeblich angeftrengt ha— 
ben. Auch im Ausdruck ift er vollendet zu nennen, obgleich 
die Sprache damals jchon nicht mehr dieſelbe, nicht mehr vie 
des großen Gäfar oder des Livius war, noch fein konnte. Im 
biejen drei Autoren erjcheint die römifche Sprache nach mei— 
nem Gefühl in ihrer höchſten Reinheit und Bollfommenbeit: 
bei Cäſar in ſchmuckloſer Einfalt und Größe; bei Livius in 
allem Glanz und Schmud einer repnerifchen Ausbildung, aber 
ohne Uebertreibrng, ſchön und edel geftaltet,; bei Tacitus im 
einer Tiefe, Kraft und Kunft, Die von ver alten Würde des 
ehemaligen Rom durchdrungen ift. 


—— 
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Vierte Vorlefung. 


Kurze Dauer der römifchen Literatur. Neue Epoche unter Hadrian, 

Einfluß der orientalifchen Denkart auf die abendländifche Bhilofophie. 

Mofaifche Urfunde, Poeſie der Hebräer. Neligion der Berfer. Denk: 
male der Indier. Begräbnißweife der alten Bölfer. 


Wie ſehr Literatur und Philofophie in Rom eigentlich eine 
fremde Pflanze war, das zeigt fich aus der, gegen ben grie= 
chifchen Neichthum gehalten, nicht jehr großen Anzahl von be— 
deutenden Schriftftelleren, welche die Tateinifche Sprache befef- 
fen, und aus dem kurzen Zeitraume, während welcher die rö— 
mifche Kunft und Ren überhaupt blühte und ges 
dauert hat. 

Veberfeßungen aus dem Griechifchen, einzelne Dichter und 
Driginalfchriftftellee gab es zu Nom, ſeidem die Scipionen 
griechifche Literatur und Redekunſt begünftigten, der ältere 
Cato, um die altrömifche Denfart gegen den eindringenden 
griechifchen Geift aufrecht zu erhalten, die Gefchichte, Die Le— 
bensweife, und die Sprache der Vorfahren zum Gegenftande 
feiner Forſchungen und mancher Schriften machte, und ſeitdem 
Ennius griechifche Kunft und Gefangsweife zum Theil noch 
auf römifche Gegenftinde anwandte, und die ältere Schule ver 
römifchen Dichtfunft gründete. - Erfordert man aber für ven 
Begriff einer blühenden Literatur mehr als folche, einzeln ein- 
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ander zum Theil entgegenftrebende Verſuche und Werke, ges 
bört dazu ein gewiffer Zufammenbang und Ginheit, eine fes 
ftere und regelmäßigere Beltimmung der Sprache, befonders 
auch der Proſa, eine fortgehende Ueberlieferung durch den Une 
terricht und allgemeinere Verbreitung aller der auf die Spras 
che, die redenden Künfte und höhere Geiftesbildung gerichteten 
Kenntniffe, jo beginnt die römifche Literatur erft mit Gicero, 
der an ihrer Stiftung einen ſehr großen, ja den größten An— 
theil hat. Bis auf feine Zeit war der ganze Unterricht in 
der Redekunſt und Beiftesbildung ganz griechifch eingerichtet, 
murde auch nach griechiſchen Lehrbüchern und im griecchiſcher 
Sprache mitgetheilt. Erſt mit Cicero begann ein öffentlicher, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht auch in der lateiniſchen Sprache, 
die er zuerſt für philoſophiſche Gegenſtände, und die Theorie 
der Beredſamkeit mit Glück anwandte und bildete. Nicht nur 
außerordentlich erweitert aber ward Roms Sprache durch ihn, 
ſondern auch feſter beſtimmt, wozu nebſt ihm beſonders auch 
Cäſar und Varro durch ihre grammatiſchen Schriften mitge— 
wirkt haben. Beide haben, nebſt Cicero, den meiſten Antheil 
an dieſer Ausbildung der eigentlich ſo zu nennenden römiſchen 
Literatur; Gäfar, durch Begünſtigung der Gelehrſamkeit, als 
Redner, und dann durch feine Bemühung, von der Sprache, 
deren er jo vollkommen Meifter war, auch eine wifjenfchaft- 
Tiche Grfenntniß zu begründen und zu verbreiten, und ihr da⸗ 
durch eine feſte Geftalt und Beftimmtheit zu geben, vamit 
ihre Kraft defto ſicherer und fefter wirken könnte. Varro 
aber hat als gelehrter Sammler und Bücherfenner, ald Sprad)- 
und Alterthumsforfeher am meiſten nebft den beiden genanıts 
ten Dazu mitgewirkt, daß jene Zeit die eigentlich blühende 
Epoche der römifchen Literatur geworben iſt. Die merkwür— 
digſten Schriftfteller, bi auf Trajan, babe ich in dem vorher- 
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gehenden Vortrage in der Kürze zu ſchildern verſucht. Als 
das letzte Werk aus der noch blühenden Zeit des römifchen 
Geiſtes könnte man die Lobreve des jüngern Plinius auf ven 
Trajan betrachten; den würdigen Gegenſtand der noch einmal 
fih blühend erhebenden und dann für lange Zeit darnieder- 
finfenden römifchen Beredfamfeit, deren Schwäche fih in fo 
manchen dem Plinius nachgeahmten panegyrifchen Schriften 
der fpätern Redner auf Die unmürdigen Nachfolger des Tra— 
jan zeigt. 

Es hat alfo die clafjifche Zeit der römifchen Literatur, 
von dem Gonfulate des Gicero bis auf den Tod des Trajan 
zu rechnen, nicht Tänger al8 hundert und achtzig Jahre ge— 
dauert. In eben diefen Zeitraum fällt auch vorzüglich die 
erite wiffenfchaftliche Entwidelung derjenigen praftifchen Kennt- 
niß, in welcher die Römer ftetS einen ganz eigenthümlichen 
Reichthum befaßen und entwidelt haben, der Rechtögelehrfam- 
feit. Gicero und Gäfar, beide faßten zuerft den Gedanken, 
pie umüberfehliche Maſſe römifcher Rechte und Gefebe in ein 
Ganzes zu fammeln und zu ordnen; unter Auguftus und in 
- pen nachfolgenden Zeiten entwidelten ſich die beiden Partheien 
der nach der Billigfeit oder nad dem firengen Recht ent— 
ſcheidenden Mechtögelehrten; und unter Habrian ward Durch 
die neue Abfaffung eines vollftändigen Gefeßbuches, des foge- 
nannten ewigen Edictes, eben das, was Cicero und Cäfar ge— 
wollt hatten, geleiftet. 

Mit Hadrian beginnt eine durchaus neue Epoche, nicht 
nur in den Staatögrundfähen, fonvdern auch in Der Geifted- 
bildung. Die griechifche Sprache und Literatur trat allınä- 
ich wieder in ihre natürlichen Rechte ein, behauptete ihre 


Lieberlegenheit, und gewann eine immer ausgedehntere geiftige 
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Herrichaft in der gefammten, unter Noms Gäfaren politifch 
vereinigten, gebildeten Welt. 

Während die römifchen Schriftfteller von einiger Wich- 
tigkeit nach Irajan immer feltener werden, und dieſe wenigen 
gegen die ältern gang unwürdig und wenig beveutend erſchei— 
nen, bis auch dieſe fich endlich verlieren; fo regt fich in ver 
griechifchen Literatur und Philofopbie ein ganz neues Leben, 
und eine allgemeine geiftige Thätigkeit, eine reiche Nachblüthe 
der griechiichen Geiftesbildung, Die auch in Darftellung und 
Sprache oftmald der Altern Zeiten nicht ganz unwürdig und 
unähnlich erfcheint, auf jeden Fall wieder beffer als in ver 
zunächſt vorhergehenden Periode. Zwar in der Poeſie jcheint 
nichts Neues, oder doch nichts MWortreffliches mehr bei den 
damaligen Griechen empor gefommen zu fein; deſto eifriger 
wurde Philofopbie nnd Redekunſt bearbeitet, die in ver alten 
attifchen Zeit ganz getrennt, ja feinplich entgegengefeßt waren, 
jeßt aber immer mehr und mehr zufammengefchmolzen wurden. 
Der alte fokratifche Vortrag der Philofophie, wie in Plato's 
Gefprächen, war jet im Geift und in der Sprache nicht mehr 
angemeffen; die Sitten und Die ganze Lebenseinrichtung, die 
er borausfeßte, zu fremd, als daß diefe Form noch mit Glück 
angewandt und mit Beifall hätte empfunden werden können. 
Die wiffenfchaftliche Strenge des Ariftoteles war nur für We— 
nige. Defto mehr Fam jebt eine neue redneriſche Behandlung 
wifienfchaftlicher Gegenjtände auf, welche von Hadrian und den 
Antoninen bis auf Kaifer Julian vorzüglich geblüht, und eine 
Menge in dieſer fpätern Zeit noch ausgezeichnete Echriftiteller 
hervorgebracht hat. ES beftätigt fich auch bier Die allgemeine 
Bemerkung, daß die Griechen in der Poeſie wohl in einzelnen 
Zeiträumen vorübergehend erfinderifch und groß waren, bie 
Rhetorik aber eigentlich die Kunft ift, welche ihnen wie an— 


101 


geboren, ımd bon den ältejten Zeiten bis zu den legten immer 
ganz eigen war und blieb, und mehr als einmal unter noch 
fo veränderten Umſtänden wieder unter einer neuen Geftalt 
hervorkam. 

Unter der großen Menge von Schriftſtellern aus dieſer 
letzten Periode der alten griechiſchen Literatur, die nur als 
geſchichtliche Ouellen, oder zu einigem Erſatz anderer beſſerer 
Werke, aus denen ſie ſchöpften, für den Unterſucher im Gan— 
zen wichtig ſind, finden ſich doch einige, die auch durch ſich 
ſelbſt einen allgemeinern Werth haben. Der erſte iſt Plu— 
tarch, deſſen Biographieen bei allen Mängeln der Schreibart 
uud Beurtheilung doch einen wahren Schatz von moraliſchem 
Wiſſen auf die Nachwelt gebracht haben, der auch für uns 
noch von hohem Werth iſt. Sein Stil iſt überladen und 
nicht ſelten verworren. Unter der überfließenden Fülle von 
den eignen Bemerkungen, welche er der Geſchichte ſeiner Hel— 
den anfügt, muß man auswählen; es finden ſich häufig auch 
ſolche darunter, die nicht treffend und angemeſſen erſcheinen. 
Ueberall aber zeigt ſich darin ein Mann von dem redlichſten 
Willen, und der wenigſtens von der moraliſchen Seite den 
ganzen Reichthum der blühenden und claſſiſchen Zeit des Al— 
terthums ſich zu eigen gemacht hatte, damit vertraut, und da— 
von durchdrungen iſt. Daß auch die Kunſt der Schreibart 
damals noch nicht ganz verloren, daß attiſcher Geiſt und Witz 
noch nicht erloſchen waren, zeigt uns Lucian. Er iſt als 
Schriftſteller von Genie in dieſer Gattung philoſophiſcher Sa— 
tire und gemiſchter Darſtellung ausgezeichnet wie Wenige; 
vorzüglich aber als Sittengemälde ſeiner Zeit unſchätzbar. — 
Selbſt in der Geſchichte verdiente Arrian, der beſte Gefchicht- 
ſchreiber Alexanders, genannt, und durch eine ſchöne, aber ein- 
fache Schreibart dem Xenophon verglichen zu werden. Marc 
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Aurel nimmt in der Gefchechte des menfchlichen Gefchlechts 
eine zu große und zu ruhmvolle Stelle ein, ald daß nicht Die 
ftoifchen Selbftbetrachtungen, die dieſer letzte in der Neihe ver 
großen und tugendhaften Eäſaren Roms nun jchon in grie= 
chifcher Sprache fchrieb, auch im der Literatur merkwürdig er— 
fcheinen, und die Blicke auf fich ziehen müßten. 

Aber auch die Gefchichte von Mare Aurel’3 unwürdigen 
Nachfolgern ift durch Herodian in einem Stil vargeftellt, den 
man son diefer Zeit faum noch erwartet. 

- Schon Antoninus Pius hatte die griechifchen Philofophen 
verjchiedener Serten im römifchen Neich in großer Anzahl als 
Lehrer angeftellt, und dieſe wichtige Claſſe von Menfchen, fo 
zu fagen, in die Dienfte des Staats genommen. Die Philo— 
fophie, befonders die ftoifche, follte jegt zur Stüße oder zum 
Erſatz des unaufhaltfam zufammenftürzenden Volksglaubens die— 
nen. Wie fehr dieſer Glaube an vie alten Götter gefunfen 
und verfchiwunden, wie allgemein Zweifelfucht, Sreigeifterei und 
Unglaube jetzt in der römifchen Welt verbreitet waren, das 
zeigt ung Lucian, und zum Beweife von der allgemeinen Gäh— 
Tung und neu erwachten Thätigkeit des forfchenden Geiftes, 
fällt auch der ausführlichhte Schriftfteller der ffeptiichen Phi— 
Iofopbie aus dem Altertum, Sertus Empirikus, in dieſes Zeit- 
alter. Auch das zeigt uns Lueian in feinem wigigen Sitten= 
gemälde, wie allgemein herrſchend zu gleicher Zeit der Hang 
zur Schwärmerei war, indem an bie Stelle des alten, meiftens 
bloß poetifchen Volksglaubens, der unaufhaltſam dahin ſchwand, 
jegt immer mehr eine Art von wiffenjchaftlichem Aberglauben 
trat, aftrologifche Meinungen und die Neigung zu magifchen 
Künften, weit verbreitet durch den alles beherrfchenden Einfluß 
geheimer Gefeltfchaften und DVerbrüderungen, aber auch üffent- 
lich vorgetragen in den Schriften und mündlichen Vorträgen 
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der Bhilofophen. Immer allgemeiner ward ver Einfluß der 
orientalifchen Denfart und Anficht, welche nebjt ven alten und 
reinen Quellen ver Wahrheit von jeher auch Ströme von ei— 
ner mwilderen Schwärmerei mit fich führten, ald das jüngere, 
kältere Abendland zu erfinnen und zu erfinden vermochte. Selbſt 
in dem ägyptifchen Gefchmade ver unter Hadrian wieder er— 
neuerten bildenden Kunſt, zeigt fich dieſe berrfchend werdende 
Neigung zum vrientalifchen Geifte. Plutarch, obwohl dem 
Plato folgend, zeigt und Die Platonifche Philoſophie fchon in 
jener ſpätern Geftalt, wo fie anfing, alles, was noch übrig 
war, bon der aus Aeghpten flammenden Lehre des Pythagoras, 
oder das, mas jest für Pythagoräiſch ausgegeben ward, in jid) 
aufzunehmen, und fich der ältern orientalifchen Weberlieferung 
und Lehre, aus der allerdings auch Plate gehört haben 
follte, immer mehr zu nähern. 

Bald ward dieſe meue Platonifche Bhilofophie allein — 
ſchend; die andern Seeten, wie die ſteptiſche, die des Epikur, 
auch ſelbſt die ſtoiſche, verſchwanden als abgeſonderte Secten. 
Doch floſſen manche ftoifche Meinungen mit ein in dieſe Eine, 
jetzt alles verfchlingende Philoſophie der Griechen, die man 
nach ven herrſchenden Bejtandtheile die neuplatonijche nennt. 
Dieje Philofophie war es, welche das Chriſtenthum lange Zeit 
hindurch mit der äußerſten Anftrengung aller Geijtesfräfte ber 
kämpfte, noch unter Kaifer Julian hoffte, es zu befiegen, den 
alten Volksglauben aufrecht zu erhalten, und ihn durch eine 
neue geiftigere Deutung, welche fie ihm unterjchob, wieder neu 
zu beleben. 

Diefer Kampf zwiſchen dem Chriſtenthum und ver heid— 
nifchen Philoſophie, zwiſchen der alten Götterlehre und dem 
neuen Glauben, einer dichterifchen Mythologie und einer fitt« 
lichen Neligion, der denkwürdigſte Geiftesfampf, welchen die 


= 


104 


Menſchheit je dargeboten und in ſich vurchgefämpft bat, ift 
nicht nur in der Weltgefchichte die Scheivewand zwiſchen zwei 
fich berührenden Welten, dem dahin fcheidenden Alterthum und 
der beginnenden neuen Zeit, fondern auch für die Gulturge- 
ſchichte und Entwidelung der Geiftesbildung ift er der allge- 
meine Mittelpunkt und Wendepunkt, nm ven fich alles dreht 
und aus dem alleö erhellt wird. Diefen großen Kampf und 
Wendepunkt fo ins Licht zu feßen, wie eine Geſchichte der Li— 
teratur ihn ins Licht jeßen muß, worin viefelbe nicht bloß als 
Sprachſtudium und Kunftliebhaberei, fonvdern nad) ihrem Ein— 
fluß auf das Schickſal der Nationen und. auf die geſammte 
Menjchheit dargeftellt werden foll; das erfordert noch einige 
Betrachtungen über den eigentlichen Geift der griechifchen Phi— 
Iofophie, über die Stelle, welche die mofaifchen und die chriſt— 
lichen Lehren und Schriften in der Gefchichte des menfchlichen 
Geiftes einnehmen, und eine furze Erwähnung der übrigen 
prientalifchen Ueberlieferungen, welche theils der mofaifchen und 
chriftlichen verwandt, theils für die Griechen ältefte Quelle ver 
böhern Erfennmiß waren. 

Was der menjchliche Erfindungsgeift in einem faft uns 
überfehlichen Neichthum jchöner Dichtungen Anziehendes und 
für Die Einbildungskraft Belebendes, was die Portfchritte ver 
Kunft für den Geift Anziehendes haben, davon wird fich noch 
mehr als einmal Gelegenheit varbieten, ein der Wahrheit kaum 
entſprechendes und doch glaubwürdiges Gemälde aufzuftellen. 
Für die jegige Betrachtung müfjen wir die Aufmerkſamkeit 
ganz allein an demjenigen Punkt fefthalten, ven eine unver— 
meidliche und nothwendige Wißbegier als den Mittelpunkt ale 
ler Bildung und Gefchichte des menfchlichen Geiftes bes 
zeichnet. 


Plato und Ariftoteles waren die größten Meifter, ja man 
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kann jagen, jie bezeichnen den vollftändigen Umfang der gefammt- 
ten griechifchen Erkenntniß. Plato behandelte die Philofophie 
ganz als Kunft, Ariftoteles als Wiſſenſchaft. In dem erften 
jehen wir die denkende Vernunft in dem rubenden Zuftande 
der Anfhauung und anfchauenden Bewunderung der höchften 
Vollkommenheit. Ariftoteles hingegen erfaßte die Vernunft in 
ihrem lebendigen Wirken, als die. bewegende Kraft nicht bloß 
alles menfchlichen Denkens und Dafeins, fondern auch als das 
geiftige Grundgeſetz aller Thätigfeit ver Natur und ihrer man= 
nigfaltigen Erfcheinungen. Plato ift der Gipfel der griechifchen 
Kunft, Ariftoteles der Inbegriff des griechifchen Wiſſens. 
Wo Plato gegen die Sopphiften ftreitet, und ihnen in 
ihren Berwirrungen folgt, da ift er fpisfindig und grüblerifch, 
ja oft wird er bei aller attifchen Kunft und Schönheit feines 
Geiftes, bei aller Gewandtheit und Klarbeit der Sprache ſelbſt 
dunkel und fopbiftifh, wie vie Lehre, gegen die er ftreitet. 
Aber dennoch läßt fich der Hauptgedanfe feiner Philoſophie 
feicht ganz klar und anfchaulich machen. Aus einem urſprüng⸗ 
lichen, ungleich herrlichern und geiftigern Dafein wohnt dem 
Menjchen, nach) Plato’3 Anficht, eine dunkle Erinnerung gött- 
licher Vollklommenheit bei. Diefe ihm eingepflanzte, ange— 
flammte Erinnerung des Göttlichen ift bloß das, ift nicht ganz 
vollkommene Anfchauung und Klarheit, weil die Sinnenwelt, 
ſelbſt unvollfommen und veränderlih, uns mit unvollfommnen, 
veränverlichen, bermorrenen und irrigen Vorſtellungen erfüllt, 
und dadurch jenes urfprüngliche Licht verdunkelt. Gleichwohl, 
mo fich irgend in ver Sinnenwelt und Natur etwas der Gptt- 
beit Aehnliches, ein Abbild der höchſten Vollfommenheit zeigt, 
da erwacht jene alte Erinnerung; vie Liebe des Schönen er— 
füllt, begeiftert den Anfchauenden mit einer Bewunderung, bie 
eigentlich nicht auf das Schöne felbft, wenigftend nicht auf die 
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finnliche GErfcheinung deffelben, fondern auf dad unfichtbare Ur— 
bild gerichtet ift. Won dieſer Bewunderung, dieſer wieder er= 
iwachenden Grinnerung und und plößlich ergreifenden Begei— 
fterung beginnt alfe höhere Erfenntniß und Wahrheit, die alfo 
nicht die Furcht des Falten und ganz befonmenen, nach eigner 
Willkür und Kunft geleiteten Nachdenkens ift, fondern über 
alle Wilffür, kalte Befonnenheit, und bloße Kunft erbaben, 
. und wie durch göttliche Gingebung mitgetheilt. 

Plato nimmt alfo für die Erfenntniß der Gottheit und 
der göttlichen Dinge eine höhere und übernatürliche Quelle 
der Erfenntnig an, und dieß ift das eigentlich Unterſcheidende 
feiner Lehre. — Der dialeftifche Theil feiner Werke ift nur 
der negative, in welchem er den Irrtum mit großer Kunft 
widerlegt, oder mit noch größerer und noch von niemanden 
erreichter Kunft und Schritt, vor Schritt bis an die Schwelle 
der Wahrheit führt. Wo er aber biefe ſelbſt enthüllen will, 
in dem pofitiven Theil feiner Lehre, da redet er nad) orienta= 
lifcher Weife nur in Sinmnbildern und Mythen, und wie in 
bichterifcher Abnung; ganz treu und gemäß jenem erften Grund«- 
faß von einer höhern Grfenntnißquelle, Begeifterung, Cine 
gebung oder Offenbarung. Nicht zu Täugnen ift dabei, daß 
feine Philofophie durchaus unvollendet geblieben, und er felbft 
in feiner Anficht nicht zu vollfonmner Klarheit und Bes 
jtimmtheit gelangt ift. Beſonders zeigt fich dieß durch den 
in feiner Philoſophie nicht ganz aufgelöften Zmiefpalt zwifchen 
der Vernunft und der Liebe oder der PVegeifterung. Da, wo 
er bon der Liebe des Schönen und der göttlichen Vegeifterung, 
welche den Menfchen ergreift, redet, mo er es ausprüdlich an— 
erfennt, daß diefe Tewegungen, von denen er alle höhere Wahr- 
heit ableitet, den Geift weit über die Gränze des befonnenen 
Nachdenkens und der Falten Vernunftkunſt hinausreißen und 
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etwas viel Höheres enthalten, als durch diefe zu erreichen ſteht, 
da fcheint er Tebendigere und gefühltere Begriffe von Gott 
und deſſen Vollkommenheit anzunehmen und vorauszuſetzen; 
während er da, wo er bloß dialektiſche Kunft übt, nicht felten 
in die gewöhnlichen Vorſtellungen von einer unveränderlichen 
und unbedingten Einheit der Vernunft, ald dem höchiten Be— 
geiff der Bollfommenheit herabfinkt, In Diefem Stüde ward 
er wohl durch den Einfluß und das Anſehen ver ältern Phi— 
lofophen einigermaßen bejchränft; überhaupt blich feine Lehre 
jo unsollendet, wie er fie ließ, umd wie fie die göttliche Wahr 
heit nur aus Grinnerungen ableitet und nur in Ahnungen 
ausſprach, ſelbſt auch nur eine in Griechenland erneuerte Er— 
innerung der Altern aflatifchen Philoſophie, und eine unvoll- 
fommene Ahnung des Chriftenthums, eingehüllt in alle Schön— 
heit und Kunſt attifcher er und fofratifcher Lebens⸗ 
mweisheit, 

Durch die leßtere war er jelbft wohl vor Echwärnterei 
einigermaßen bewahrt, fo wie feine nächiten Nachfolger in 
Athen, die das Gefühl von der Unvollendung feiner Philoſo— 
phie bielmehr wieder zur Zmeifelfucht und zur Skepſis führte, 
Eigentlich aber lag doch diefe Anlage zur Schwärmerei, Die 
fich bei feinen Nachfolgern jo mächtig entwidelte, auch ſchon 
in feiner Denfart und feinen Grunpfägen ſelbſt. Die Aners 
fennung einer Göhern übernatürlichen Erkenntnißquelle, unbe⸗ 
ftinımt, wie er fie auffaßte und fchilverte, als cine dunkle Er- 
innerung, eine den Menfchen über die Gränzen der Befonnen- 
beit binausführende Begeifterung und höhere Eingebung, führt 
nothwendig auf dieſen Abweg; fo lange nicht etwas Anderes 
und Feſteres Hinzufommt, um dieſe fehwanfende und unfichere 
Ahnung des Wahren zu einer beſtimmten und beutlichen 
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Ueberzeugung für die Denfart, zu einem klaren Glauben für 
das Leben zu geftalten. | 

Wenn vie fpätern Nachfolger Plato’8 daher feine unvol— 
lendet gebliebene Lehre durch orientalifche Begriffe und Ueber— 
lieferungen zu ergänzen fuchten, fo war dieß zwar in der Art, 
mie fie es thaten, der attifchen Bildung und dem ſokratiſchen 
Geifte Plato’3 oft unangemeffen, feiner Philofophie ſelbſt und 
dem anerfannten Grundſatz einer böhern Erfenntnipquelle war 
es aber nicht widerſtreitend; denn auf eben demſelben Grunds 
faß berubten ja mehr oder minder auch alle orientalifchen Lehr⸗ 
begriffe und Ueberlieferungen. 

Der Hauptgedanke des Ariſtoteles laͤßt ſich durchaus 
nicht eben fo klar machen, wegen der Unverſtändlichkeit, über 
die felbft feine getreueften Anhänger, von den älteften Zeiten 
an, Klage führten. Doch das Nefultat über den Geift feiner 
Philofophie läßt ſich anfchaulich mittheilen, und hängt genau 
zufammen mit eben jener allgemein: anerfannten und getavelten 
Unverftändlichkeit. Wie gefchiebt es denn aber, daß diefer 
große Geift, der Sprache wie des Denkens vollkommen Mei- 
fer, in jedem Gebiete der Erfahrung der hellfte Beobachter 
und fcharffinnigfte Beurtbeiler, dabei der eigentliche Erfinder 
des deutlichen und beftimmten Denkens, ver wenigftens das 
wifjenfchaftliche Nachdenken und die Vernunftkunſt zuerft auf 
Grundfäge und in ein Syftem gebracht hat, doch über bie 
eigentlichen und höchſten ragen von der Beftimmung und 
bom Urfprung des Menfchen, von Gott und von der Welt fo 
durchaus dunkel, unbefrienigend und ganz unverftänblich ant— 
wortet? Es Liegt darin, daß cr Vernunft und Erfahrung als 
lein als Quelle der. Erfenntniß anerkennt, indem jene höhere, 
von Plato angeveutete Erfenntnißquelle ihm nicht genügte, ober 
ihm doch zu ummiffenfchaftlich fchien. Beide, Vernunft und 
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Erfahrung, fucht er durch allerlei Dazwifchen eingefhobene Mit- 
telglieder in Verbindung zu fegen. Sp ſehr liebte er überall 
dieſe Weife, daß er felbft die Tugend nur in der Vermeidung 
der Ertreme fuchte, und ald den Mittelpunct zwifchen zwei 
entgegenftehenden Fehlern erklärte. Um in der wiſſenſchaftli— 
chen Betrachtung der äußern Welt den alten Streit zu fchlich- 
- ten, zwifchen dem Gedanken des feiner Veränderung unterwor« 
fenen Emwigen, und ber in der Erſcheinung fich kund gebenden 
ftäten Deränderlichfeit aller Dinge, nahm er zu einer ähnli— 
hen Auflöfung feine Zufludt. Die erfte, göttliche Urfache 
aller Bewegung, fagt er, fei ſelbſt unbeweglich, in dieſer un— 
ferer fublunarifchen Welt alle8 einer täten Veränderung und 
Bewegung unterworfen; in die Mitte zwifchen dieſen beiden 
entgegenftehenden Extremen ftellte er den fiderifchen Himmel 
oder die aftralifche Welt, die zwar nicht durch ſich ſelbſt in 
Bewegung geſetzt werde, aber doch der erſten göttlichen Urſache 
näher ſtehe, weil ihre freisförmige Bewegung vollkommen und 
ewig ift. Auf gleiche Weife fchob er, um die große Kluft 
zwifchen der Sinnlichkeit und der Bernunft auszufüllen, den 
Begriff eines pafjiven leidenden Verſtandes, eines objectiven 
Gemeinfinnd zwifchen Beide ein. Alles dieſes kann als erfin- 
derifch und feharffinnig bewundert werden, wenn es auch nicht 
solffommen befriedigend gefunden wird; ja, e8 kann fogar dieſe 
Methode zu dem glüdlichjten Erfolge führen, da, wo es dar— 
auf ankommt, irgend cinen befondern Gegenftand, wie er ges 
geben ift, vollftändig aufzufaffen und von allen Ceiten zu 
durchdenken. Ueber jene Köchften Fragen aber, welche ber 
Menſch nie unterlaffen kann ſich aufzumerfen, von feiner eignen 
Beitimmung, von Gott und wie das Nätbfel der Welt, alles 
Dafein und deffen erfte Urfache zu verſtehen und zu erflären 
ift, ‚darüber giebt weder Erfahrung noch Vernunft einen bes 
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friedigenden Aufſchluß. Die finnliche Erfahrung allein führt 
nur zum Abläugnen und zum Unglaußen, die Bernunft ver— 
wirrt fich in jich felbft, und kann auf. jene eigentlich doch jo 
einfachen und unvermeidlichen Fragen nur unverjtändliche For— 
meln zur Antwort geben. Died Lebte trifft beſonders den 
Ariftoteles, deſſen Philoſophie in Der Mitte ſchwebt zwiſchen 
bodenlofem Idealismus und dem Syſtem der Erfahrung. Sieht 
man auf die größere Menge feiner Werfe und Unterſuchungen, 
befonderd in dem angewandten Gebiete Der Naturkunde oder 
des Lebens, fo fcheint das Lebtere zu überwiegen, und Ariftos 
teles ftellt ſich und tar ald der Meifter aller Empirie aus 
Dem ganzen Altertbum, nicht bloß durch den Umfang feines 
Willens, fondern auch zufolge der Berfahrungsart beim Unter- 
juchen und der dieſe leitenden Grundſätze. Der Grundbegriff 
feiner ganzen höhern Philoſophie ift aber wohl unftreitig der 
inealiftifche Begriff der fich ſelbſt bejtimmenden Thätigkeit oder 
Entelechie. Gicht er und nun flatt der böhern lebendigen 
Wahrnehmung des Ganzen bloß einzelne Beobachtungen über 


das Einzelne, oder, wo er da3 Ganze und Grite erfaflen 


möchte, leere Formeln und bloße Abjtractionen über dad We— 
jen der Dinge; fo ift das Eine oder das Andere allen begeg- 
net, welche dem WUriftoteles auf ähnlichem Wege gefolgt find, 
und die alles aus dem eignen Selbit, aus der Vernunft oder 
der Erfahrung fehöpfen, durchaus aber feine höhere Erfennt- 
nipquelle, Feine göttliche Offenbarung und Ueberlieferung der 
Wahrheit anerkennen wollen. 

Deren aber, die in der Philoſophie den gleichen, over 
einen ähnlichen Weg betreten haben, wie Ariftoteles, find un 
zählige, Er felbjt zwar hatte im Altertbum nur wenige ein- 
zelne Nachfolger; dann Fam eine Zeit, wo eine Legion von 
Schülern auf allen Lehrftühlen des Morgen» und des Abend- 
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landes ſich zu ſeinen Lehren bekannte, ohne jedoch den Geiſt 
des Meiſters zu erfaſſen. Seitdem man den Lehrer entgelten 
ließ, was die Schüler verſchuldeten, und den man eben erſt 
vergöttert hatte, nun ganz verwarf und verſchmähte, gab es 
bis auf unſere Zeiten Viele, die, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
Anhänger des Ariſtoteles waren; theils ſolche, die ihn wenig 
oder gar nicht kannten, oder auch wohl ſolche, die als ſeine 
leidenſchaftlichſten Tadler und Gegner auftraten. Das Erſte 
gilt von den Wenigen, welche auf dem Wege des tiefen Se hft- 
denfend in den Abweg der gleichen idealiſtiſchen Unverftänd- 
lichkeit geratben find; das Anvere aber trifft die, welche, von 
Locke anzufangen, die Erfahrung allein als einzige Erkenntniß— 
quelle auch für die Philofophie gelten laffen wollen, wobei fie 
doch, ſobald fie wiffenfchaftlich verfahren wollen, dem abſtrae— 
ten Denken nie ganz entfagen, alfo auch” ein dem ariftoteli= 
fchen ähnliches Bormelwefen nicht vermeiden Fönnen, 

. Sp haben diefe beiden großen Geifter, Plato und Ari— 
ftoteles, däs ganze Gebiet des menfchlichen Denkens und Wif- 
ſens gewiffermaßen erfchörft. Sie wurden bon ihren Zeitge- 
noffen nur fehr unvollkommen erfannt, hatten aber einen deſto 
größern Einfluß auf die Nachwelt, deren Geift fie viele Zei— 
ten hindurch nicht nur in allen wiffenfchaftlichen Angelegen— 
heiten faſt ausfchließend Teiteten, fondern auch oft in ven 
Grundſätzen beftimmten, die für das Leben gelten. Noch jest, 
nachdem ver menfchliche Geift zwei Jahrtaufende älter, und 
durch fo biele Entdeckungen erweitert und bereichert worden 
iſt; nachdem wir die wenigen Bücher, die Plato gelejen ha— 
ben fonnte, durch ganze Bibliotheken von merfwürdigen Ur— 
funden des Alterthums, oder Verfuchen des forfchenden Scharf- 
finnes erfegen fünnen; nachdem die Anfichten des Ariftoteles vom 
Weltſyſtem und mie Begriffe der Kinpheit erfcheinen; nachdem 
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wir endlich der Neligion eine lebendigere Anficht von Gott 
und eine tiefere Erfenntniß des Menfchen verbanfen, bewäh- 
ren fich jene beiden Denker gleichwohl fo ganz in ihrer Größe, 
daß man fagen darf, fie bezeichnen noch immer den Umfang 
des menfchlichen Geifted, und noch jest ift jede Philofophie 
unvermeidlich entweder platonifch oder ariftotelifch, oder ein 
Verſuch, beide Geifteswege glüdlich oder unglücklich zu ver- 
fchmelgen. Wer irgend eine höhere Leberlieferung der Wahr- 
beit und Quelle der Erfenntniß zugiebt, der berührt eben da— 
mit auch ven Plato und betritt dad Gebiet feiner Philofo- 
pbie, die ja ohnehin Fein befchränfendes Syſtem, fondern eine 
fofratiiche Kunft und ein freier, aller Erweiterung fähiger Gei— 
ftesweg iſt. Für Alle aber, welche den andern Weg ver VBer« 
nunft und der Erfahrung wählen, wird es ſchwer und faft 
unmöglich: jein, dem Ariftoteles zu umgeben over zu übertrefe 
fen. Auf diefem Wege und in feiner Art ift er unübertreff- 
lich groß. Geifter, welche die ganze Erfahrung ihres Zeite 
alters jo umfaßt und wiffenfchaftlich beberrjcht hätten, bietet 
die Weltgefchichte nur noch wenige dar; der Vernunft aber 
war er vollkommen Meifter, wie fein Anderer. 

Aus dieſen beiden Elementen war die fpätere Philoſophie 
der Griechen zufammengefegt; für die Kunft vortrefflich, für 
dad Wiffen umfaffend, für die Wahrheit fehr ungenügend. 
Plato's Geift blieb herrfchend, und ward es immer mehr, nur 
fuchte man ihn für die äußere wiffenfchaftliche Form, die ihm 
fehlte, durch den Ariftoteles, für die innere Bollftindigfeit der 
Anſicht aber, Durch die verſchiedenen orientalifchen Anſichten 
und Ueberlieferungen zu ergänzen. 

Bei einer durchaus verfchiedenen, mebr auf die äußere 
Erjcheinung des Lebens, auf das Schöne, und die heitern Ge— 
ſtalten der Kunſt gerichteten Seiftesbilpdung, wie Ki die der 
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Griechen war; bei einem, dieſem geiftreichen Volke leicht zu 
verzeihenden Bewußtſein Diefer Vorzüge und einer gewiſſen Ich- 
haften Nationaleitelfeit hatten doch Die tiefer Forſchenden unter 
ihnen, in den frühern mie in den fpätern Zeiten eine hobe 
Ehrfurcht vor dem Ernft und der Erhabenheit der orientalifchen 
Denkart. Es waren ihre Blide am meiften auf Aegypten ge= 
richtet, ald der alten Quelle, aus welcher jie felbft auch ihre 
eigne Götterlehre und Veberlieferungen ableiteten; als der ent« 
ferntere Hintergrund ihrer geiftigen Welt erſchien ihnen Invien. 
Ungleich fremder blieb ihnen der Glaube der Hebräer, und 
eben jo abgefondert und ganz entfernt von ihrer Denfart war 
auch der Gottespienft der Perſer. Mit ven Uegyptern, Phö— 
nieiern, den Völkern in Klein-Aſien fühlten fich die Griechen 
durch das Band eines gemeinfchaftlichen Göttervienftes verknüpft, 
der beit allen Verſchiedenheiten doch unläugbar nicht bloß 
in manchem Einzelnen, fondern auch in einer Ähnlichen Grund— 
lage des Ganzen übereinftimmte. Bon den KHebräern, und 
zum Theil auch von den Perſern, fühlten die andern und bes 
fanntern Völker des Alterthums ſich durch eine wahrhaft und 
wefentlich verfchiedene Religion ganz getremt. Seitdem Die 
mofaifche Urkunde unter dem großen Philadelphus in griechi« 
fche Sprache übertragen war, mochte wohl auch vor Longin 
wiancher fihon die Erbabenheit verfelben gefühlt und bewun— 
dert, mancher, wie fpäter fo oft gefchah, verfucht haben, den 
Moſes yplatonifch zu deuten, oder gar den Plato aus dem 
Moſes abzuleiten, wie jo viele zu verfchiedenen Zeiten verfucht 
haben. Im Ganzen aber blieb der Glaube und die Lebens— 
einrichtung der Hebräer, wie fpäter Die Lehre der Chriften, ven 
Griechen und Römern eine ganz fremde Erfcheinung, in melche 
fte fich nicht recht zu finden wußten, und über die fie auch 
noch fpäterhin bei genauerer Bekanntſchaft die ſonderbarſten 
Schlegel, Lit. 8 
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Urtheile fällten. Es konnte nicht wohl anders jein, da jelbjt 
die erfte und einfachfte Anficht vom Menfchen und vom Anfang 
feines Dafeins, fo wie vom Urfprunge aller Erkenntniß und 
Geiftesbildung, die hier, und die dort Herrjchte, fo ganz ver— 
fchieden war. Nach der bei den Griechen und Römern herr- 
fchenden Anficht waren die älteften Menfchen ala Urvölfer überall 
aus’ ver Grove hersorgewachien, fo wie die Gluth der Sonne 
im feuchten Stoff und Schlamm oft allerlei Lebendiges erzeugt, 
oder doch erweckt, da die Natur, deren innere Kraft immer in 
Gährung und Thätigkeit ift, jene Gelegenheit ergreift, mans 
cherlei ſich ſelbſt Bewegendes und Befeeltes, wenn auch nicht 
in der sollfommenften Entwidelung und Geftalt, auszubrüten. 
In dieſer Anficht mar das eine Element des Menfchen, die 
Erde, zu fehr nur allein in Betrachtung gezogen; das andere 
höhere Element, der göttliche Funken im menfchlichen Geift, 
fchien ihnen durch einen Naub dem Himmel entriffen und zum 
Lohn der wohlgelungenen Breveltbat nun fein eigen. geblieben. 
Moſes Dagegen Ichrte, nicht überall und nad) Zufall fei ber 
Menſch aufgewachlen, fondern an einen beſtimmten Ort fei er 
auf Erden durd eine Sand von oben hingeftellt worden; ber 
höhere Gottes-Geiſt aber fei nicht durch einen Naub und die 
eigne Kühnbeit fein geworden, ſondern aus Liebe ibm mitge- 
theilt. Für die ältefte Gefchichte des Menfchen, auch für vie 
feines Geiftes tritt Folgendes als Vereinigungspunft aller übri- 
gen aus dieſer Lehre hervor. Der ältefte Wohnfib des Men— 
Ichen, und feiner Entwickelung, fei das mittlere Afien, zwiſchen 
dem Euphrat und Tigris, dem Gihon, Ganges und dem ſüd4 
lichen Meere; duch eine große allgemeine Kataftrophe von 
Naturverwüftung fei Die jeßige Menfchheit von einer ältern 
untergegangenen durchaus getrennt. Die Völker, die nach je= 
ner Kataftrophe fich wieder gebildet haben, beſtehen aus drei 
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großen, an Geift und Charakter jehr verfchievenen Familien. 
Der eine, am meiften in chen jenem mittlern Aſien ausgebrei= 
tete Stamm von der früheften Zeit erleuchteter als die übri— 
gen; dann ein zweiter befonderd im Norden auögebreiteter 
Stamm von rohen, aber unverborbenen und minder fittlich 
entarteten Naturvölfern, die eben deßwegen bon den Vorzügen 
der früher erleuchteten Völker fpäterhin den meiften Vortheil 
gezogen; enblich ein Gefchlecht von Wölfern, die fchon früh 
an aller höhern Erfenntniß und Bildung Antheil hatten, Dies 
jelbe aber durch Das Außerfte ſittliche Verderben und die da— 
ber entfpringende Geiftesverwilderung auch ſchon in ver äl- 
teften Zeit entjtellten und berabwürdigten. Dieſe Anficht wird 
fo fehr durch Zeugniffe und Denkmale der Urwelt, je mehr 
wir deren Fennen lernen, durch alle Forfchungen, je mehr fich 
diefelben erweitern und fefter begründen, beftätigt, daß man fie 
als die Grundlage aller hiftorifchen Wahrheit betrachten Tann. 
Beide Theile unferer Offenbarung, die mojaifche Ueberlieferung 
und die Berfündigung des Chriftenthums find auf verſchie— 
dene MWeife der Mittelpunft aller Gefchichte des menfchlichen 
Geiftes. Das Chriftentfum gab der ganzen gebildeten Rö— 
merwelt und dem neuern Europa einen neuen Ölauben, neue 
Sitten und Geſetze, eine durchaus neue Lebendeinrichtung, und 
eben dadurch in der Folge, da Kunft und Wiffenfchaft Doch 
immer aus der Denfart und dem Leben hervorgehen und an 
beide fich anfchließen müflen, auch eine neue und durchaus ei= 
genthirmliche, vou ver alten ganz verſchiedene Kunft und Wif- 
fenfchaft. Die Mofaifche Ueberlieferung aber ftellt und erft in 
den rechten Mittelpunkt, aus dem man allein die übrige orien— 
talifche Geiftesbildung überfehen kann. Nicht, ald ob dieſe 
Seiftesbildung bei einem oder dem andern Volke nicht auch 
ein ſehr hohes Alterthum Gätte, jo wie bei den Aegyptern. 
8* 
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Ein folches Alterthum wird felbft Durch Denkmale unwiderleg⸗ 
lich erwiefen: vor jenen Rieſenwerken der Baufunft, Deren 
Trümmer der Reiſende noch jegt bewundert, flaunte ſchon vor 
zwei und zwanzig Jahrhunderten Herodot, und jchrieb fie ei— 
ner fernen Vorzeit. zu. Schon vor Mofed gab es Hierogly— 
phen, und er felbft war erfahren in aller Weisheit ver Ae— 
gypter. Mit Necht aber wurden Wiffenfchaft und Kunft, Die 
als geweihte Gefäße göttliche Wahrheit enthalten, und nur ihre 
dienen follen, den Aegyptern entriffen, welche fie aufs fchlech- 
tefte anwandten und aufs ſchnödeſte mißbrauchten. Um biefen 
Vorzug der mofaifchen Urkunde vor allen andern. aflatifchen 
Ueberlieferungen, daß Die Quelle der Wahrheit hier rein und 
lauter fließt, nicht anzuerkennen, haben viele Neuere jeden mög» 
lichen Ausweg verſucht. Bald haben fie alle Weisheit aus 
Aegypten abgeleitet, wie von Alters ber ſchon oft gejcheben; 
andere haben die chinefifche Staats⸗ und Lebendeinrichtung als 
die reinfte gepriefen, oder ein atlantifches Urvolk im Norden 
erpichten wollen, oder fie haben fi von der Bewunderung bed 
Tieffinnd und der Schönheit der indifchen Geiſteswerke jo weit 
hinreißen Taffen, daß fie auch fogar vie offenbar fabelhafte 
Chronologie ver Brahminen gelten laffen, und dadurch alle 
Kritik verläugnen, überhaupt aber lieber alles mögliche Un— 
wahrjcheinliche oder Eroichtete annehmen und behaupten, um 
nur nicht an Die einfache Wahrheit zu glauben. 

Unter den Völkern, welche an jener orientalifchen Geiſtes— 
bildung Theil hatten, deren hohes Altertfum in Aegypten, 
Perſien und Indien durch Denfmale bewiefen ift, waren bie 
Perſer in ihrem Glauben und ihrer Leberlieferung den He— 
bräern am meiften verwandt; von der griechifchen Denfart ftane 
den fie chen deßhalb fehr mweit ab. Unter dem milden Schuß 
der ihnen befreundeten perfifchen Herrſcher fammelte ſich das 
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zerftreute Volk der Hebräer wieder, und ber zerftörte Tempel 
erhob fi) von neuen. Den ägyptiſchen Gottespienft haften 
dagegen die Perſer eben fo fehr, wie nur immer die Hebräer 
ihn baffen konnten; der Druck ver Perſer in Aeghpten war 
eben dadurch hart, daß fie deſſen Religion ausrotten wollten, 
die ihnen als der verwerflichite Aberglaube und Gößendienft 
erichien. Noch ehe der Grieche Gelon, in einem Bündniß 
mit den Kartbagern, nach der feinem Volke eignen Humanität 
feftfeßte, daß fie der Menfchenopfer in Zukunft fich enthalten 
folften, hatte der perfifche Kaifer Darius‘ ihnen dieſe Gräuel 
unterfagt, vermuthlich aus Gründen der Religion. Die Per— 
fer verehrten und erkannten venfelben Gott des Lichts und ver 
Wahrheit, wie die Hebräer, obwohl viel Erdichtetes und bloß 
Mythologifches, und mancher wefentliche Irrthum dieſer Er- 
fenntniß der Wahrheit beigemifcht war. Die heilige Schrift 
felbft nennt den Cyrus einen Gefalbten des Herrn, mas bei 
aller Dankbarkeit nie von einem ägyptiſchen Pharao gejagt 
werden würde. Die ganze Lebendeinrichtung der Perfer, ja 
felbft die Stantsverfaffung des perftjchen Kaiſerthums, war auf 
diefem hohen Glauben gegründet, der Monarch follte ald Sonne 
der Gerechtigkeit ein fichtbares Abbild des höchften Gottes und 
des ewigen Lichts fein; die fieben erſten Fürften des Reichs 
entfprachen den Amfbafpande, over den fteben unfichtbaren Ge— 
walten, welche als die Erjten in der Geifterwelt, die verſchie— 
denen Kräfte und Megionen ver Natur Geherrichen. Eine 
folche Anficht war den Griechen ganz fremd. Derfelbe König 
von Syrien, welcher die Hebräer wegen ihres Glaubens fo 
hart verfolgte und zum griechifchen Götterdienft zwingen mollte, 
verfolgte auch Die perfifche Neligion. Selbft Werander hatte 
den Orden der Magier ausrotten wollen, wohl nicht bloß um 
die Herrfchaft alleim zu Haben, fondern, weil ſie feiner Haupt⸗ 
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abficht entgegen ftanden. Er wollte die Perfer und die Grie— 
chen zu einer Nation verfchmelzen, und da fand num freilich 
fein Mittelmeg Statt, wie dieſer Zweck erreicht werden follte; 
entweder die Griechen mußten den Feuerdienft annehmen uno 
ihre Tempel verlafien, deren die Perfer unter Kerred fo viele, 
als dem Aberglauben und der Abgötterei dienend, zerjtört hat— 
ten, oder die Lehre des Zoroafter mußte ausgerottet, und grie= 
chiſcher oder ägyptiſcher Gottesdienſt in Perſien eingeführt 
werden. 

Der weſentlichſte Irrthum der perſiſchen Lehre beſtand 
darin, daß ſie jene Gewalt, welche allem Lichten und Guten 
entgegenſtrebt, wohl anerkannten, dagegen aber nicht einſahen, 
daß, wie weit verbreitet auch der Einfluß derſelben im Men— 
ſchen und in der Natur erſcheinen möge, dieſelbe doch gegen 
Gott gehalten für Nichts zu achten ſei; daß ſie mit einem 
Worte -ein zweifaches Grundweſen, eine gute und eine böſe 
Gottheit annehmen. 

Mehrere Ausleger der neueften Zeit haben bei viefer ein- 
mal nicht zu läugnenden Aehnlichkeit der perſiſchen Gottesber— 
ehrung und des Glaubens der Hchräer die Sache umkehren, 
und fo erklären wollen, ald hätten Die Hebräer während ihrer 
Berbannung und gemwaltfamen Berpflanzung in das große Reich 
vieles, oder wohl gar alles von den Perſern erft entlehnt und 
erlernt. Diefe willfürliche Annahme muß auch dem bloß hi— 
ftorifchen Forfcher ſchon dadurch auffallen, daß fie den Zufant- 
menbang der Perſer und Hebräer für fo gar nen und. jung 
hält, da er doch nach dem Zeugniß beider Nationen und nad 
der innern Befchaffenbeit der Sache uralt fein muß, und fid) 
bei tieferer Forſchung wohl ganz etwas anders darüber erge- 
ben möchte, als jene allzu oberflächlichen Hypotheſen vermei« 
nen. Es wird aber dadurch auch. ein ganz falicher Geflchtö- 
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punet aufgeftellt. Der Vorzug der Hebräer vor allen andern 
aſiatiſchen WBölfern befteht einzig und allein darin, daß fie die 
ihnen anvertraute Wahrheit und höhere Erkenntniß, während 
diefelbe bei allen andern Bölfern gar nicht bekannt, wieder er⸗ 
loſchen oder durch Die mildeften Dichtungen und zum Theil 
gräßliche Irrthümer entftellt war, rein und unserfälfcht, mit 
‚der jtrengften Treue, in blindem Gehorſam und Glauben, wie 
ein eingehändigtes Unterpfand und ihnen felbit oft verfchloffen 
gebliebened Gut, auf die Nachwelt gebracht und erhalten ha— 
ken. Diefen, wenn man will, mehr negativen Vorzug und 
Charakter tragen alle heiligen Schriften der Hebräer, befon- 
derd aber die mofaifchen, an fih. Was für feine Nation als 
Geſetz praktiſch werden follte, das ift mit ver firengften Be— 
ftimmtheit ausgeſprochen; allgemein verſtändlich ift dasjenige 
im Anfange feiner Erzählung, was den innern Menfchen be= 
rührt, jo. verftändlich, daß es fich auch dem ganz Unwiſſenden, 
einem Wilden, ja jedem Kinde, jo bald es nur fprechen kann, 
leicht begreiflich und ganz klar machen läßt. Deutlich ift auch 
das Allgemeine von der Geſchichte, und von der gemeinfchafte 
lichen Abftammung und den älteften Schiefalen des Menfchen« 
gefchlechts, fo weit e8 für den Glauben nothwendig iſt. An— 
deres aber, was nur zur Befriedigung einer höhern Wißber 
gierde dienen würde, ift allerdings bei Mofes in Geheimniß 
eingebült. Was er von den zehn erften Ahnheren und 
Stammpätern der Urwelt mit hieroglyphiſcher Kürze anventet, 
das Hat den Perfern, den Inbiern, den Chineſen Stoff zu 
ganzen Bänden voll Mythologieen und halb vichterifchen, halb 
metaphufiichen Sagen geliehen. Der Borzug eimer üppiger 
dichtenden Phnntafie und erfinderifchen Metaphyſik, ja einer 
tiefern SKenntniß der Natur. und ihrer Kräfte mag man denn 
auch gern den Perfern vor den Hebräern zugeftehen. Zu dem 
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Endzweck, zu welchem diefe auserwählt waren, durften die He— 
bräer in allem dieſen andern Völkern nachftehen, wie in der 
Aftronomie, der bildenden Kunft, oder worin diefe fonft noch 
groß waren. Nur über folche Fragen, welche bei noch weni— 
ger deutlichen Ausfichten in die Zukunft dad Vertrauen auf 
Gott ſchwankend machen Fünnten, enthält die Darftellung ver 
Leiden Hiobs einen Aufſchluß. ine Darftellung, die, auch 
nur als folche betrachtet, zh dem Gigenthümlichften und Er— 
habenften gehört, was aus der Vorwelt übrig geblieben ift. 
Nicht mehr ganz in das mofaifche Geheimniß eingehüllt, deut« 
licher foricht fi Die Den Hebräern eigene und ihnen anver- 
traute höhere Erfenntniß und Gottesanficht in den Gefängen 
Davids, den Sinnbildern Salomons und den Weiffagungen 
Jeſaias aus; mit einem Glanz und einer Hoheit, die, auch 
nur als Poeſie beurtheilt, Bewunderung erregt und, über allen 
Bergleich erhaben, jeve ſchmähende Anfeindung darnieverfchlägt; 
eine Feuerquelle göttlicher Begeifterung, aus der die größten 
Dichter, auch der Neuern bis auf unfere Zeit, fich zu ihrem 
fühnften Auffhwung ermuthigt haben. Gleichwohl ift auch 
dieſe Klarheit immer nur noch eine prophetifche, Halb ver— 
hüllte, die solle Entwidelung erft in der Zufunft erwartend. 
Ueberhaupt ift die eigentlich blühende Zeit der Hebräer nicht 
von langer Dauer gewefen; faft nie Fam die mofaifche Ge— 
feßgebung und Lebenseimrichtung ganz und vollftändig zur 
MWirklichfeit, denn nie erfüllte das Volk die Abficht des gött- 
lichen Gefeßgeberd. Die Hütte des Heiligthums, fange Zeit 
mit den Schickſalen des geprüften Volles in der Wüſte um— 
berivandernd, ftieg nur auf kurze Zeit unter Salomo als vol- 
lendeter Tempel in aller Herrlichkeit empor. Bald ward er 
durch eigne Schuld zerftört, und ald er unter dem Schuß ver 
perfiichen Herrſcher wieder auferbaut ward, da murben Die 
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Schätze und Denfmale der Vorwelt wohl wierer gefammelt 
und aufbewahrt, aber die eigentlich blühende Zeit des hebräi— 
fchen Geiſtes war größtentheild vorüber, und mie die Römer, 
fonnten die fpätern Juden der immer mehr bei ihnen einprin= 
genden griechifchen Denfart, Bildung und Sprache fich nicht 
mehr erwehren. 

Sieht man auf den bloß Dichterifchen Theil der perfifchen 
Religion, jo bat dieſelbe von dieſer Seite weit mehr Aehn— 
lichkeit mit der nordiſchen, als mit der griechifchen Götter» 
lehre. Diefelbe geiftige Verehrung der Natur, des Lichts, des 
Feuers und der andern reinen Glemente, welche im Bendavefta 
gefeglich und Liturgifch angeordnet wird, atmet auch, nur in 
ganz poetiicher Geftalt, aus der Edda. Kine ähnliche Anficht 
von den Geiftern, welche die Natur beherrfchen und erfüllen, 
brachte ähnliche Dichtungen von Rieſen, Zwergen und allen 
Zaubererjcheinungen ſchon in der Altern nordifchen, wie in Der 
perfifchen Sage und Poeſie hervor. 

Das hohe Altertbum der indischen Mythologie wird im 
Ganzen durch die alten Denkmale der indischen Baufunft be— 
iwiefen. Diefe Denfmale find in ihrer Riejengröße, und ihrer 
ganzen Bejchaffenheit durchaus den ägyptiſchen ähnlich, und 
wir können nicht wohl umbin, ihnen nach aller Wahrfchein- 
lichkeit auch ein eben jo hohes Alterthum beizulegen. Alle 
diefe Denfmale, jene Agdptifchen, mit Hieroglyphen bedeckten 
Niefenwerke, die Trümmer der großen Burg von Perfepolis, 
mit ihren vielen Geftalten, und ihren noch unverjtandenen 
Schriftzeichen, endlich Die in Indien fich vorfindende, in Felſen 
ausgehauene Mythologie verfegt und im eine jehr entfernte 
Vorwelt, von der wir und ganz getrennt fühlen, und die für 
und beinahe untergegangen ift. Man fönnte jagen, fo wie 
die Wölfergefchichte ihr Heldenalter habe, ſo wie der jegigen 
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Epoche der Natur eine andere ältere voranging, wovon noch 
die Spuren jo vieler Nevolutionen zeugen, und pie zahlreichen 
Nefte von untergegangenen Ihiergefchlechtern bon riefenhafter 
Größe; jo hat auch die Geiftesbildung und Dichtungsfraft ihre 
wunderbare und gigantische Vorzeit gehabt, wo noch alle Be— 
griffe, Dichtungen und Ahnungen, die fich nachher zur Poeſie 
entfalteten, und dann in den Werfen der Rede, weiter bear- 
heitet, zu einer eigentlichen Philofophte und Literatur wurden; 
alle Kenntniffe oder Irrtbümer, vie man beſaß, Sternkunde, 
Zeitrechnung, Menfchen- und Wölkergeichichte, Götterlehre und 
Gefeßgebung, im großen Werfen der Sculptur niedergelegt 
wurden. Bon den beiden großen Heldengedichten der Invier, 
welche noch vorhanden find, beſingt das eine den Rama, wel— 
cher ven ſüdlichen, vom wilden Bewohnern besölferten Theil 
der Halbinſel, nebjt der Infel Ceylon erobert haben fol. Es 
ift der Lieblingsheld der Nation, der in aller Herrlichkeit und 
Fülle der Jugendfraft, der Schönbeit, des Adels und der Liebe, 
meiftens aber unglüdlich, verbannt, und in flätem Kampf mit 
Gefahren und Leiden dargeftelli wird. Ein Charakter und 
eine Anficht des Helvenlebens, welche fich nur mit andern Lo— 
calfarben, faſt unter allen Sinmelsftrichen, in jeder fchönen 
und glüdlich entwidelten Sage wiederfindet. In ver Blüthe 
der Jugend und Schönheit, auf dem Gipfel des Sieges, der 
Kraft und der Freude, ergreift den Menfchen oft am erften 
ein tiefed Gefühl von der flüchtigen Nichtigkeit diefes Dafeing, 
welches er fein Leben nennt. Dieſes Heldengedicht von Rama 
ſcheint mir, fo wie es noch vorhanden ift, nach einigen mir 
befannt gewordenen Proben, ein Werk von hoher Schönheit 
zu fein, etwa das Mittel haltend zwifchen der homerifchen Ein- 
falt und Klarheit der Darftellung, und ver Fülle der Phanta⸗ 
fie, welche die perſiſche Dichtkunſt auszeichnet. Das andere 
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inpifche, die ganze Mythologie umfaſſende, große Heldengedicht, 
der Mahabharat, befingt den allgemeinen Kampf, welcher bie 
Helden, die Götter und Niefen gegen einander bewaffnete. Im 
einer ähnlichen Dichtung von einem wunderbaren Helvden- und 
Götterfriege, haben die Sänger der Vorwelt faft bei jedem 
Bolfe, das eine alte Sage befitt, ihre Ahndungen und Grin 
nerungen bon einer noch wilder und größer wirkenden und 
noch im Kampf ringenden Natur, und son dem tragifchen Un— 
tergange einer frühern Heldenwelt finnbildlich niedergelegt. Im 
wie fpäten Zeiten auch beide indische Heldengedichte, der Ra— 
maban und Mahabharat mögen überarbeitet und in ihre jetzige 
Geftalt gebracht worden fein, das MWefentliche der Dichtung tft 
alt, denn es ift größtentheils abgebildet und in Felſen gehauen 
auf jenen Denkmalen ver Urwelt noch vorhanden. 

Fragen wir nım, was von der indifchen Lehre etwa in 
Europa auch fchon in Altern Zeiten befannt geworden, over 
dahin gekommen fein möchte, fo bietet fi ala eine folche 
aus Indien herſtammende Ueberlieferung borzügli die Lehre 
- von der Seelenwanderung dar, Die Pythagoras zu den Grie— 
chen brachte. Für Diefe war es offenbar eine ganz neue und 
fremde Erſcheinung. In Indien ift diefer Begriff herrſchend 
geiwefen, von den älteften Zeiten an, wo man nur anfing ei— 
nige Kunde von Indien zu erhalten; ja man Fan jagen, die 
ganze Denfart nicht nur, ſondern die ganze Lebendeinrichtung 
der Indier ift auf dieſen Begriff gegründet. Hier ift alſo 
diefer Begriff gleichjam einheimifch, das war er in Aegypten 
nicht, wenn gleich Pythagoras ihn zumächft von dorther erhal« 
ten hatte, wenigſtens allgemein herrſchend kann er in Aegyp⸗ 
ten nicht geweſen fein. Dieß läßt ſich aus Der ven Aeghptern 
ganz eigenthümlichen Behandlungsart ihrer Todten ſchließen. 
Es ift dem Menfchen eine gewifle faft ängftliche Schomung 
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und heilige Scheu gegen den entjeelten Körper der Berftorbe- 
nen jo tief eingepflänzt, daß uns nichts mehr beleidigt und 
nichts unverzeihlicher dünkt, ald eine Verlegung dieſes Gefühls. 
Die bei verſchiedenen Bölfern berrfchende Bebandlungsart der 
Todten, iſt nicht nur für ihre fittliche Denfart und Bildung 
ſehr wichtig, jondern auch um fo merfwürdiger, da fie meiſtens 
mit ihren innerſten religiöfen Vorſtellungen und Gefühlen zu= 
fammenhängt; und jo mag e3 denn verzeiblich fein, einen Aus 
genblid dabei zu vermeilen. Die bei den Griechen belichte 
Berbrennung der Verftorbenen iſt ſchon im hoben Alterthume 
üblich geweien. Sie entipricht wohl dem Gefühl, wenigjtens 
bat fie für Die Ginbildungskraft viel Anziehendes. Mit der 
Flamme fteigt der Lebensgeift frei und gereinigt zum Simmel 
empor; der irdiſche Antheil bleibt als Aſche, auch fo noch ein 
geliebtes Andenken zurüf. Der fonderbarfte und für das Ge— 
fühl am meiften empörende Gebrauch herrſchte bei den Ans 
hängern des Zorvafter, und bat fich noch in Thibet erhalten. 
Aus einem mißverftandenen Begriff, um nicht das Feuer und 
die Erde, als heilige und reine Elemente durch die Berührung 
des Todten zu verunreinigen, werben Die Leichen in eignen 
dazu bejtimmten, von hoben Mauern eingefchloffenen Behältern 
ausgeworfen, den wilden Thieren und den Vögeln zum Raube 
überlafjen. Die in unferer Religion berrfchende Begräbnißart 
fönnte wohl, wenn nur immer mit hinreichender Sorgfalt und 
Schonung verfahren würde, der Natur am angemeffenften ſchei— 
nen. Der Erde wird wiedergegeben, was von ihr genommen 
war, und ihrem mütterlichen Schooß wird der irdiſche Leich— 
nam als eine Ausfaat für die Zukunft anvertraut. Daß ver 
Körper felbjt da ruht, macht das Andenken feiner Nubeftätte 
dem Gefühle werther und bedeutender, als wenn ſich das An— 
denfen an eine leere Stelle heften joll, oder der Körper fchon 
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wieder in den allgemeinen Stoff der Elemente aufgelöft wor— 
den. Das ſonderbare Ginbalfamiren der ägdptifchen Mumien 
it mit der Ueberzeugung und indifchen Anficht von der See— 
lenwanderung nach meinem Bedünken nicht völlig vereinbar. 
Es ſcheint vielmehr dieſer Gebrauch ein dunkles Gefühl vor— 
auszuſetzen, daß auch dieſe ſcheinbar todte Materie für den 
Menſchen noch ſehr wichtig ſei, nach einem vielleicht nur miß— 
verſtandenen, und zu körperlich genommenen Begriff, daß das 
Band zwiſchen der Seele und dieſer Materie nicht ganz auf— 
gehoben ſei, daß es vielleicht wieder angeknüpft werden ſolle, 
daß auch dieſe Materie an der Unſterblichkeit ihren Theil ha— 
ben, und von neuem belebt und wieder erweckt werden ſolle. 
Andere haben denſelben ägyptiſchen Gebrauch auf eine mate— 
rielle Denkart gedeutet: als ſuchen diejenigen den Leichnam um 
fo ängſtlicher vor der Verweſung zu verwahren, welche Feine 
Unfterblichfeit der Seele glauben. 

Mir fcheint jene Erflärungsweife natürlicher. In den 
vielen geheimen Geſellſchaften, die in Aegypten verbreitet wa— 
ren, berrfchten manche, bon dem gemeinen Volksaberglauben, 
der nirgends abergläubifcher war als in Aegypten, ganz ab» 
weichende Borftellungen und Anſichten; bisweilen vielleicht ein 
helles Licht, unter der dichteften Finſterniß, gewiß aber vieler— 
lei und mannigfach verfchiedene Anfichten. So Fonnte alfo 
auch Pythagoras eine Lehre in Aegypten kennen lernen, die 
eigentlich da nicht die herrfchende und allgemeine, fondern ur— 
fprünglich indifch war. “ 

Die indifche Lehre von der Seelenwanderung aber bes 
ruhte auf der Borftellung, daß alle Weſen von Gott entſprun— 
gen und auägefloffen feien, bier in dieſer Welt fich aber in 
einem durchaus herabgefunfenen und unglüdlichen Zuftande ver 
Unvollkommenheit befänden, aus welchem Zuftanve die Werfen 
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überhaupt und Die Menjchen inäbefondere durch mancherlei Kreife 
son Verwandlungen ver Geftalt, und Wanderungen ver Seele 
entweder durch eigne Schuld immer tiefer bherabfänfen, over 
aber durch innere Reinigung ihres ganzen Weſens fich ver 
Bollfommenheit wieder nähern und zu ihrem göttlichen Ur— 
fprung wieder zurüdfehren fönnten. 

Diefes ftimmt allerdings in der Kauptfache einigermaßen 
mit der platonifchen Philoſophie überein, deren Verwandtſchaft 
mit der orientalifchen Denkart, jo wie der Einfluß ver letztern 
auf die Geiftesbildung von Europa, der Gegenftand der gegen 
wärtigen Betrachtung fein follte. 
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Fünfte VBorlefung. 
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Literatur, Denkart und Geiftesbildung der Indier. Rückblick auf 
Suropa. 


Das äußerfte Land gegen Oſten, wovon die Griechen eine 
etwas beftimmmtere, wenn gleich noch mangelhafte Kunde hat— 
ten, ift Indien. Als Eroberer haben fie es mehr als einmal 
betreten, dort fogar auf eine Furze Zeit in einem Theile des 
Landes eine Herrfchaft gegründet. Die Kitten des Landes 
und was ihnen fonft zugänglich war, haben ſie durch eigne 
Entvedungsreifen unterfucht und beobachtet. Fortdauernd blieb 
die Handelöverbindung mit Alerandrien und dem griechifch ge— 
wordenen Aeghpten, und auch an einem geiftigen Verkehr und 
Einfluß, ver vielleicht gegenfeitig war, iſt nicht zu zweifeln, 
Mit dem noch fernern DOften aber, mit China haben die Gries 
chen, und bat das ältere Europa und Abendland überhaupt 
feinen unmittelbaren Verkehr, auch nur fehr unbeſtimmte Kunde 
von daher gehabt. 

Wie die in Indien durchaus eigenthümliche und daſelbſt 
ganz einheimifche Lehre von der Seelenwanderung, über Aegyp⸗ 
ten, durch Pythagoras an die Griechen gefommen fei, denen 
fie urfprünglich durchaus fremd war, darüber habe ich mitges 
theilt, was ich für das Wahrfcheinlichite halte. Der indiſche 
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Handel ift jo alt, als nur überhaupt die älteften biftorifchen 
Nachrichten von ſchon gebildeten Völkern hinaufreichen. Ale— 
xander und nach ihm die Ptolemäer, beſonders Philadelphus, 
Gaben diefem Handel jene große Straße gebahnt, welcher Ae— 
gypten feinen Flor und Neichtbum unter dieſen Beberrjchern 
verdankte. Auch unter den Römern bebielt der indifche Hans 
del diefen Weg, der wohl eigentlich der nächſte und natür— 
lichjte ift und der unter manchen Abwechfelungen fortgedauert 
fat, bis Durch die Umſegelung von Afrifa ein anderer Weg 
entdedt ward. Würden aber wohl Alexander und die Ptole— 
mier Diefen großen Plan gefaßt und ausgeführt haben, wenn 
nicht einiger Verkehr auf eben dieſem Wege fchon früher 
Statt gefunden hätte, wenn nicht einige Erfahrungen derſelben 
Art Die Möglichkeit der Ausführung dargetban hätten? An 
einem folchen Altern Zufammenbange beider Länder ift wohl 
um fo weniger zu zweifeln, da jelbft Die Kaftennerfaffung der 
Aegypter mit der indiſchen Lebenseinrichtung am meiſten über- 
einftimmt, und die inpifche Mythologie ſich an Feine andere 
jo nabe anschließt, ald an die Ägyptifche. Diefe Verwandt 
jchaft zwifchen beiden Ländern und ihrer Götterlehre bat in 
unfern Tagen eine jo zu fagen ganz jinnliche Beftitigung er— 
balten. Als in den Greigniffen des Testen Krieges ein indie 
ſches Kriegsheer, unter englifcher Anführung, in Aegypten lan— 
dete, erregten jene alten Denkmale, deren NRiefengröße der Eu— 
ropäer Schon fo oft mit Dem Erftaunen ver unbefriedigten 
Wißbegierde bewunderte, auf die Indier einen nicht minder 
ftarfen Eindruck, Der aber eine gang andere Urfache hatte. 
Sie fielen anbetend auf ihr Antlitz nieder, weil fie Die Göt- 
ter ihrer Heimath vor fich zu jeben glaubten. 

Das Volk der Indier, mit feinen einer fernen Vorwelt 
angebörigen Sitten und Begriffen, den veralteten Gebräuchen, 
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an denen fie jo Kartnädig bängen, und im feiner ganzen, al— 
Ien andern Völkern fo fremden Lebenseinrichtung, kann felbft 
als ein lebendiges Denkmal, eine noch übrig gebliebene Ruine 
bon dem Zuftande der Menfchheit im grauen Altertfum, be— 
trachtet werden; und nicht ohne Mitgefühl kann man fie jo 
im Zuftande ihrer gegenwärtigen Verſunkenheit betrachten. 

Als AUlerander auf demfelben Wege, wie ſchon andere 
Eroberer vor ihm und fo viele nach ihm, son Perfien her, in 
den Norden bon Indien eindrang, da machte der merkwürdige 
Anbli eines folchen Volkes Feinen geringen Eindruck auf den 
Geift der Griechen, und feste fie nicht minder in Erftaunen, 
als die neuern Europäer, als fie das langgefuchte Land end— 
lich wieder gefunden hatten. Breilich trafen fie auch hier vie— 
les ganz Fremde, wie in Aegypten; aber fie wurden doch nicht 
durch eine, der ihrigen durchaus entgegenftehende Religion ab— 
geftoßen, wie bei Hebräern und Perfern. Sie fanden ji 
auch Hier, wie in Aegypten, immer noch auf dem ihnen be= 
fannten Gebiete eines dichterifchen Polytheismus, der wenig— 
ftend in den allerallgemeinften Grundzügen noch derſelbe war, 
wie der ihrige. Selbft die einzelnen verehrten Götter er— 
Fannten fie, obwohl unter etwas veränderter Farbe und Ge— 
ſtalt wieder, oder glaubten fie wieder zu erkennen, welche 
Uebereinftimmung und Berfchievenheit fie unter den Benennuns 
gen eines imbifchen Herfuled und eines indifchen Bacchus jo 
treffend bezeichneten. Ueberhaupt ergriffen fie dieſe neue Er— 
feheinung mit der ihnen eigenen Lebhaftigfeit und auch mit 
dem ihnen eigenen Scharfjinn einer hellen und treffenden Be— 
obachtung. Wie ſehr auch damals jchon bei den Griechen 
die Neigung berrfchend werden mochte, alles, was fie auf 
Aleranderd Zügen und in der neuen, für fie mit einem Male 
erweiterten Welt, wirklich Wunderbares fanden, fahen und ber 
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obachteten, noch durch binzugefügte Mebertreibung und Erdich- 
tung zu vermehren; vieles, was in diefen Gefchichtfehreibern 
aus Alexanders Zeit für unglaublich gehalten worden ift, weil 
ed fremd war und zu wunderbar fchien, hat ſich in ber neuern 
Zeit durch eigene Beobachtung als wahr beftätigt, fo wie fich 
auch Vieles von des Ktefiad früheren Nachrichten durch neuere 
Reifende beftätigt bat, mas die Griechen, die damals noch mit 
dem entferntern Dften gang unbekannt waren, ohne Unterſchied 
für fabelbaft gehalten hatten. _ Manche leicht zu erflärende 
Mipgriffe und fcheinbare Wipderfprüche im Einzelnen. abgerech— 
net, ftimmt die Darftellung, welche die, Öricchen in der Haupt— 
fache bon Indien entwarfen, mit dem jetigen Zuftande von 
Indien und mit den beften von den alten Quellen, die und 
zugänglich geworben find, ganz überein; fo ganz, daß beides 
ſich gegenfeitig zur Beftätigung dienen kann. Jene indiſchen 
Einſiedler, deren Seltfamfeit und Mifftonäre und Engländer, - 
noch heut zu Tage ald Augenzeugen, mit authentifch treuer 
Beobachtung berichten, von deren Verehrung und eigenthümli» 
cher Lebensweife alle invifchen Bücher und Gedichte angefüllt 
find, fanden auch die Griechen fehon dort, nicht wenig erftaus 
nend über diefe Gymnoſophiſten, wie fie diefelben mit einem 
eigentlich dazu gebildeten Worte nannten. Zwei philoſophi— 
ſche oder religiöfe Partheien fanden tie Griechen in Inpien 
berrfchenn: Die der Brachmanen und der Samanäer, und noch 
unterſcheiden jich leicht und deutlich in den Quellen und Wers- 
ken des indifchen Alterthums zwei Syfteme indifcher Denfart; 
nur mit dem Unterfchiene, Daß die eine diefer Denfarten, die 
jüngere und neuere in Indien felbft, ungeachtet fie fih an die 
alte Lehre, fo gut als es ging, anfchloß, weil fie eigentlich 
ganz gegen die alte Kafteneintheilung und gegen die ausſchlie— 
Bende Herrfchaft der Braminen gerichtet war, nie zu allgemei- 
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ner Ausbreitung gelangt, und bis auf einige noch vorhandene 
Ueberrefte mehr und mehr verbrängt worden if. Dagegen 
bat fie in Thibet, China und im ganzen mittlern und nörd— 
lichen Aften ſich deſto weiter ausgebreitet. Selbſt dad Wort 
Samanäder, mit welcher Benennung die Griechen die eine je= 
ner beiden Serten, melche fie in Indien vorfanden, bezeichnen, 
ift rein indifch, und bezeichnet die innere Gleichheit und Gleich— 
müthigfeit, welche in ver betrachtenden Lebensweife ver indi— 
fchen Einſiedler als die erfte Bedingung der Vollkommenheit 
betrachtet wird. Der unter den tatarifchen Völkern und in 
ganz Mittel- und Nord-Aſien weit verbreitete Name ver 
Schamanen, womit in jenen Gegenden ihre Briefter und Zau— 
berer bezeichnet werden, ift wohl ohne Zweifel aus verfelben 
Duelle abzuleiten und. urfprünglich eind mit dem erwähnten 
indifchen Worte. 

+Die ältere Lehre in Indien ift die, welche den Brahma 
berebrt, und feinen Verkünder und, Geift, fchaffenden Gedanken 
und Gefeßgeber, ven Menu. Die fabelhafte Chronologie der 
Brahbminen greift auch in ihre Literatur ein, deren ältefte Werke 
fie durchaus mythiſchen Perſonen zufchreiben, und ihnen ein 
ganz ervichtetes Altertbum geben. Nachdem einige von den 
europäifchen Gelehrten in ver erften Bewunderung dieſes fa— 
belhafte Alterthum ganz blindlings angenommen batten, fo ift 
nicht zu bermundern, daß andere num zu dem entgegengefegten 
Ertrem übergeben und in das Alter aller invifchen Werke ein 
unbedingte® Mißtrauen fegen. Dieſes gewiß mit Unrecht. 
Das son William Jones überfegte Geſetzbuch Menu's ift von 
alfen bisher durch treue Meberfegung genau befannt geworbes 
nen inpifchen Werfen das ältefte, ächtefte und ficherfte. Ein 
Gefeßbuch ift e8, aber nach der Art des Alterthums, das 
ganze Leben umfaſſend, alfo zugleich ein volfftändiges Eitten- 
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buch und Sittengemälve, dichterifche Lehre von Gott und den 
Geiftern, der Entftehung der Welt und des Menfchen. Wie 
bei den Griechen in der älteften Zeit, ehe noch die Proſa ent» 
flanden war, bloß gefchichtliche Erzählungen oder lehrende 
Sprüche, Gefeße, und was fonft aufbewahrt werben jollte, oft 
mit geringem oder ohne allen dichterifchen Schmud, in Berfen 
abgefaßt wurden, fo ift auch dieſes indiſche Geſetzbuch in dem 
älteften, dort üblichen, fehr einfachen Versmaß und Diftichen 
abgefaßt. Manche Sprüche find finnreich, andere Stellen dich» 
terifch fchön und erhaben. Hier wird nun jene fonderbare Les 
benseinrichtung angeordnet und Dargeftellt, von der man wohl 
fagen Fann, daß fie ganz auf dem Begriff der Scelenivan- 
derung beruht. Bei feinem andern alten Volke hat vielleicht 
jemals die Ueberzeugung von der Unfterblichkeit der Seele, die 
Gewißheit eines andern Lebens, fo die ganze Denfart beherricht, 
alle Gefühle durchdrungen, und alle Urtheile und Handlungen 
beſtimmt, wie bei den Indiern. Während in dem Dichterifchen 
Dolfsglauben ver Griechen die Echattenwelt nur den dunfeln 
und fernen Hintergrund einer, im beiterften Lebensgenuß ganz 
finnlichen Gegenwart bildet, wird die Gewißheit eines andern 
Lebens bei ven Indiern fait zur Wirklichkeit und Gegenwart, 
wobon das jetzige irdifche Leben wie verbrängt wird, in Dem 
wenigftend alles auf ein andres Dafein bezogen, und erfi da— 
durch wichtig und bedeutend wird. Was irgend Gutes im 
Leben gefchehen kann, ift, nach indischer Lehr» und Denfart, 
nur Vorbereitung auf ein fünftiges; was Unglüdliches erlit= 
ten wird, Strafe und Folge deflen, was in einem frühern Le— 
ben vielleicht verſchuldet ward. Auch Die nächjten Bande der 
datur und der Liebe erhalten dadurch eine neue Weite. Das 
ter und Sohn find nach derſelben Anficht in ihrem innerften 
Weſen fo zufammenhängend, daß felbft ver Tod dieſen Zufam- 
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menbang und die Verknüpfung der Schickſale zwifchen beiden 
nicht zu unterbrechen vermag. Die Che wird auch deßwegen 
für um fo beiliger gebalten, weil ſie für länger als für Ein 
Leben gilt. Dieſer Geift athmet in allen Hervorbringungen, 
Merken und Dichtungen der Indier, und iſt dad wahrhaft Ei— 
genthümliche ihrer Sinnesart. Aus den darftellenden Gedich— 
ten der Indier muß man den Einfluß beurtbeilen und nad)» 
cmipfinden lernen, welchen dieſe Denkart auf das Leben und 
auf alle Verhältniſſe und Gefühle deſſelben bat, welche Art 
von Poeſie, son Schönheitd= und Liebesgefühl, dieſe und fo 
fremden Begriffe bei den Indiern umgeben und mit ihnen ber 
einbar fein Kann. Was uns 'in diefer Poeſie leicht anfpricht, 
it das zarte Gefühl für die Einfamfeit, und die allbejeelte 
Welt der Pflanzen, welche im dramatifchen Gedicht von ber 
Safuntala jich fo anziehend fund giebt; die Züge von weib— 
licher Anmuth und Treue, wie bon der Schönheit und Lieb- 
lichkeit der Findlichen Natur, welche in der ältern epifchen 
Darftellung verjelben inpifchen Sage *) faft noch mehr hervor— 
treten. Nührend und bemundernswerth erfcheint uns auch jene 
Tiefe des fittlichen Gefühls, nach welcher der Dichter das Ge— 
wiſſen „ven alten Einjievler oder Seher im Herzen” nennt, dem 
nicht3 verborgen bleibt; jene Denfart, nach melcher eine unges 
rechte Handlung und Sünde fo wenig verborgen bleiben kann, 
daß nicht nur alle Götter und der innere Menſch fie willen, 
fondern felbit Die Natur, Die wir leblod mennen, Die Sonne 
und der Mond, euer und Luft, der Himmel, Die Erde und 
Fluth, und vie Tiefe, folche Unthat, wie eine allgemeine Zer— 
ftörung der Natur und Grichütterung des Weltall! mitenpfin« 


*) Uberfegt in meiner Schrift: über die Sprache und Weis: 
heit der Indier. ©. 308 — 324. 
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den, und darob erſchaudern. Fremder für umfer Gefühl, ob- 
wohl auch mit zarten, gefühloollen Zügen durchwebt, find jene 
Schilderungen von der furchtbaren Abtödtung indifcher Büßer, 
oder von der in den indifchen Darjtellungen häufig erwähnten 
Todesweife der veriwittweten Frauen. Es fei vergönnt, bier 
noch einige Worte über dieſe befondere indiſche Sitte anzufü— 
gen, welche, wenn fie ganz freiwillig, doch ein Selbftmord, 
wenn fie durch den halben Zwang der Meberredung herbeige— 
führt, als ein Menfchenopfer zu betrachten, und dann doppelt 
graufam ift, wenn fie zärtliche Mütter von ihren Kindern 
trennt. Die Europäer haben, mo fie errichten, dieſen Todes— 
opfern ein Ziel geſetzt; wenigftens ift das früberbin gefcheben. 
In den neueften Zeiten find fie felbft in ver Nähe von Cal— 
cutta wiederholt worden. Die Herrichaft der Engländer in 
Indien beruht allein darauf, daß fie die Indier ganz nach ih— 
ren Gebräuchen, Sitten, und einheimifchen Gefeten beberr- 
chen. Dadurch find fie, was auch Einzelne für Bedrückungen 
fich erlaubt haben mögen, im Ganzen die Wohlthäter der In= 
dier geworden, indem fte diefelben von den Berfolgungen ber 
unduldfamen Mohamedaner befreiten. Je ausgebreiteter die 
Herrihaft der Engländer in Indien, je mehr fcheint Diefe 
Schonung der indiſchen Gebräuche der dortigen Regierung 
notbwendig geworden zu fein, befonders feitvem eine geringe 
Verlegung der indifchen Sitten bei dem Kriegäbeere einen 
furchtbaren Aufſtand unter vemfelben erregt hat. So Täft e8 
jich denn begreifen, wie die Schonung bis zu der tadelnswer— 
then Duldung jener Berbrennungen und Todtenopfer ausge— 
dehnt werden kann. Es merden diefelben jeßt vielleicht um 
jo häufiger, je mehr die Gingebornen, die fo hartnädig an 
ihren Gebräuchen hängen, und mißtrauisch auf deren Grhal« 
tung wachen, fühlen, was fie in ver Stärfe, die ihnen Die 
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Anzahl giebt, fich erlauben dürfen; und bereitwillig mögen bie 
Brahminen jede Gelegenheit ergreifen, den Fanatismus des 
Volks durch "folche Schaufpiele zu nähren. Man bat in die— 
jem Gebrauch die Wirkung der Eiferfucht und einen Plan zur 
Unterprüdung des weiblichen Gefchlechts geſehen; doch dieß 
ſtimmt gar nicht mit jenem Hohen Begriff überein von der 
den rauen fehuldigen Ehrerbietung, wovon die alten indifchen 
Gefeßbücher und Gevichte jo voll find. Auch berrfcht Der 
Geift einer folchen Unterdrückung und Geringfchägung des 
weiblichen Gefchlecht8 durchaus nicht in der indiſchen Denf- 
art; in neuern Zeiten mag das Beifpiel der Mohamedaner 
ihre Sitten in dieſem Puncte verfchlimmert haben. Schickli— 
cher haben Andere fich bei jener Verbrennung an vie auch bei 
wildern, befonders bei friegerifchen Völkern üblichen Todten— 
opfer erinnert, wo man einem berühmten ‚Helden oder Herr— 
fcher, Waffen und Roß und auch fonft noch allerlei Geräthe 
zum Gebrauch im andern Leben, jo auch Sklaven, um ihn zu 
bedienen, mitgab; wo in der Wuth des Schmerzes, der Freund 
oder die Geliebte des Helden oft ihm nach in die Flammen 
oder in den Grabesfchlund ftürzte, ald follte mit dem großen 
BVerftorbenen alles, was ihm lieb und theuer war, mit in ſei— 
nen Untergang hinein gerifjen werden. Auch in Indien fand 
diefe fcheinbar freimillige, oft aber Durch Ueberredung und 
Betäubung erfünftelte Opferung der Frauen urfprünglich nur 
in der Kriegerfafte Statt. Allgemein Eonnte fie nie fein, fie 
war in den Altern Zeiten vermutblich fehr felten, obmohl fie 
als Heroismus bewundert oder empfohlen ward. Die vollkom— 
mene Gewißheit von einer unmittelbar Statt findenden, per= 
fünlichen Wienervereinigung in einem andern Leben, kat viel 
mitwirken fünnen, eine Handlung möglich zu machen, die be— 
fonderd von Müttern ſchwer zu begreifen if. Um fo mehr, 
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da Die indiſchen Braun nach Dem Zeugniß mehrerer Sitten 
fchilderungen dieſes Wolfes, in Der zärtlichften Liebe zu ihren 
Kindern, die den Müttern bei einem jeden Wolfe ſo natürlich 
ift, wo möglich ſich noch beſonders auszeichnen follen. 

Bon der indifchen Porfie, fo weit wir fie bis jetzt ken— 
nen, ift befonders die Eafuntala, von William Jones mit 
buchftäblicher Irene überfegt, dasjenige Werk, welched von ver 
indifchen Dichtfunft den beften Begriff giebt, und ein jpre= 
chendes Beifpiel ift von der Dem indiſchen Geifte in feinen 
Tichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es iſt bier nicht Die 
hohe Kunſtanordnung der Griechen, nicht der ernfle ftrenge 
Stil, wie in ihren Tragödien. Uber ein liebevolle, tiefes 
Zartgefühl befeelt alles, der Hauch der Anmuth und Eunftlofer 
Schönheit ift über das Ganze verbreitet, und wenn der Hang 
zu einer müßigen Cinfamkeit, die Freude an der Schönheit der 
Natur, befonderd der Pflanzenwelt, bie und da eine gewiſſe 
Bilderfülle und Blumenſchmuck berbeiführt, fo ift e8 doch nur 
der Schmuck der Unſchuld. Die Tarftellung ift Far und un— 
gekünftelt, und die Sprache voll edler Cinfalt. 

Ganz dem Geiſte einer folchen Poeſie angemefjen ift, was 
die indische Mythologie von der Erfindung ver Dichtkunſt und 
des indischen Versmaßes erzählt. Der weife Valmiki, welchem 
das andere große KHeldengedicht, der Ramahan zugefchrieben 
wird, ſah, wie Die Tichtung lautet, von zwei Kiebenden, die in 
einer Schönen Wildniß glüdlich mit einander Iebten, den Jüng— 
ling plößlich durch einen frevelbaften Ueberfall ermorden. Bei 
dem Schmerz über Diefen Anblid, und von Mitleiden über vie 
Klagen der DVerlaffenen ergriffen, brach er in Worte aus, vie 
rhythmiſch waren, und ſo ward die Elegie und das Geſetz 
ihres Versmaßes erfunden. Gin fanftes Zartgefühl, etwas 
Glegifches und innig Liebevolles athmen die indifchen Gedichte, 
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So mag Valmifi wohl befungen haben, wie der Lieblings- 
Held Indiens, Rama, verbannt in den Wäldern umberirrte, 
wie ihm jeine geliebte Sita entriffen ward, wie er fie lange 
vergeblich fuchte, und endlich wieder fand. Uber auch an he— 
roifchen und erbabenen Zügen und Darftellungen ift die in— 
diſche Dichtkunft reich, und auch die glänzende und freubige 
Seite des Lebens wird herborgeboben in jenem allumfafienden 
Heldengedichte, welches in dem einleitenden Hymnus einem ges 
waltigen Strome verglichen wird, 


Valmiki's Bergen entfprungen, bin ſich flürgend in Rama's 
Meer, 

Welches von Flecken ganz rein ift, auch an Bächen und Blumen 
reich. 


Ganz freudigen Inhalts, und die feurigfte Begeifterung der 
Liebe athmend, ift beſonders auch Das Hirtengedicht Gita Go- 
vindo. Es beſingt den Krifihna, wie er gleih dem Apollo 
ver Griechen ald Hirt auf Erden wandelte, von neun Sirten- 
mädchen umgeben. Es ift aber nicht fowohl eine idyllische 
Darftellung, als eine Reihe dithhrambiſcher Liebesgeſänge, Der 
ren höchſt Iyrifche Form Jones nicht in feine Sprache übers 
tragen fonnte. Auch ver Inhalt war zu Fühn für eine wört- 
lich treue Ueberfekung; er bat nur einen Auszug, ein ſchwa— 
ches Nachbild geben wollen. Selbſt viefes kann Dem Freunde 
der Poeſie noc einen Begriff geben von der Schönheit des 
Driginale. Wörtlich treu überfegt Dagegen ift das befannte 
indifche Fabelbuch Hitopadeſa, welches für jo viele andere Fa— 
belbücher die erfte Quelle gewefen iſt. Es zeichnet ſich aus 
durch eine ſchmuckloſe Einfalt und Klarheit der Erzählung; 
eine Menge fehöner Stellen aus ven ältern Gedichten, jinn- 
reiche Verſe und Sprüche find darin eingeftreut und verfloch— 
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ten. Die Erzählung dient eigentlich nur, dieſen Blumenkranz 
von auserleſenen dichteriſchen Sinn- und Sittenſprüchen au— 
einander zu reihen, beſtimmt, um mit dem Gedächtniß auch 
das Nachdenken der Jugend zu üben und zu wecken. Es fin— 
det ſich freilich auch Hier vieles, was unſern Begriffen ganz 
widerftreitet. 

Ganz treu find überhaupt nur Die Ueberſetzungen son 
Milkins, Jones, und denen, Die ihrem Wege folgten. Einige 
in frangöfifcher Sprache erfchienene Werfe find nur unzuber« 
läſſige Auszüge, oder wenn ſie und auch den SKauptinhalt von 
wirklich altindifchen Werfen Tiefern, fo find fie Doch nicht aus 
der Urfprache unmittelbar übertragen, ſondern erft aus ber in 
irgend einem Landedvialeft abgefaßten Umarbeitung gezogen, 
wobei e8 dann an manchen Auslaffungen, Verſtümmelungen 
und Zufäßen nicht fehlen kann. Dieß ift der Fall mit dem 
fogenannten Bagabadam, bis jeßt dem einzigen ben den achte 
schn Puranas, der überfegt worden. Andere Werke, von fol= 
chen, die der alten Sprache nicht kundig waren, ober gar 
feine Auswahl treffen, entbalten nur mündliche Mittheilungen 
der Brabminen, und allerlei Auszüge aus älteren over ſpäte— 
ren Schriften durch einander gemifcht. Dahin gehören unter 
den Ältern Roger, manche andere Werfe von: Reifenden, unter 
den neuern die aus Poliers Nachlaß erfchienene Sammlung. 
Alle Werke ver Mohamedaner über indische Gegenftände find 
mit großer DVorficht zu gebrauchen, zwar wo fie den gegen= 
märtigen Zuftand des Landes biftorifch varftellen, find fie als 
Augenzeugen zu achten, wie in dem großen Bericht, ven fich 
Kaiſer Akbar von Indien entwerfen Tieß, Aheen Akbbery. Wo 
fie aber in die ältere indifche Denfart over Philofophie eine 
geben, dieſelbe analyfiren, oder durch Ueberfegung mittheilen 
wollen, da ift ihnen wenig zu trauen; wegen bes ihnen eige— 
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nen gänzlichen Mangeld an Kritif, wegen ihrer gemwaltfamen, 
fehlerhaften, oft ganz unverſtändlichen Art zu überjegen; und 
dann auch befonderd wegen ihrer Unfähigkeit, eine der ihrigen 
jo fremde und tiefe Denfart, wie die invifche, zu fühlen und 
zu faſſen. Eine der trübften Quellen für die Kenntniß des ins 
difchen Alterthums ift daher ver Oupnekhat; faft ganz un 
brauchbar, und um fo entbebrlicher, da man viel beſſere echte 
Denkmale ähnlicher „Art bejigt. Bei dem großen Reichthum 
der indifchen Kiteratur, und da die Brahminen allen Werfen, 
welche in ihre Mythologie und ihr Shftem eingreifen, ein fa— 
belhaftes Alterthum beilegen, ift eine forgfältige Unterfcheidung 
und Sichtung um fo nothivendiger. 

In vielen indiſchen Werfen wird Alexander und Sandro— 
cottus, der nach Porus in Indien herrfchte, vielfältig erwähnt. 
Dadurch beftimmt fich ihr Alter von felbft. Im andern fome 
men gar Grwähnungen vor, pie fich fehon auf die erite mo— 
hamedaniſche Zeit beziehen. Doch darf man auch Hier nicht 
gleich von einer einzelnen Stelle, die ein fpäterer Zuſatz fein 
fann, auf das ganze Werk und deſſen Echtheit oder Unechtheit 
fchließen. 

Durch die ſchwankende Befchaffenheit einer, durch lange 
Zeit bloß mündlich ſich fortpflanzenden Ueberlieferung, welche 
ung in Rückſicht der wahren Geftalt der älteften griechifchen 
Geifteswerfe fo unficher macht, haben die indifchen Werfe wohl 
weniger gelitten. Man darf annehmen, daß auch die älteften 
gleich gefchrieben worvden find. Sonderbar iſt e8, daß bei den 
vielen, faft mit einer ganzen in Felſen ausgebauenen Mytho— 
(ogie von alter Sculptur bedeckten Denfmalen in Indien, man 
doch nirgends Hieroglyphen findet, während das phönizifche 
Alphabet, und alfe, die aus ihm abgeleitet find, überhaupt Die 
des weftlichen Aſiens und Europa’s, vie wohl alle aus einem 
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gemeinfchaftlichen Stamm entiproffen jein mögen, in der Ger 
ftalt, und felbft in der Benennung der Buchjtaben, ihren Ur— 
fprung und ihre Beziehung auf die früher voran gegangenen 
Hieroglyphen gar nicht verläugnen können. Das indifche Al— 
phabet hat Feine folche Spuren, ja e8 vürfte ſich aus der in- 
nern Befchaffenheit deſſelben mwahrfcheinlich machen laſſen, daß 
es feinen ſolchen Urſprung gebabt haben kann. Dieß ift in 
vieler Hinſicht merkwürdig, jo wie auch daß der Gebrauch der 
Deeimalziffern, nächſt der Buchftabenfchrift unftreitig die größte 
Erfindung des menjchlichen Geiftes, Durch einmütbige hiſtori— 
ſche BZeugniffe ven Indiern zugefchrieben wird; ein Rubm, ver 
ihnen bis jetzt noch nicht entrifien worden if. Sind aber 
auch Die indischen Werfe verhältnigmäßig durch mündliche Ue— 
berlieferung weniger verändert und fehmanfend gemacht worden, 
als die griechifchen, jo dürften fie Dagegen deſto mehr durch 
abfichtliche Verfälſchung und wiederholte Umarbeitung gelitten 
haben. Je mehr dieſes bei einigen dieſer Werke Statt findet, 
defto mehr gewinnen diejenigen an Zuverläfjigfeit, wo etwas 
jolches nicht bemerkt wird. Die Puranas, eine Art von mh— 
thologifchen Legenden, find ven meiften Zweifeln unteriworfen. 
Einen boben Rang dagegen nehmen, fo weit fie bekannt find, 
die beiden Seldengedichte ein, deren ich früher erwähnte. Un— 
ter allen bekannten Werfen ift das Geſetzbuch Menus dasje— 
nige, welches Die Kennzeichen eines relativ hoben Altertbums, 
und der ungezweifelten Gchtheit an fich träge. Wer irgend 
mit Unterfuchungen und Zweifeln vdiefer Urt fich beichäftigt, 
der wird auch felbft in der Ueberfehung noch, am Inhalt und 
Ausdruc fühlen, Daß er bier ein unläugbares Denkmal des 
Alterthums vor jich bat. Jones, der größte Drientalift, den 
das achtzehnte Jahrhundert, der größte Gelchrte, den England 
überhaupt hervorgebracht bat, ſetzt es nad) einer ſehr gemäßig— 
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ten Angabe in eine Zeit, wo ed etwas jünger ald Homer, et= 
was älter als die Gefebe der zwölf Tafeln der Römer fein 
würde. Als gewiß, glaube ich, darf man annehmen, daß die— 
jes Werk und noch einige andere, felbjt in der Geftalt, wie 
wir fie jebt haben, ohne wefentliche Hauptseränderung, vor 
Ulerander dem Großen anzuſetzen find. 

Die nächſte Stelle nach dieſem, nimmt für die Kenntniß 
des indiſchen Geiftes jened Lehrgedicht ein, welches Wilkins 
unter dem Titel: Bhagavatgita, überfegt hat. Diefes enthält 
das neuere Syſtem der indifchen Denfart, verwandt in feinem 
Uriprung mit der Lehre jener andern Religionspartbei und 
Seete, welche die Griechen in Indien fanden, und, zum Unter- 
ihied von den Brahmanen, Samander nannten. Es iſt eine 
- Epifode des einen Heldengedichts, des Mahabharat, aber durch— 
aus philoſophiſch, und ſeinem Inhalt nach könnte man es ein 
Handbuch der indiſchen Muſik nennen. Es ſteht im größten 
Anſehen und iſt der eigentliche Abriß der jetzt herrſchenden 
Denkart. Auffallend iſt, daß die hier über alles erhabenen 
und geprieſenen Gottheiten dem alten Geſetzbuch zum Theil 
unbekannt ſind, oder doch keine ſo hohe Stelle einnehmen; da— 
gegen bier bei allen Gelegenheiten nicht undeutlich, und bei— 
nabe offenbar gegen die alte Lehre, gegen die Veda's, und 
überhaupt gegen den Polytheismus geftritten wird. Es iſt die 
Lehre von der abjoluten Einheit, in der alle Unterfchieve ver⸗ 
ichwinden und in deren Abgrund Alles verfinft. Doch in jo 
fern das Syftem fich noch anfchließt an die Mythologie, ift es 
ein Dichterifcher Pantheismus. Nicht gang unähnlich der Neu— 
Platonifchen Philofophie, welche in einem ähnlichen Geifte 
auch fich noch anſchloß am den ſchon erlöfchennen Volksglau— 
ben der alten Götter, in der Hoffnung ihn neu befeelen und 
wieder beleben zu können. Dieſe in Indien jet faft allgemein 
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herrichende Anbetung des Viſchnu und Krifchna, fo wie fie 
bier aufgefaßt und mitgetheilt wird, ift von der Religion des 
Buddha und Fo, welche in dem erften Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung, wie man biftorifch weiß, aus Indien in Thibet 
und China eingeführt, und durch die Shamanen im mittleren 
und nördlichen Afien weit verbreitet wurde, am meiften nur 
dadurch verjchieden, Daß fie die Kaftenabtheilung nicht abzu— 
werfen wagte. 

Die indischen Einftenler oder Gymmofopbiften, welche ven 
Griechen jo merkwürdig erfchienen, gehören wohl beiden indi— 
fchen Denkarten und Syſtemen an, gehen aus Begriffen her— 
vor, welche beiden gemeinfchaftlih find. Ihre Abgezogenheit 
von der Welt, ihre ganz der Beichauung gewidmete Lebens— 
weiſe, ſelbſt ihre ftrengen Bußübungen erinnern auffallend an 
die älteften chriftlichen Ginfteoler in Aegypten. Nur findet 
hiebei noch ein großer Unterfchied Statt. Daß man fich der 
Melt und ihren Gefchäften in einem gewiffen Sinne entzieben 
muß, um auch nur fich felbft Ieben zu können, ift ein fo na= 
türlicher Gedanke, daß auch Die Lebensweife der griechifchen 
Philoſophen ganz auf diefen Gedanken gegründet war. Schon 
mebr als ein Borfcher hat die von der bürgerlichen und ge= 
wöhnlichen ganz abgefonderte Lebensart, beſonders einiger See— 
ten der griechifchen Philofophen mit der der chriftlichen Or— 
den verglichen. Nicht bloß Plato, ſondern ſelbſt Ariftoteles 
giebt dem zurüdgezogenen, ganz der innern IThätigkeit, dem 
Nachdenken und der Betrachtung gewidmeten Leben, den Vor— 
zug vor dem thätigen. Wenn dem Ginzelnen aber dadurch 
auch Spielraum verfchafft wurde, feine eigne Geiſtesbildung 
Eünftlerifch zu vollenden, fo verlor das Ganze fehr dabei, in— 
dem jo der Öffentlichen Wirkſamkeit ver beſte Lebensgeift ganz 
entzogen wurde. Auch der Gedanke, daß man fich felbft und 
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feiner Ichheit entfagen müffe, um zu einer höhern Vollkom— 
menheit zu gelangen, kann an und für fich nicht getabelt, ober 
verworfen werden; aber jene Abtöptung, wie die indifchen Ein- 
fierler und Büßer im felbft auferlegten Martern fie ausübten, 
ftumpft auch den Geift ab, kann an die Gränze des Wahn 
finns führen, over dient oft felbft nur einer eignen Art bes 
Hochmuths und der Eitelfeit zur Nahrung, denen man doch 
gerade entfliehen wollte. Nach dem wahren Geifte des Chriften- 
thums hingegen follte die äußere Zurückgezogenheit von bür— 
gerlichen Gefchäften ftetS verbunden fein mit der höchſten in— 
nern Thätigfeit, nicht nur des Geiftes, fondern auch des Her— 
zend, und eben. dadurch mohlthätig zurüdftrömen in die Ge— 
jellichaft. Die gefammte bürgerliche Thätigkeit und all ihr 
Thun und Treiben ift meiftens doch nur auf einige Haupt— 
zwecke gerichtet, umd auf eine gewiffe Sphäre befchränft. Es 
bleibt immer noch ein weiter Spielraum frei für diejenige 
Thätigkeit, die nur überall, wo man ihrer bedarf, ergänzend 
einzugreifen ſtrebt. Dahin gehört in Zeiträumen der erjten 
und noch ganz Eriegerifchen Entwidelung ver Nationen felbft 
die Pflege der Wiffenfchaften und aller. Friedenskünſte. Wenn 
der Staat aber fo weit entwickelt ift, daß er dieſe mit in ſei— 
nen Kreis zieht, weil er ihrer bevarf, fo finden fich immer 
noch Hülfsbedürftige und Leidende aller Art zu unterftügen 
und zu ftärfen, oder wenn auch allen Diefen geholfen wäre, jo 
bleibt die Sorge übrig, Menfchen noch für andere Zwecke, als 
den bürgerlichen Nuben zu erziehen, in Zeiten der allgemeinen 
Auflöſung ven Geift der Wahrheit aufrecht zu erhalten, und 
aus der Vergangenheit in die Zukunft hinüber zu retten, 
Dieß macht einen weſentlichen Unterſchied zwifchen ven chrift« 
“lichen Geiftlichen, die ver Welt entfagt haben, um ganz für 
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ven höhern Beruf zu leben, und zwifchen ver unthätigen Ver— 
funfenheit der indischen Ginfteoler und Büßer, 

Es findet fich außer dem gemeinfchaftlichen Hange zu ei— 
nem einfiedlerifchen und son ver Welt zurücdgezogenen, beſchau— 
lichen Leben, auch noch manche andere auffallende Achnlichfeit 
der indifchen Denfart mit chriftlichen Begriffen. Am wenig— 
ften mürde ich jedoch den indifchen Begriff einer vreifachen 
Gottheit, den man wohl in dieſer Hinficht angeführt bat, hier— 
her rechnen. Etwas dem Achnliches, irgend cine Dreifachheit 
der Grundfraft findet in den Begriffen vieler Bölfer, wie in 
den Syſtemen der meiften Denfer Statt. Es ift Die allge- 
meine Form des Daſeins, welche die erfte Urfache allen ihren 
Wirkungen mitgetheilt hat, der Stempel der Gottheit, wenn 
man fo fagen darf, der den Gedanken des Geiftes, wie ven 
Geftalten der Natur aufgenrüdt ift. Auch ijt die indiſche 
Lehre von der dreifachen Orundfraft gang verfchieden von ber 
und eignen, und wenigitend fo wie vie Indier ſie jebt verſte— 
ben und erklären, ganz wibderfinnig, indem fie die zeritörende 
Gottheit mit in ihren Begriff vom dem höchſten Wefen auf- 
nehmen. Die zerftörende Gottheit alfo nebit der erfchaffenden 
und erhaltenden in Eins verfmüpfend, nehmen fie die feinnliche 
böje Grundkraft, welche die Perſer gegen die Gottheit zu mäch- 
tig, und ihr faſt gleich darftellten, in ihren Begriff von Gott 
felbjt mit auf. Sie fajjen Die Lehre, daß Gott Alles in Als 
lem ift, fo auf, ald ob er, wie fle ausdrücklich lehren, 
der Urheber alles Böfen nicht minder ſei, wie der alles 
Öuten. 

Die den Indiern allerdings befannte Idee von der Menfch- 
werdung enthält Feine wahrbafte Uebereinjtimmung, weil jte 
bei den Indiern ganz mit Babeln überfüllt ift. Gine tiefere 
ebereinftimmung zeigt fi von der Erite jened Gerübls, wel— 
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ches im Leben dad herrfchende, und auch in den bichterifchen 
Darftellungen fihtbar ift, die ich zu charakterifiren verfucht 
babe. Im den Gedichten und Werfen unferer Alten, der Gries 
hen, bat man oft eine faft zu große Ruhe wahrgenommen, 
und es ift auch folchen, welche die Schönheit dieſer Werke 
wohl zu fchäßen wiffen, aufgefallen, daß die Alten jelbft da 
wo man eine Aeußerung des tiefern Gefühls, eine Regung ber 
Sittlichfeit, oder felbft des Gewiffend erwarten follte, ihren 
Gegenftand vor wie nach, bloß als eine Erfcheinung des Le— 
bend auffaffen, mit einem vollfommnen, ungeftörten, künſtle— 
rifchen Gleichmuth; daß ihnen gewiſſe Gefühle eigentlich nicht 
ſehr gewöhnlich, ja beinahe fremd find. Man darf wohl fa- 
gen, Reue und Hoffnung find chriftliche Gefühle, die höhere 
Hoffnung nämlich, die auf das Ewige gerichtet ifl. Verwandt 
damit find überhaupt alle jolde Empfindungen, vie fih auf 
den Abftand des jebigen Zuftandes und einer urfprünglichen 
Bolltommenheit beziehen. Bei den Indiern ift dad Gefühl 
und Mitgefühl der Schuld dad vor allen herrfchenne.. Pan 
erinnere fich, wie nach jener Befchreibung ein Verbrechen, das 
gejchieht, von der ganzen Natur wahrgenommen und mitempfun- 
ven wird. Jene einfame Stimme im Kerzen, wie dad Ge- 
wiffen dort in jener Rede heißt, ift allerdings der Sinn, und 
wie ein Gehör für eine andere Welt, vie und fonft verborgen 
wäre. Aber wenn dieje innere Stimme fehr oft im Geräufch 
des Außern Lebend überhört wird, Tann ver Sinn dafür bei 
Andern auch wohl zu heftig gereizt, und fo erregt werden, 
daß ihre Kraft den gewaltjamen Einprüden erliegt. Auf Be- 
griffe und Gefühle dieſer Art bezieht die indiſche Anftcht nicht 
nur alle Handlungen und Grfcheinungen des Lebens, fondern 
auch die ganze Natur nimmt dieſe Geftalt an. In allen Ge— 
ftalten, die ihn umgeben, fieht der Indier ibm ganz gleichar- 
Schlegel, Lit. | 10 _ 
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tige, ganz wie er fühlende Wefen, die, wie er ſelbſt durch 
eigne frühere Verſchuldung Teidend, zwifchen wehmütbiger Ers 
innerung und bangem Vorgefühl, in dieſen ängftlichen Ban— 
den eingefchloffen, mit ihrer Stimme und Klage zu ihm hin— 
durch dringen möchten. Nur ver Balfam der Liebe und die— 
ſes allbefeelenden Mitgefühls ift es, was jene harte Borftel- 
ungen lindert und mildert, die ſonſt die Seele ganz in Schwer⸗ 
muth niedervrüden müßten. 

Am größten ift die Aehnlichfeit in den fittlichen Anfiche 
ten der Indier mit den chriftlichen in dem Begriff von ber 
Art, wie ein neues und zweites Leben in der Seele begimnt, 
fobald der Sinn für das Göttliche ihr aufgeht und fie jenes 
frühere Leben verläßt, und gleich dem Phönir, aus ver eignen 
Aſche verjüngt, emporfteigt. Diefer Begriff der Wiedergeburt 
tft bei den Indiern fo herrſchend, daß die Brahminen fich micht 
anders ald die zweimal Gebornen nennen und nenmen laffen, 
ganz in demſelben geiftigen Sinn. Gleichwohl findet auch bier 
ein großer Unterfchied Statt. Das Chriftenthum hat erbliche 
Vorzüge in allen irvifchen Gütern, wo Natur oder Vernunft 
fie begründeten, niemald angefochten over gemißbilligt; nur 
ganz berirrte Schwärmer haben aus ihm folche Folgerungen 
politifcher Gleichheit herleiten fünnen. Dagegen aber hat das 
Chriſtenthum immerfort den Grundſatz aufgeftellt und durch» 
geführt, daß die Menfchen vor Gott alle gleich find; ein Grund⸗ 
fat, der eine edle Freiheit der Geſinnung befjer als jener an= 
dere begründet. Wird dagegen, was doch nur dem innern Be— 
ruf verdankt werden, was nur eine Gabe des Himmels fein 
fann, die oft dem Geringften und ſcheinbar Nieprigften zu 
Theil wird, ald ein erbliches Vorrecht einer Kafte zugeeignet, 
fo ift eimleuchtend, welch unerträglichen Hochmuth dieſes auf 
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der einen Seite, welche Erniedrigung auf der andern e8 zur Folge 
haben müſſe. 

Diefe, ungeachtet aller begleitenden Entftellungen und Irre 
thümer, doch auffallende Aehnlichkeit mancher indifchen Anftch- 
ten und Begriffe mit den chriftlichen, darf man nicht für durch— 
aus neu und entlehnt halten, fie ift zum Theil mwenigftens 
biftorifch erwiefen und wirflih alt. Eine folche, obgleich un⸗ 
vollkommene Anticipation der Wahrheit darf uns nicht befrem- 
den. Eben fo wenig als man glauben darf, wenn man Bei 
andern aftatifchen Nationen etwas ganz den mofaifchen Ueber— 
lieferungen und Geheimniſſen, over den falomonifchen Sinn- 
bildern Achnliches findet, dieſelben haben gerade fo wie wir 
ein gefchriebenes Eremplar der heiligen Schrift vor Augen ges 
habt, und nur daraus abgefchrieben. Auch in den abgeleite- 
ten, und nicht mehr ganz lautern Strömen find noch Spuren 
und leberbleibfel in Menge aus der urfprünglich erften Quelle, 
Die Keime zu aller Wahrheit und aller Tugend liegen im 
Menichen, dem Ebenbilde Gottes. Unvollkommene Ahnungen 
und Regungen gehen oft lange Zeit dem voran, mas erft fpä- 
ter vollſtändig zur Wirklichkeit gelangen fol. Banden ja doch 
die erſten Vertheidiger des Chriftentbums in dem Leben de 
Sofrates, in der Lehre des Plato, vieles ihnen fo Entſprechen— 
de und Zufagende, daß fie ſelbſt nicht umbin konnten, es 
als geradezu chriftlich auszuzeichnen. So wie die Erfcheinungen 
der Natur durch den Zufammenhang eines gemeinfamen Lebens 
überall in einander eingreifen, fo wie die Gedanken der Ver— 
nunft ſich in ftäter Folge an einander Enüpfen, fo ftehen in 
einer böbern Negion auch alle Wahrheiten, vie ſich auf das 
Göttliche beziehen, im unfichtbarer Berührung. Wen Eines 
gegeben ift, ver kann weiter fühlen, er ahndet wenigſtens das 
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gegeben fein; ſelbſt kann ihm der Menſch nicht hervorbringen 
und fich machen, fo wenig als er, der jegige Menſch, fich ſei— 
nen fterblichen Leib felbit erfchaffen hat, oder erfchaffen Eonnte. 
Zwar giebt es Gedanken, ganze Gedankenreihen und Welten, 
die ihren Anfang in fich felbft nehmen, und die der Menſch 
allein aus fich hervorbringt; aber dieſe Gedanken einer Teeren 
Ichheit find eben nur jene fpisfindigen, grüblerifchen Gedan⸗ 
fen, die feinen Ausgang haben, und fih ewig in fi felbft 
verwirren. Wahrheit und Licht ift nicht in ihnen, fo wenig 
ald in dem fittlichen Gebiet dad Feuer eined ftolgen Hochge— 
fühl und eitler Selbftentzündung eine reine Flamme zu nen= 
nen iſt. Wollte man nun aber bemerken, daß jenes Weiterfor- 
fchen und Ahnen des Ganzen aus Einem doch fehr ſchwan— 
fend und unficher fei, fo bewährt fich ein folches "Schwanfen 
allerdings auch in den Entjtellungen, die den faft überall fi 
findenden Spuren der Wahrheit beigemifcht find. Das große 
Gemälde bon der Gntwidelung des menfchlichen Geiftes, die 
Geſchichte der Wahrheit und der Irrthümer wird immer volle 
ftändiger, je mehr Nationen von eigenthümlichem Geift man 
£ennen lernt; bei den entfernteften Nationen Aftens finden wir 
oft das vereint beifammen, was in unferer weftlichen Welt weit 
entfernt von einander ftand. Während die Perfer in Rückſicht 
des eigentlichen Glaubens und der Religion felbft offenbar ven 
Hebräern näher ſtehen als allen andern Völkern des Alter- 
thums, hat der dichterifche Theil ihrer Lehre eine unverfenn- 
bare Aehnlichkeit mit der norvifchen Götterlehre, wie manches 
in ihren Sitten mit denen der Germanen. Bei den Indiern 
findet man neben einer Mythologie, die durchaus bon gleicher 
Art ift theild mit der ägyptifchen, theild mit ber. griechifchen, 
bis auf Aehnlichkeiten im Ginzelnen, philofopbifche und mora= 
lifche Begriffe, die mit den chriftlichen eine Verwandtſchaft ha- 


149 


ben. Die Mittheilung der Ideen zwifchen ven Indiern und 
den andern alten Völkern, welche an ver älteften Ueberlieferung 
und erjten Grfenntniß den nächiten Antheil Hatten, oder die 
fonft die gebildetften waren, ift wohl eine gegenfeitige gewe— 
fen. Die Berfer haben unftreitig vor Aleranvder das nörbliche 
Indien beherricht, oder wenigftend von Zeit zu Zeit erobernd 
beſucht. Es können fich perſiſche Begriffe und Lehren um fo 
eher in Indien verbreitet haben, da beine Völker, obwohl in 
der Verfaffung und Denfart nicht ſehr übereinftimmend, doch 
in Sprache und Abftammung urfprünglich verwandt maren. 
Auch Aleranderd Zug und ver Griechen Ankunft und, obwohl 
nicht lange beſtehende, Herrfchaft im Lande, ift mahrfcheinlich 
nicht ohne Folge auch für ven Geift geblieben. So wie in 
der griechifchen Bildung des urfprünglich Fremden mehr tft, 
al3 man anfangs wahrnimmt oder glauben will, weil fie alles, 
auch das Fremde, griechifch machten, und felbftftändig ſich an— 
eigneten, fo mag daſſelbe auch wohl von Indien gelten, wo 
die eine ganz eigenthümlich alles beherrfchende Idee, dieſelbe 
Berwandlung und Umgeftaltung alles aufgenommenen Fremden 
herbei führen, und eben das bewirken Fonnte, was in Grie- 
henland die große Regſamkeit und Mannigfaltigkeit eines freien 
Geifted. Hat Indien von Aegypten auch in früherer Zeit 
nichts zurüd empfangen, für alles, mas es ihm gab, fo ift 
fpäterhin von Aegypten aus das Chriftenthum nach Indien 
verpflanzt worden, und ed kann dieß auch auf einige fpätere 
Schriften allerdings Einfluß gehabt haben. Die erfte Ver— 
breitung des Chriftenthums auf der Küfte von Malabar wird 
den apoftolifchen Zeiten zugefchrieben. Hiftorifche Zeugniffe 
giebt e8 am Ende des vierten oder aus dem Anfang des fünf- 
ten Jahrhunderts von einer chriftlichen Miffion, die von Ae— 
gypten aus nach Indien ging. Auch mit Aethiopien ftand 
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Indien damald in Handelsverbindung. So lange als Arme= 
nien, Syrien, Negypten, Aethiopien, ungeftört chriſtlich, und 
dem byzantiniſchen Reiche einverleibt, over doch mit ihm freund— 
fchaftlich verbündet waren, muß die Verbindung des Abend— 
landes durch Gonftantinopel und mit dem entferntern Orient 
noch leichter gewefen, und einigermaßen fortvauernd unterbals 
ten worden fein. Der lebte aller Schriftiteller, welcher als 
Augenzeuge von Indien Nachricht giebt, im jechöten Jahrhun— 
dert, fand die indifchen Meere und Häfen mit perfifchen Schif- 
fen angefüllt. Auch zu Lande waren die Perſer furz vor Mo— 
hamed übermächtig, und drängten die Oftrömer immer mehr 
und mehr zurüf. Als unter Mohameds Nachfolgern Aegyp— 
ten und Shrien dem byzantiniſchen Neich entriffen ward, da 
ward jener Zufammenhang mit den fernern Oſten zuerft ganz 
unterbrochen, bis er in fpäterer Zeit durch die Kreuzzüge von 
neuen wieder angefnüpft ward. 

Die Epoche, wo Die verfchiedenen orientalifchen Denfarten 
in Europa eindrangen und mit einander Fämpften, umfaßt den 
Zeitraum von Hadrian bi Juftinian. Die Herrfchaft und der 
überwiegende Einfluß des orientalifchen Geiftes zeigt fih auch 
in den frühern Zeiten des Chriftenthums. Die ſchwärmeriſchen 
Seeten der erjten Jahrhunderte waren größtentheils folche, 
welche verfchiedene orientalifche, bejonders auch perfiiche Vor— 
ftellungsarten und eine Mythologie, die mit dem reinen Chris 
ftenthum auf feine Art vereinbar war, damit verfchmelzen woll= 
ten. Unter den Chriften felbft war der größte der eriten 
hriftlichen Pbilofophen, Drigines, der Meinung von der See— 
lenwanderung und einigen andern orientalifchen Vorftellungsar- 
ten zugethan, die dem Chriftenthun nicht gemäß find. In der 
Neuss Platonifchen Philofophie, Die fih an die alte Religion 
anfchloß, und gegen das Chriſtenthum Fämpfte, wurde der ägyp— 
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tifche Geſchmack immer herrſchender. Es war dieſe Bhilofo- 
phie eine chaotiſch gährende Mifchung von Aftrologie, Metas 
phyſik and Mythologie. Immer allgemeiner ward die Neigung 
zu geheimen magifchen Künften, die wohl oft nicht bloß Thor— 
heiten, fondern audy Berbrechen waren. Dieß war die Philo— 
fophie und die Denkart, melche Kaifer Julian an die Stelle 
des Chriſtenthums feßen, und herrfchend machen wollte. Se 
mehr das Chriſtenthum anwuchs, je allgemeiner und allumfaf= 
fender mußte der Kampf veffelben mit der alten Religion wer- 
den. Die früheren Berfolgungen der Chriſten laffen ſich aus 
der natürlichen Antipathie beider Denfarten erklären. in 
planmäßiger Angriff ift Dagegen bei Diocletian nicht zu ber= 
fennen, und die beftimmte Abficht, das Chriftenthum, es koſte 
was es wolle, auszurotten. Die Sache des Chriftenthums 
war aber fchon zu flarf, wie es fich gleich unter Gonftantin 
zeigte, der Sieg, welchen der neue Olauben davon trug, ift 
eben dieſer innern Stärfe, die fich felbft unter Diocletian be— 
währt hatte, zuzufchreiben, und nicht ald das Werk eines Ein 
zelnen zu betrachten. Indeſſen bat ihm die dankbare Nachwelt 
ein Verdienſt daraus gemacht, und felbit feine Fehler verfchlei= 
ert. Noch einmal unternahm ver Genius der alten Götter— 
Melt ven Kampf gegen die neue Zeit unter Kaifer Julian, 
dem fich allerdings große Geifteötalente nicht abfprechen laſſen. 
Er fuchte feinen Plan mit vieler Kunft durchzuführen, nicht 
mit offner Gewalt, wie Dioeletian, was jegt wohl kaum noch 
möglich war; mit Spott und überhaupt auf jede indirecte Art 
griff er das Chriſtenthum an, beſonders auch dadurch, daß er 
es von aller höhern Geiftesbildung zu trennen, und dadurch 
in Nachtheil zu fegen, überhaupt aber verächtlich zu machen 
fuchte. Im Nückficht dieſes fchlau berechneten Verfahrens, wel- 
ches aber doch miflang, mögen die Lobreoner, welche Julian 
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in neuern Zeiten gefunden hat, wohl ganz in feine Gedanken 
eingehen. Sollten ſie aber jenen wiflenfchaftlichen Aberglau- 
ben, welchem Julian nachhing, nach dem Charakter des dama⸗ 
ligen Zeitalters, in feiner wahren Geftalt erbliden, fo würben 
fie den Gegenſtand ihrer Lobeserhebungen fchwerlich darin 
ganz wieder erkennen wollen. 

As das Chriftenthum auch dieſen legten Angriff gegen 
feine Fortvauer überflanden Hatte, blieb gleichwohl noch eine 
ftarfe Oppofition gegen das Chriftenthum unter den Philofo- 
phen übrig, bis Kaifer Juftinian die dem Chriftenthbum fich 
entgegen ftellennen Philofophen vertrieb, wo fie zuerft ihre Zu⸗ 
flucht nach Perfien nahmen, und fi dann zerfireuten. So 
erreichte der Kampf des Chriftentbumd gegen die heibnifche 
Philoſophie für damald unter dem genannten Kaifer fein voll« 
fommenes Ende. 
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Sechste VBorlefung. 


Einfluß des ChriftenthHums auf die lateinifche Sprache und Literatur. 
Umwandlung durch die norbifchen Bölfer. Gothiſche Helvdenlieder. 
Odin, Runenfchrift und Edda. Altveutfche Poeſie und Nibelungen. 


Drei Perioden der Literatur babe ich bis jegt zu fchildern 
verfucht. Die beiden erften, die blühende Zeit der griechifchen 
Bildung, von Solon bis unter die Ptolemäer, dann die befte 
und eigentlich claffifche Zeit ver Röͤmer von Cicero bis Tra— 
jan, ließen fich am Teichteften varftellen, indem es faft hinrei— 
hend war, nur die einzelnen Schriftfteller, wie fie auf einan« 
der folgen, zu charafterifiren, um den Geift und Gang des 
Ganzen, fein allmäliges Emporfteigen, volles Aufblühen und 
dann wieder erfolgtes Sinfen over Verlöſchen deutlich vor Aus 
gen zu ftellen. 

Anders war ed mit der dritten Periode von Hadrian bis 
auf Iuftinian. Nicht die Form und die Darftellung, nicht die 
einzelnen Schriftfteller waren hier das Wichtigfte, fondern die 
Entwicelung der Denkart überhaupt. Das Schaufpiel des 
großen Kampfes zwifchen der Welt des Alterthums, und der 
neu beginnenden chriftlichen Zeit; der Einfluß, welchen die aus 
Afien nach Europa verpflanzte Religion gehabt, und die Gäh— 
rung, welche manche, zu gleicher Zeit bei dem Griechen und 
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Römern eindringende orientalifche Schwärmerei, veranlaßte; als 
les dieſes deutlich zu machen, Dad war es, worauf es anfanı. 
Diefe Aufgabe war ungleich ſchwerer. Ich mußte, um dieſen 
Kampf orientalifcher Denfarten, und Dad ganze Gemälde afla= 
tifcher Ueberlieferungen darzuftellen, von Nationen reden, de— 
ren Literatur ganz für und untergegangen ift, wie die Aegyp— 
ter; bon anderen, bon denen nur Umarbeitungen aus fpäter 
Zeit vorhanden find, wie die alten Perſer; von den Hebräern, 
deren heilige Schriften allervings zugleich ven Inbegriff ihrer 
Literatur und Dichtfunft ausmachen, die wir aber als Urs 
funte unferer Religion noch aus einem ganz andern Stand— 
punfte zu betrachten gewohnt find, für welche auch Die bloß 
fiterarifche und poetifche Anficht durchaus nicht immer anges 
meffen ift; vom den Indiern endlich, deren Literatur zwar fehr 
reichhaltig, aber und noch ganz unvollftändig, und aus zum 
Theil zweifelhaften Quellen bekannt ift. 

Auch bei der großen Anzahl von wichtigen Echriftftellern, 
ſowohl heidnifchen als chriftlichen, welche Rom und Griechenland 
in diefen Zeitraum von Hadrian bis Juftinian hervorgebracht hat, 
ift der Geift und Inhalt, Die Entwicklung der Tenfart die Kaupt- 
fache. Wollte mar, um dieſe Periode zu ſchildern, fie alfe einzeln 
durchgehen, nach ihrer Eigenthümlichkeit charakterifiren, und 
nad Stil und Form der Tarftellung einzeln würdigen, fo 
würde man fich nur verwirren uud ven Hauptgefichtspunft aus 
den Augen verlieren. Zwar waren literarifche Kenntniffe und 
Hülfsmittel aller Art in dieſem Zeitalter meit verbreitet; der 
Geift der Unterfuchung, und der Trieb nad Erforfchung hö— 
herer Einficht war vielleicht nie fo allgemein, nie fo leiden⸗ 
Ichaftlich rege, als eben im dieſer Zeit, die, glorreich in ber 
Bekauptung der Wahrheit, auch in der Erzeugung der Irr— 
thümer und der Schwärmerei aller Art eine ver fruchtbarfien 
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geweſen ift. In Rückſicht auf vie allgemeine Geiftesthätigkeit, 
auch auf Berbreitung und Mittheilung von Erkenntniß und 
Irrthum, Veberlieferung und Gelehrfamfeit aller Art, muß die— 
ſes Beitalter als ein literariſch höchft gebilvetes und ausge— 
zeichnetes erfcheinen. Aber nicht fo in Nüdficht auf den Cha— 
rafter und Driginalgeift einzelner großer Autoren, und auf bie 
Kunft und Form im Stil der Sprache und in der Daritel- 
lung. In der Poefte, die unter den berfchievenen Zweigen ber 
Kiteratur die erfte Stelle einnimmt, that fich in dieſem ganzen 
Beitraum nichts Neues und wahrhaft Großes hervor. RNedner, 
große Redner gab es allerdings noch; viefes Talent ift bei 
den Griechen nie erlofchen. Allein, was ift darin in Rüchſicht 
auf Die Form und Kunft Neues zu bemerken? Das größte Lob, 
das den beiten Rednern als folchen beigelegt werden Kann, ift, 
daß ſie auch in der Sprache, die allerdings als noch lebend 
und blühend fich bewährte, an die fchönern Zeiten des Alter» 
thums erinnerten und denſelben verglichen werben Eonnten. 
Den - großen hriftlichen Rednern, einem Baſilius und Chry— 
foftomus, gebührte dabei noch das Rob, daß fie die ihnen als 
Griechen eigne Rhetorik nicht auf fophiftifche Gegenftände, 
wie vor Alters oft gefchehen war, anwandten, ſondern auf die 
Entwicklung ver heilfamften Wahrheiten und ver reinften Sit- 
tenlehre. Bei den wichtigften Schriftftellern viefes Beitalters 
aber, den forfchenden und philofophifchen, ift der Inhalt, vie 
Denkart und der Geift durchaus die Hauptſache. Dieß ‚gilt 
bon den chriftlichen Schriftftellern, denen es bloß um die Sache 
zu thun war, und bie als Schriftfteller zu glänzen gar nicht 
im Sinne hatten, nicht minder wie von ven heidniſchen. Wie 
fönnte man einen Plotin, Porphyr, felbft einen Longin als 
- Schriftfteller auch nur nennen, neben Plato? Gleichwohl ift 
die Denfart jener Männer wichtig für den Einfluß, welchen 
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fie auf den Geift des Zeitalterd und der Nachwelt gehabt. 
Ueberhaupt ward der Einzelne mit fortgeriffen in dem Stru— 
del und Kampf des übermächtigen Zeitalterd. Es giebt 
Epochen in der Literatur, wo das Ginie des Einzelnen zur 
glücklichften Entwicklung gelangt auch in Stil und Kunft, und 
weit herborragt über fein Zeitalter; andere Epochen, wo jebe 
einzelne Kraft in dem Geift des Ganzen verfehwindet, und in 
dem Kampf der Entwidlung der allgemeinen Denfart. ine 
Gefchichte der Literatur muß beiden Zuftänden des menfchli- 
chen Geifted, dem ruhigen der Funjtreichen Entwicklung, und 
dem fchöpferifchen ver hantifchen Gährung, ihr Recht wider— 
fahren laſſen. 

Sieht man nun auf Die in diefem großen Kampf fi 
entgegenwirfenden geiftigen Kräfte, um fie gegen einander ab— 
zumägen, fo erfcheinen beide Partheien von ziemlich gleicher 
Stärfe, was Talent und Kenntniß betrifft, obwohl mit man- 
cherlei Abwechslungen, fo daß die Entfcheidung auf jeden Fall 
der innern Stärfe der Sache, nicht dem’ Verdienſt oder dem 
Fehler ver Einzelnen zugefchrieben werden muß. Bei den 
Griechen hatte anfangs die heidniſche Parthei entfchieven das 
Uebergewicht, die griechifche Literatur hatte ihre letzte ſchöne 
Beit, als die Ehriften unter Antonin es kaum noch wagten, 
mit Bertheidigungsfchriften ihred verfolgten Glaubens und ih— 
rer. berleumbeten Lebensweiſe hervorzutreten. BVald bewährten 
die Griechen, infonverheit auch im Chriftentbum, vie Ueberle— 
genheit ihrer Geiftesbildung; fie gaben vemfelben die erften 
Denker und gelehrten Bertheidiger, große Redner und aus— 
führliche Gefchichtfchreiber. Das Mebergewicht in Talenten und 
Gelehrſamkeit neigte fich allmälig auf die Seite der Chriften. 
Indeſſen hatte unter den Griechen iwenigftend, auch nachdem 
das Chriftenthbum im Ganzen und im Staat fchon geflegt 
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hatte, die heinnifche Parthei immer noch große Talente aufzu⸗ 
weiſen, und ſelbſt jene letzten Philoſophen, welche dem Chri— 
ſtenthum widerſtehen, und das Alterthum aufrecht erhalten 
wollten, waren Männer, die an Tiefſinn, Gelehrſamkeit, und 
ſelbſt in allgemeiner Geiſtesbildung, Sprache und Darſtellung 
für ihre Zeit zu den ſehr ausgezeichneten gehörten. | 

Anders war es in dem römifch redenden Abendlande; 
denn bier ftanden nur äußerft wenige heidniſch gefinnte, und 
auch die nicht fehr bedeutend, einer ganzen chriftlich Tateini- 
fchen Literatur entgegen. An Reichthum ver Talente und Kennt» 
niffe kann diefelbe der chriftlich griechifchen Literatur vielleicht 
nicht zur Seite treten. Zur eigentlichen höhern Philoſophie 
und zur Metaphyſik hatten die Römer einmal gar feine Ans 
lage; ſelbſt die Sprache fträubte fich Dagegen, das fühlt man 
im Auguftin, wie im Cicero, und erſt nachdem die Tat inifche 
Sprache eine ganz todte geworden war, hat man es durch Die 
Außerfte Gewalt dahin bringen können, daß fie Die Subtilitä— 
ten der Griechen, diefer gebornen Dialektifer und Metaphyſiker, 
einigermaßen, obwohl immer unvollfommen genug, auszudrücken 
vermochte. Selbft pas größte und eigenthümlichite Werk, wel— 
ches die fpätere Inteinifche Literatur hervorgebracht, und morin 
der heilge Auguftin dem höchſten Werke der Phi’ofophie des 
Alterthums, der Republik des Plato und dem darin aufgeftell- 
ten Ideale der Menfchheit und der menfchlichen Gefeltfchaft, 
eine chriftliche Anftcht von eben diefen Gegenftänden, von ber 
Menfchheit, ver Lenkung ihrer Schidfale, und dem Ideale ih— 
red Bereind entgegenftellt, ift nicht ſowohl ein metaphyſiſches 
als ein moralifches Werk, obwohl im umfafjendften Sinne des 
Worts: eine Kritit der alten Syfteme, zugleich aber auch, was 
wir nennen würden, Theorie der Menfchheit und Philofophie 
der Gefchichte. Auch in Der chriftlichen Zeit und Literatur 
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bewährte fich, im Gegenfaß der griechifcehen Subtilität und Künjt- 
lichfeit, ver den Römern eigne praftifche Geift und gefunde 
Berftand, der fich bald auch durch jene wohlgeordnete Gejeh- 
gebung und weile Einrichtung bewährt, welche der gelehrte 
und geiftliche Stand in dem römifchen Abendlande erhielt, und 
welche nebit dem ftarfen Naturgefühl und Freiheitögeifte ver ger— 
manischen Völker, die das römifche Reich eroberten und er— 
neuten, am meijten dazu mitgewirkt hat, dem neuern Europa 
eine glückliche Entwicklung und einen höhern Auffchwung des 
Geiftes zu bereiten. 

Das Chriſtenthum, jo wie die Deutfchen e8 von den Rö— 
mern empfingen, bon der einen, und der freie Geift des Nor— 
dens von der andern Seite, Das waren die beiden Glemente, 
aus welchen die neue Welt hervorging, und zwicfach blieb auch 
die Literatur des Mittelalters; eine chriftlich Iateinifche, vie 
ganz Europa gemein war, und nur die Erhaltung und Er— 
weiterung der Erfenntnig zum Zweck hatte, und eine befondere 
mehr ypoetifche für jede Nation, in der Landesſprache. Zwie— 
fach war daher aud das Bemühen ver erften großen Beför- 
derer der Geiftesentwiclung de3 neuern Europa, des getbifchen 
Theoderich, Karls des Großen, und Alfreds: eines Theils Die 
ganze Erbichaft aller der in der Tateinifchen Sprache über- 
fommenen Kenntniffe, unverfehrt zu erhalten und alfgemein 
nugbar anzuwenden, und andern Theils die eigne Volksſprache, 
und durch fie auch den Geiſt der Nation zu bilden, die dich— 
terifchen Denfmale zu erhalten, die Sprache aber regelmäßiger 
zu beftimmen, und durch Hebung auch in wiffenfchaftlichen Ge— 
genjtänden vielfeitiger anwendbar zu machen. Der poetifche, 
fchöpferifche, nationale Iheil der Literatur des Mittelalters ift 
für und Der anziehendfte und fruchtbarfte, indeſſen darf doch 
auch Der Iateinifche Theil nicht ganz mit Stillfhmeigen über: _ 
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gangen werden; denn er ift dad Band, durch welches das 
neuere Guropa mit der Vorwelt zufammenhängt. 

Die letzten Schickſale der noch) lebenden Tateinifchen Sprache, 
die auf die Entwidlung und den befondern Charakter der aus 
ihr entiprungenen romanifchen Sprachen, ja überhaupt auf den 
poetifchen Geift des Mittelalters fo vielen Cinfluß gehabt ha— 
ben, waren folgende. Mit ver Ueberfegung der Bibel in die 
römische Sprache begann eine ganz neue Epoche verfelben, eine 
jpäte, und im mancher Beziehung reiche Nachblüthe der latei⸗ 
nifchen Literatur. Seitdem die alte clafjifche mit Trajan er- 
lofchen war, finden wir bis auf die chriftlichen Schriftfteller 
im vierten und fünften Jahrhundert einen beinah allgemeinen 
Stillftand; kaum ein orer das andere Werk in NRömerfprache, 
und auch dicſe nicht bedeutend. Daß beſſere und wichtigere 
verloren gegangen wären, davon ift fein Zeugniß vorhanden. 
Die Grichen hatten wieder ganz die Oberhand. Wenn in 
den genannten Jahrhunderten, neben ber chriftlichen, zugleich 
auch wieder einige ter heidniſchen Parthei angebörige beflere 
neue Schriftſteller in Gefchichte und Dichtkunft hervortraten; 
jo ift dieß Doch vielleicht dem erregten Wetteifer, gewiß aber 
dem ganz neuen Auffchwung zugufchreiben, welchen das Chri— 
ftentbum und deſſen Vertheidiger und Berfündiger Der Sprache 
und der Literatur gegeben hatten. Sp mar es alfo wieder ein 
Anſtoß von außen und fremde Nachbildung, was den römie 
fchen Geift zu einer ihm eigentlich fremden Geiftesfunft und 
Sprachbiltung erwedte. An und für ſich hätte dieſe Nach— 
bildung des orientalifchen Ausdrucks, deren Epuren bie latei— 
nifche Sprache nun für alle folgende Zeiten behielt, derſelben 
auch wohl günftig fein können, von einigen Seiten felbft vor 
theilfafter ald die Nachbildung der griechifchen Dicht» und 
Redekunſt in ver claffifchen Zeit, welche immer große Mängel 
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und Unbequemlichkeiten mit fich führte. Die Außerft Funftreiche 
periodifche Verflechtung der Proſa, welche ver griechifchen 
Sprache gewiffermaßen natürlich geworben war, blieb der rö— 
mifchen eigentlich immer fremd. Einige wenige der allervor= 
trefflichjten römifchen Schriftiteller haben diefe Schwierigkeit 
überwunden und find zu einer einfachen edlen Wortftellung ge— 
langt; andere aber, auch fehr gute Schriftfteller fehen wir in 
dem Kampf mit der fremden Form erliegen, und fih in dem 
funftreichen labyrinthifchen Periodenbau, der dem griechifchen ähn— 
lich fein foll, verwideln und beriwirren. So erfcheinen auch 
die römifchen Dichter, wenn fie fich den reichen Schmuf ver 
griechifchen Mufe aneignen wollen, oft gezwungen, gelehrt und 
dunkel. Selbſt die den Griechen abgelernte Verskunſt war, 
den einzigen Hexameter und allenfalld vie Elegie ausgenom— 
men, fchwerlich in den Obren des Volks wirklich einheimifch 
und lebend geworben. Befonders die Finftlicheren Sylben— 
maße fcheint dich getroffen zu haben, und es mag ein” Grund 
gewefen fein, warum Soraz, ver uns fo anfpricht, von den 
Römern der unmittelbar nach ihm folgenden Zeit nicht fo all— 
gemein gefühlt und bewundert murde, ja zum Theil faft un= 
befannt und im Dunkeln blich. Der römifchen Sprache, die 
urfprünglich nur durch wenige bloß patriotifche Heldenlieder 
bereichert, in der Rechtsuͤbung und Rechtsgelehrſamkeit, über- 
haupt aber ganz und gar im praftifchen Gebrauch zu den Ge— 
fchäften des Kriegs, wie des Friedend aufgewachfen und groß 
geworden war, fehlte es, bei dieſer ganz profaifchen Entftehung 
und Befchränfung, vorzüglich nur an poctifcher Kühnheit, und 
ihre alte Ginfalt auch in der Wortftellung konnte fie ohne die 
nachtheiligfte Wirkung nie verlaffen. In beiden Nüdkfichten 
hätte ihr, wenn nicht andere Urfachen ſchädlich eingewirkt hät— 
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ten, eine Ammäherung zu ber orientalifchen Erhabenheit nicht 
anderd als vortheilhaft fein Eönnen, befonverd wo dieſe Erhaben⸗ 
beit, wie in den heiligen Schriften ver Hebräer, durchgängig 
mit edler Einfalt gepaart if. Um die Wirfung anfchaulich 
zu machen, welche dieſe Nachbildung ver hebräifchen Sprache 
und Dichtfunft und die Meberfegung ber heiligen Schriften, 
nicht ſowohl ganz vollftändig gehabt hat, als hätte haben 
fönnen, wenn die Entwidlung übrigens ungehindert fortgegane 
gen wäre, berufe ich mich auf die Tateinifche Ueberfegnng der 
Pialmen, welche noch "aus der erften fogenannten italifchen Ue— 
bertragung berrührt. Ich berufe mich auf das Gefühl aller 
derer, welche die alte Hoheit und edle Kraft der Nömerfprache 
zu empfinden und zu ſchätzen wiſſen, ob fte diefelbe nicht noch 
ganz hier wiederfinden. Ich möchte faft bezweifeln, ob in ver 
römifchen Sprache irgend eine Nachbildung griechifcher Dichte 
funft in dem Grave je gelungen fein möge, als dieſe Ueber— 
fegung ver heiligen hebräifchen Gefänge, wo die Sprache und 
MWortftellung dabei durchaus einfach und edel ift. Und felbft 
von Seiten des mufifalifchen Wohllauts zeigt ſich hier vie la— 
teinifche Sprache in eimer Vortrefflichkeit, welche die Meifter 
der Tonkunſt bis auf unfere Zeiten vorzüglich beftimmt hat, 
diefer alten Sprache, felbjt vor ihrer Tochter, der italienifchen, 
für die höhere Muſik den Vorzug zu geben. Wenn aber 
gleichwohl die Iateinifche Sprache auch noch vor dem Einbruch 
der germanischen Völker zu entarten und zu berwildern anfing, 
fo lag der Grund darin, daß jet die Provingialen mehr und 
mehr die Oberhand befamen. Rom, wenn auch ftatt der fon= 
fligen Weltherrfchaft, immer noch in den Firchlichen Angele- 
genheiten der Mittelpunkt der gebildeten Welt, hörte jeßt mehr 
und mehr auf, ed für den Gefchmad und in der Sprache zu 
fein. Schon unter den erften Cäſaren haben viele geglaubt, 
Schlegel, Lit. 11 
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an denjenigen römischen Schriftftellern, welche geborne Spanier 
waren, etwas Beſonderes zu bemerken; als ob es fich fühle, 
daß die Iateinifche nicht eigentlich ihre Mutterfprache war. 
Man bat die Antithefen des Senera, und den Schwulft Des 
Lucan mit dem ähnlichen Geſchmack einiger neueren fpanifchen 
Schriftfteller zufammengeftellt. Wie viel mehr mußte pas jegt 
der Ball fein, pa unter den erſten chriftlichen Schriftftellern in 
lateinischer Sprache die meiften Afrifaner waren, fpäterbin 
viele Gallir. Es müſſen fi in ven verjchiedenen Provinzen 
des weiten römifchen Reichs wohl fchon früh mancherlei roma— 
nifche Mundarten gebildet und abgefondert haben. Selbſt in 
Italien war die Sprache des Landvolks wahrjcheinlich ſehr be— 
trächtlich verfchieden von der, welche gefchrieben, und wie fe 
in der Hauptſtadt geredet wurde. Won dieſer romanifchen 
Bolksfprache in Italien, der fogenannten lingua rustica, leiten 
die italienifchen Sprachforfcher den lirfprung ihrer neuen 
Mundart vorzüglich ab, mehr als felbft aus der Veränderung, 
welche durch die germanifche Cinmifchung verurfacdht ward. 
Rom felbit indeffen, wie ed von Anfang nicht bloß der haupt⸗ 
fächliche, fondern vielleicht der einzige Sit der Sprachreinheit 
war, mag diefen Vorzug auch am Längften behauptet haben. 
Unter den chriftlichen Schriftftellern in römifcher Sprade war 
der, welcher fich durch eine Eraftvolle Beredſamkeit am meiften 
auözeichnete, der heil. Hieronymus, zwar nicht in Rom geboren, 
aber doch ganz va gebildet. So wenig auch die Sprache des 
fünften Jahrhunderts die des Cicero iſt und fein kann, jo zeigt 
ſich doch in feinem Stil noch die rechte Kraft der alten Lati— 
nität und MRömerfprache, auch durch clafjifchen Geift gebildet. 
Eine große Veränderung aber mußte mit der Sprache vorge» 
ben, als die Gothen in beträchtlicher Anzahl in Italien, und 
felbjt in der Hauptſtadt fich anfievelten, lateiniſch von jo vie⸗ 
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len gejprochen und gefchrieben wurde, denen es eine fremde 
Sprahe war und blieb. Wenn auch noch Feine eigentliche 
Mifhung der Sprachen entftand, fo ward dieſelbe doch fo 
weit alterirt, daß felbit der geborne Römer fich nur durch Zwang 
und eine befondere Sorgfalt in der Neinheit des Ausdrucks, 
die fonft Natur war, erhalten Eonnte. Diefen Character nimmt 
man an den Schriftjtellern unter dem gotbifchen König Theo— 
verich wahr, den legten, die man noch zum Alterthum zählen 
fann, und welche fchon den Uebergang zum Mittelalter 
machen. 

Ueberhaupt mußte die Einführung des Chriftenthbums, un— 
geachtet ver nachherigen wohlthätigen Folgen, fürs erfte, wie 
jede große Neuerung, eine gewiffe Unterbrechung in der Kunft 
und Literatur herborbringen. Weniger jedoch in der Kunft, 
befonders in der Baukunſt; was noch von den fchönen For— 
men derfelben vorhanden war, das ward jebt zu dem Zweck 
des neuen Gottesdienſtes angewandt, freilich ganz anders an— 
georonet und zufanımengefeßt, als bisher, weil aucd das Be— 
pürfnig und die Idee des chriftlichen Gottesvienftes eine ganz 
andere und neue war. Wie einft die ältern Griechen aus 
foldhen Elementen, die fehon vor ihnen von Uegyptern und an— 
dern angewandt worden waren, nad) einer ihnen eigenthümli— 
chen Idee von Schönheit eine neue und wahrhaft griechifche 
Baufunft gebildet hatten, jo ward jebt aus den noch vorhan— 
denen fchönen Formen diefer griechiichen Baukunſt ein neuer 
und eigenthümlich chriftlicher Stil verfelben zufammengefegt. 
Wie bald diefes gefchehen fet, beweift die Erbauung ver bes 
wunderten Sopbienfirche zu Gonftantingpel unter Juftinian, 
deren Meifter Anthemius auch wiffenfchaftlicher Bearbeiter und 
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tig es fei, die altveutfche Baukunſt des Mittelalterd überhaupt 
und ohne Unterfcheivung der Epoche gothiſch zu nennen, if 
fehon oft bemerft worden; indeſſen haben allervings die Gothen 
zur Zeit ihrer Herrfchaft in Italien auch einige Denkmale eigner 
Bauart hervorgebracht und hinterlaffen. Eben fo unmittelbar 
und leicht mar auch wohl die Uebertragung ver alten Muſik, 
befonders der evelften und einfachften Gattung verfelben, auf 
den neuen Gebrauch chriftlicher Geſänge, die fich nachher, bon 
den Tönen der Orgel getragen, fo reich entfalteten, und wie 
in ftolgen Gebäuden der Harmonie erhoben. Größer muß ver 
Abfchnitt und Die Unterbrechung in der bildenden Kunft gewe— 
fen fein. Die Götterbilver, fo lange fie noch als folche, und 
nicht bloß als Kunſtwerke betrachtet wurden, waren unftreitig 
ein Gegenftand der Abneigung für die ältern Chriften. Die 
Abbildung aber der befondern, von den Ehriften verehrten Ge— 
genftände, mag wohl geraume Zeit bloß als Andenken oder 
Sinnbild werth geachtet, und bloß für das Bedürfniß der An« 
dacht behandelt worden fein, ohne allen Anfpruch auf eigent- 
liche Kunftforderungen oder höhere Schönheit, die ſich erft viel 
fpäter entwicelten. Noch größer und am allergrößten mußte 
die Unterbrechung in der Poefte fein. Zwar fuhren auch jegt 
noch Einige fort, die Gegenſtände der alten Götterlehre Dich» 
terifch zu behandeln. Nachdem aber viefe Gegenftände durch 
vielfältige Behandlung fchon erfchöpft, Die alte Götterwelt er— 
lofchen war, konnte auf diefem Wege nichts meiter zu Stande 
fommen, ald höchſtens eine leidliche Nachahmung, ein ſchwacher 
Nachhall der alten und unerreichbar gewordenen Werfe. Die 
Berfuche zu einer eigenthümlich chriftlichen Dichtkunft waren 
wohl glücklich in der Iprifchen Gattung, in Liedern und Hym« 
nen, meil dieſe Dad Erzeugniß eines eignen unmittelbaren Ge— 
fühls find, und weil fte für den Ausdruck an den hebräifchen 
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Gefängen ein natürliches Borbild fanden. Die größern Ver— 
ſuche aber, das Chriſtenthum poetifch varzuftellen, fielen, wie 
auch oft noch fpäter gefchehen, nicht glüdlich aus; weil vie 
bon den alten Dichtern entlehnte Form für dieſe Gegenſtände 
nicht paßte, und ed aljo nur eine todte Zufammenfeßung blieb 
und eine bloß metrifche Einkleinung, ohne Leben und ohne 
den Geift der Poeſie. 

Diefen erhielt daS neuere Europa aus der andern nor- 
difhen Quelle feiner Bildung. So früh ald nur die Römer 
der germanifchen Völker erwähnen, unterlaffen fie auch faft 
nie, der befonderern Liebe verfelben zur Poeſie zu gedenken. 
Berloren find freilich Die Lieder, welche Hermanns Thaten 
befangen, verfchollen find die weiffagenden Gefänge, durch welche 
die Seherin Velleda Die deutfchen Bataver zu dem Freiheits— 
kampf begeijterte, den fie jebt, nachdem fie erft jelbft unter rö— 
mifchen Bahnen gegen die andern noch freien Deutfchen mitger 
fochten hatten, endlich für fich allein unternahmen; zu fpät für 
ein vollfommnes Gelingen. Zwar fonnte die deutfche Götterlehre 
bei den chriftlich gewordenen Völkern als folche auch nicht be= 
ſtehen. Das Wefentliche derfelben aber für die Dichtkunft, die 
innere Dichterifche Kraft, erhielt ſich in den Hiftorifchen Hel— 
dengedichten, und als dieſe in fpäteren Zeiten durch feinere 
Sitten gemilvert, durch den Geift der Liebe und Andacht ver- 
Ihönt und verevelt, bald auch Funftreicher dargeſtellt wurden, 
fo. entftand jene Ritterpoefie, welche in viefer Geftalt dem neu—⸗ 
ern chriftlichen Guropa ganz eigenthümlich ift, und auf ven 
Nationalgeift der edelſten Völker fo große Wirkungen hervor— 
gebracht hat. . 

Solche hiſtoriſche Heldengedichte find unter den chriftlich 
gewordenen deutſchen Völkern zuerft bei den Gothen entitan- 
den. In Attila's Zelt wurden gothifche Heldenlieder gefungen, 
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und an Theoderichs Hofe waren fie vorhanden, felbft vie la— 
teinifchen Schriftfteller berufen fich auf fie, und haben vieles 
aus ihnen, was nur Poefte und Heldenfage ift, beſonders aus 
der ältern Vorzeit ihrer Volksgeſchichte, in Proſa aufgelöft, als 
Gefchichte gegeben. Der Ruhm des föniglichen Gejchlechts 
der Amaler und aller Helden dieſes Stammes fcheint in die— 
fen Liedern befonderd gefeiert worden zu fein, und in der Kolge 
find Attila und Theoderich felbft Gegenftand ähnlicher Lieder 
geworden, wie-fpäter Karl der Große. 

In dem noch vorhandenen Denkmal der gotbifchen Sprache, 
der Bibel des Ulphilas, hat diefelbe fchon eine nach Ver— 
hältniß ſehr regelmäßige Ausbildung, Dieſe Bibelüber- 
feßung war urfprünglich für die Gothen in den Ländern 
an der Donau beftimmt. Aus einigen Urkunden erhellt, 
daß die Gotben in Italien genau diefelbe Mundart rede— 
ten; von Theoderich wird ausdrüdlich gemeldet, Daß er Geis 
ſtesbildung und Unterricht in beiden Sprachen, der Inteinifchen 
mie der eignen gothifchen befördert habe. Dieſes feßt voraus, 
daß. mweientliche Bücher des Unterrichtd, etwa mie fpäter von 
Alfred in fächftfcher Sprache, auch damals in gothifcher über- 
feßt oder 'abgefaßt wurden. Nach der Art, wie der Tateinifche 
Gefchichtfchreiber Jornandes jene gothifchen Helvenlieder anführt 
und benußt, möchte man wohl glauben, daß er, oder vielmehr 
der, welchen er ausfchreibt, nicht bloß aus dem Gevächtniß von 
Liedern redet, die er gehört hatte, fondern, daß ſie auch fchrift« 
fih an Theoderichs Hofe vorhanden waren, Es läßt ſich viefes 
um fo eber annehnen, da der Ruhm des Föniglichen Gefchlechts 
der Amaler und aller Helden Dies Stammes in Diefen Liedern, 
wie es fcheint, beſonders gefeiert wurde, Mit der gotbifchen 
Nation, ift auch die Sprache verfelben erlofchen, ſammt allen 
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Denkmalen verfelben, vie fich einer Nachricht zufolge in Spa= 
nien am längften erhalten haben follen, wo fich die Gothen 
am längjten behauptet hatten, und wo man auch ſtolz darauf 
war, das Gefchlecht der Könige von ihnen ableiten zu Eönnen, 
Dagegen wird behauptet, vaß in Italien manche Urkunden aus 
jener alten Zeit vernichtet worden, weil fie den longobardi— 
fchen oder gothifchen Urfprung folcher Familien beiviefen, welche 
fih, flatt jenes wahren Adels, Tieber eine römifche Abkunft 
erdichten wollten. 

Die deutfchen Barvenliever, welche Karl der Große hat 
fammeln und auffchreiben Iaffen, können nach dem ganzen Ver— 
hältniß der damaligen Zeit und Denfart feine anderen geweſen 
fein, als ähnliche hiftorifche Heldengedichte aus der fchon chrifte 
lichen Zeit ver BVölferwandernng. Da nun, obwohl in viel 
fpäterer Geftalt, noch Heldengedichte in veutfcher Sprache vor— 
handen find, im denen Attila, Odoaker, Theoderich, Dad Ges 
fchlecht der Amaler gefeiert werden, zufammen mit andern frän« 
fifchen und burgundifchen Helden, welche entweder Die Sage 
oder ſelbſt die Gefchichte in dieſelbe Zeit mit jenen verſetzt; fo 
darf man wohl nicht bezweifeln, Daß, zwar nicht der Form, 
aber dem Inhalt nach, einiges aus den gothifchen Heldenger 
vichten, vieles aus denen, die Karl fammeln und ordnen ließ, 
wie einft Solon ven Homer, noch vorhanden ift in dem Ni— 
befungen=Liede, und in den übrigen zu dem fogenannten Hel— 
venbuche gehörigen Stüden. 

Die Vorausfegung, daß dieſe von Karl gefanmelten Ge— 
dichte, Lieder von Hermann oder von Odin geweſen feien, daß 
ſie überhaupt ver heibnifchen Vorzeit und der Götterlehre der 
alten Deutfchen angehört haben möchten, konnten nur bei de— 
nen Glauben finden, welche mit dem Geifte jened Zeitalters 
nicht genauer bekannt waren. Es Täpt fih aber noch ein’ 
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Zeugniß anführen, wodurch dieß völlig beftimmt und entfchie- 
den- wird, Die noch vorhandene Eivesleiftung, durch welche 
der Sachſe, wenn er fich zum Chriftenthum bekannte, dem Hei— 
denthum entjagen mußte, lautete wörtlich fo: „Ich entfage al- 
len Teufels Werken und Worten, Thunaer, (d. h. dem Donner 
gott oder Thor,) und Woran, und Sachſen Odin, und allen 
Unbolven, die ihre Genoſſen find.” Es wird dieſe Formel 
dem achten Jahrhundert zugefchrieben, noch vor Karl Zeit; 
doch für die damalige Denfart macht das feinen Unterfchier. 
Noch unter Karls Zeiten ward Odin in Sachſen verehrt, und 
auf dem Harz, zu Odin, um Sieg gegen Karl gebetet. Wie 
kann man num glauben, daß er bei ſolchem Verhältniß heid— 
nifche Lieder von Herman oder Odin habe fammeln laſſen? 
Aus jener Eidesformel folgt aber noch eine andere wichtige 
biftorifche Wahrheit, daß nämlich Odin von dem Woran durch- 
aus verfchieden, und daß Sachen als fein eigentliched Bater- 
land betrachtet wurde. Selbft die ffandinavifchen Sagen und 
Geſchichten, ungeachtet fie ihn ſich ganz zueignen möchten, find 
‚doch auch eingeftändig, daß Odin erſt König in Sachſen ge= 
wefen fei, und bon da nach Schweren gefommen, dort Sig— 
tuna erbaut, und fein Neich gegründet habe. Damit ftimmt 
das Zeugniß der Angelfachjen überein, deren Könige ihr Ge— 
fchlecht gleichfalls von Odin ableiteten, wie denn noch Alfred 
in gerader Linie von ibm abftammte. Diefe angelfächfifche 
Genealogie ſcheint fo biftorifch bewährt zu fein, Die Ueberein- 
ftimmung der beiden von einander unabhängigen Zeugniffe ift 
fo merkwürdig und viel beweifend, daß ich der Meinung ber- 
jenigen beiftimme, welche Diefen Odin für eine biftorifche Per- 
fon halten, wo er alsdann ungefähr in das dritte Jahrhundert 
und in eine Zeit fallen würde, in welcher die Nömer zu ſchwach 
zum Angreifen, von diefer Seite aber auch noch nicht bon ven 
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Deutfchen bedroht, von dem, was in dem innern nörblichen 
Deutfchlande vorging, wohl weniger Kunde ald jemals, viel- 
leicht durchaus gar Feine hatten. Dies erklärt, warum Odins 
Name, der in Sachen und im Norden fo groß war und 
Alles überglänzte, den Römern und überhaupt dem Werften 
unbefannt blieb. Wir müffen und Odin demnach denken als 
einen Fürſten, Eroberer, Helden, der zugleich Dichter war, und 
al3 folcher durch weiſſagende Gefünge in der Götterlehre man— 
ches veränderte und erneuerte, entweder allein oder zugleich mit 
andern zu demſelben Zweck mitwirfenden Prieftern, Sebern 
und Dichtern, und der ald der Stifter, zwar nicht einer neuen 
Götterlehre, aber doch einer neuen Epoche derfelben, ald Held 
und Seher, dem auch große Zauberfraft und Kunft beigelegt 
ward, nachgehends ſelbſt vergöttert worden iſt. Daß jener 
Odin erft aus Aſien nach Sachen gekommen fei, ift eine 
ffandinavifche Sage, over vielmehr Auslegung, welche in jene 
Zeit des hHiftorifchen Odin durchaus nicht paßt. Die ffanpina= 
vifchen Sammler fahen fih, um ihre Sagen mit den gefchicht- 
lichen Zeugniffen einigermaßen in Uebereinſtimmung zu brin= 
gen, genöthigt, mehr ald einen Odin, und eine Zufammen- 
jchmelzung des jüngern mit einem ältern anzunehmen. Don 
einem folchen ältern Odin finde ich bei und nur eine einzige 
Spur in den alten Schriftftellern, vie aber allerdings merf- 
würbig ift. Tacitus erwähnt einer Sage, daß der wandernde 
Ulyffes auch nach Deutfchland gekommen fei, und dort die 
Stadt Afeiburgum erbaut haben folle. Die Alten pflegten bei 
folchen Zufammenftellungen einen viel bejtimmteren Begriff zu 
haben, ald wir vorausfegen. Sie fahen dabei nur auf die all 
gemeine Idee einer Gottheit oder eines Helden. So nannten 
fie einen jeden Kriegägott anderer Völker Mars, einen Gott 
der Wiſſenſchaft und Kunft Merkur, befonderd wenn die Be⸗ 
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ziehung auf die Planeten diejelbe war, wobei fie die große 
Localverfchievenheit gar nicht Täugneten, aber ald das weniger 
MWichtige überfaben. Ulyſſes war der allgemeine Begriff eines 
wandernden Helden; ihm felbft oder feinen Söhnen wurden 
noch im fernen Weiten Abenteuer oder Kolonieen zugefchrieben. 
Wo ſie immer bei den weſtlichen oder nordiſchen Völkern 
Sagen von eingewanderten Helden der öſtlichen oder ſüdlichen 
Welt trafen, da hatten ſie gleich ihren Herkules oder Ulyſſes 
zur Hand, woran ſie jene fremde Nationalſage anknüpften. 
Die Erinnerung ihres Urſprungs und ihrer erſten Einwande— 
rung aus Aften, war bei den norbifchen Völkern nicht ganz 
erlofchen. Cine Sage diefer Art, von einem aus fernen Lan— 
den eingewanderten Helden nach Deutfchland, mußte aljo zu 
Tacitus Zeit noch befannt fein, und es ließe fich glauben, daß 
felbft der Name dieſes ältern Odin, wenn die deutfche Sage 
ihn fo nannte, den Römer an den griechifchen Odyſſeus erin- 
nert, und um fo mehr auf die gewaltfame Zufammenftellung 
geleitet habe. 

Die gefchichtlichen Lieder und Heldengedichte find gewiß, 
ebe es ausdrücklich angeordnet ward, in den ältern Zeiten nie= 
mals niedergefchrieben worden, weil ed gegen den Geift folcher 
Lieder, und die Gewohnheit der Sänger ift; auch in folchen 
Zeiten nicht, wo die Deutfchen fchon mit den Römern lange 
im Verkehr, in vielen Ländern unter ihnen und gemeinfchaft- 
lich mit ihnen chend, Buchftaben und Schreibmaterialien von 
den Römern leicht hätten erhalten können. Anders aber dürfte 
der Fall fein mit den weiffagenden Gefängen, deren Odins 
Götterlehre viele erzeugte und viele bedurfte. Zu diefen glaube 
ich wohl, daß auch Buchftaben angewandt worden. Ich habe 
bei einer andern Gelegenheit Die Meinung geäußert, daß bie 
germanischen Völker, auch ehe fie von den Griechen und Rö— 
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mern vielfältig fchreiben Ternten, mit der Buchftabenfchrift nicht 
ganz unbefannt waren. Man bat dieß bezweifelt, ich werde 
alfo die Gründe, warum ich diefes für wahrfcheinlich halte, 
zugleih aber den allerdings fehr befchränften Gebrauch ange» 
ben, der, wie ich glaube, von der Kenntniß der Buchftaben 
gemacht wurde. Das Alphabet der Nunen, fo wie wir es 
haben, ift allerdings fehon aus fpäterer Zeit; mehrere Buche 
ftaben find ganz die römifchen. Allein andere find grundver— 
ſchieden und laſſen fich durch Feine Entartung davon ableiten. 
Eine eigentbümliche Anordnung und Benennung der Buchfta= 
ben, felbft die Mangelhaftigkeit des ganzen, urfprünglidy nur 
ſechszehn Buchflaben enthaltenden Alphabets fcheinen eben fo 
viele Beweiſe, daß es ein eigned und nicht erft von den Rö— 
mern entlehntes war. Selbſt in dem ungleich vollfommneren 
Alphabet, welches die Gothen und Angelfachfen nachher von 
den Griechen und Römern annahmen, find noch Spuren bon 
jenem ältern NRunen- Alphabet. Daß dieſes allen, oder doch 
mehreren germanifchen Volkern gemeinfchaftlih mar, beweifen 
Nunen-Infchriften, gefunden in den entlegenften Gegenden, wo⸗ 
bin nur immer gothifche oder andere deutfche Völker gefom«- 
men find. Woher follte denn aber ber Norden und die Deut« 
fhen die Runen wohl empfangen haben, wenn nicht von Grie« 
hen und Nömern? Hier bietet fi), menn man eine folche 
Herleitung aus der Fremde durchaus verlangt, eine folche bat, 
bie nicht unmahrfcheinlich zu nennen ift. Die Phönicier, welche 
fo vielen andern Nationen ihr Alphabet gegeben, das ſich 
aber überall nach Art der Sprache und des Schriftgebrauchs 
fehr verfchieven geftaltete, waren Tange Zeit ganz im Befig 
ded Handels im baltifchen Meere. Hiftorifch gewiß ift, daß 
mehrere anı baltifchen Meere anwohnende germaniſche Völker 
ungleich eultivirter waren, als die gegen die Mömer hinwoh⸗ 
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nenden Friegerifchen Grenzvölker am Rhein. Hier am baltifchen 
Meere war auch der urfprüngliche Sit jenes geheimnißvollen 
Dienfted der Hertha, welchen und Tacitus allerdings als eine 
Art von Myſterien fehilvert. Ich finde wahrfcheinlich, daß die 
Runen vorzüglich nur folchen Priefterverbindungen befannt ge 
iwefen feien und gedient haben. Daß fie von Alters ber zum 
magischen Gebrauch angewandt worden, dafür giebt es fo viele 
Beweife, daß es gar nicht bezweifelt werden kann. Mit höl- 
zernen Stäben, die dazu auögefucht und eingeweiht waren, 
wurde die Schrift gelegt, welche ven weiffagenden over be— 
ſchwörenden Gefang begleitete, in welchen die Sauptbuchftaben 
nach einer gewifjen Negel, auch nicht ohne Bedeutung wieder— 
holt wurden. Diefer eigne Gebrauch bat allerdings auch die 
auf den Infchriften noch Fennbare Form der Runen beftimmt. 
Sp denke man ſich den Seher, oder den Priefter zugleich mit 
dem räthjelhaften Gefange, vor dem Hörer und Lehrling, der 
ed lernen follte, die gebeimnißvollen Stäbe und Nunen legen, 
eines durch das andere deuten. Wer ganz in der hiſtoriſch 
erhellten und gebilveten Zeit daheim ift, der weiß ſich jelten 
in die dunflere Vorzeit zu verfegen; daher ihr vieles gelichen 
und philoſophiſch angedichtet wird, mas nicht fo war, um 
wieder anderes abgefprochen, was fie wirklich beſaß. 

In Sachſen felbft ward nun nach der Unterjochung durch 
Karl, die Odins-Götterlehre ausgerottet. Indeſſen blieben ned 
bis auf fpäte Zeiten manche Erinnerungen und Ueberreſte da— 
von zurüd. Das Landvolk ließ fich feine Frühlingsfeier nicht 
nehmen; dieß ſchuldloſe und in allen Regionen ſchöne Feſt der 
Natur ward nun auf den Anfang des Mai's verlegt, wo WM 
ter unferm norbifchen Himmel die Natur wieder aufgrünt; es 
fchloffen fich manche Gebräuche der Art an das chriſtliche 
Pfingftfeft an. Noch jet werden in vielen Gegenden des nördli— 
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chen Deutfchlandd, um die Zeit, wenn der Tag am längjten 
ift, de3 Nachts große Feuer auf den Bergen angezündet, der 
alte Gebrauch, deſſen Sinn lange verloren ift, flammt, wie 
viele ähnliche Gebräuche und manche Art von Aberglauben 
noch aus dem nordifchen Heidentbum her. Befonderd Die Berge 
und Wälder, die alten Wohnſitze des ehemaligen Götterdienftes, 
umſchwebten noch lange diefe Erinnerungen. Noch manche 
chriftliche Jahrbunderte hindurch wurden ausgezeichnet große, 
oder jonft merfwürdige, uralte Bäume, vorzüglich Eichen, für 
‚ beilig gehalten; in den Gepichten wird beſonders die duftende 
Linde ald ein zauberifcher Baum gefeiert, und bis auf ven 
heutigen Tag dient die Weide in jenen Gegenden zu mancher— 
lei Aberglauben. Ueberhaupt nahm, was von der alten Göt- 
terlehre als Erinnerung noch unter dem Volke übrig blieb, 
nachdem fie ausgerottet war, mehr und mehr die Form eincs 
bloßen Aberglaubens an, und entartete zur Mißgeftalt. Won 
den begeiſterten Seherinnen und Alraunen der nordifchen Vor— 
zeit, blieb nur der Aberglaube an allerlei Befchwörungen und 
Herenfünfte übrig, und an die Stelle von Odins Walhalla 
und den dafelbft verfammelten Helden und Göttergeftalten, trat 
in der Phantafie des Volks das Geiftergepolter der Walpur- 
gisnacht. 

Indeſſen Odins Götterlehre aber hier im Mutterlande 
ſelbſt vertilgt ward, fand ſie noch lange eine ſichere Freiſtätte 
in dem ſkandinaviſchen Norden, wo ſie erſt ſpät und allmä— 
lig nach langem Kampfe dem Chriſtenthum wich, und noch in 
manchen herrlichen Geſängen und Sagen glücklich erhalten, 
auf uns gekommen iſt. So können wir die Poeſie des Mit— 
telalters und überhaupt die germaniſche Denkart bis zu ihrer 
Quelle verfolgen, die uns allerdings noch in der islaͤndiſchen 
Edda ſtrömt. Ihrer jetzigen Abfaſſung nach fällt ſie in die 
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Zeit zwifchen Harald Harfagr, wo die Normänner fih auf 
Jsland anflevelten, und ven Tod des Snorro Sturlefon und 
den Untergang ver isländischen Freiheit; alfo im das neunte 
bis dreizehnte Jahrhundert. In den fpätern Stüden findet fi 
manche Beziehung auf griechifche Mythologie, und fogar auf 
das Chriſtenthum, fei es nun, um die nordiſche Sage dieſem 
ähnlicher zu machen, oder auch um fie an Die Gefchichte der 
alten Völker anzufnüpfen. In den vorzüglichften Stüden, ber 
ſonders allen den” ppetifchen der Altern Edda, athmet unſtreitig 
der rechte und reine Geift der norbifchen Götterlehre. Bon 
der poetifchen Seite unterfcheivet fich dieſe bon der der Gries 
hen beſonders durch ihre hohe Einheit. Die griechifche Göt 
terlehre ift vielleicht zu reich, um in ein Gemälde zufammen- 
geftellt werden zu fönnen. Es fehlt ihr, wenn man fle im 
Vergleich mit der nordifchen doch ald ein Ganzes betrachten 
will, an einem rechten Schluß. Die Götter- und Heldenwelt 
der Griechen verliert ſich allmälig in die Menfchenwelt; die 
Poefte in die Profa und Wirklichkeit. Die norpifche Götter 
lehre erhält durch vie letzte Kataftrophe, auf die alles pre 
phetifch Hindeutet, einen vollfommnen Schluß, Es iſt dad 
Ganze wie ein einziges fortgehenves Gedicht, ein Trauerſpiel. 
Bon dem erften Anfang, wie die Welt und die Erde aus den 
Gebeinen des erftarrten Miefen entiteht, bis dann glüdlichere 
Zeiten kommen, und über dem alten Abgrunde die heilige 
Eſche, Vodrafill, aufgrünt; der Baum des Lebens, der feine 
Wurzeln durch alle Tiefen, und feine Zweige über das Welt 
all ausbreitet; wie dann kühne Helden und gutgefinnte Fichte 
Geifter die Macht der Rieſen, und die alten Kräfte der Fin— 
fterniß, in manchen Kämpfen befiegen; bis zu dem bevorſte— 
benden Untergang der Götter und Afen, Odins und feine 
KRampfgenoffen, ift alles ein zufammenhängendes, großes Natur 
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und Heldengedicht. Das Wefentliche, worauf alles hinzielt, ift 
abermald wie in den meiften alten Dichterfagen der Untergang 
einer herrlichen Heldenwelt. Deßwegen trifft den ebelften, ben 
tapferften, den fchönften jugendlichen Helden meift zuerft das 
2008 in der Schlacht; weil Odin fie fammelt in fein Wal- 
balla, um deſto mehr Genofjen und Mitfämpfer zu haben in 
dem bevorftchenden Kriege gegen die noch ein Mal hereinbre= 
chenden feindlichen Mächte, denen er im dieſem lebten Kampfe 
nicht mehr obzuſiegen, fondern zu unterliegen vorher beftimmt 
if. Die erfte Begebenbeit, wodurch diefer allgemeine Unter— 
gang fich anfündigt, ift Balders Tod, Wie in der trojanifchen 
Sage in dem Tod der beiden Evelften, des biedern Sektor 
und des fchönen Achilles, der allgemeine Untergang der Hel— 
denwelt ſich ausprüdt, eben fo auch bier in dem Tod Bal- 
ders, des Lieblings aller Götter, des fchönften der Helden. 
Vorher beftimmt ift fein Fall, vergeblich betritt auch Odins 
Fuß den Weg zur Unterwelt. Hela giebt nur Räthſel zur 
Antwort, wie die Sphinr der Alten; Näthfel, deren eine tra= 
gifche Auflöfung wartet, und läßt ihren beftimmten Raub 
nicht fahren. Ungefähr in derfelben Zeit fcheinen auch die Of- 
fianifchen Gedichte, fo viel ald davon alt und ccht ift, entftan= 
den zu fein. Da fie aber. in dem ganz abgefonderten Kreife 
des gaelifchen Völkerſtammes in Schottland eingefchloffen, und 
auf das übrige Europa damals ohne alle Wirkung blieben, fo 
werde ich ihrer an einem andern Drte gedenken. 

Bei den deutfchen Völkern im übrigen Europa zeigte ſich 
die Liebe zur Poeſie jetzt auch in einigen Verfuchen, das 
Chriſtenthum im Geſang darzuftellen, und die Gefchichten der 
heiligen Schrift dichteriſch einzufleiven. So geſchah es bei 
den Sachfen in England und im fünlichen Deutfchland durch 
Ottfried. Als poetifcher Kunftverfuch konnte dieß nicht wohl 


176 


fehr glüdlich ausfallen, va e8 auch fpäter viel gelehrtern und 
funftreichern Dichtern nicht ganz hat gelingen wollen. Für die 
damalige Dichterfprahe und Wersfunft bleiben es ſchätzbare 
Denkmale, befonderd da dieſe chriftlichen Dichter ihre Form 
nicht erfanden, fondern von den alten Heldenliedern entlehnten, 
Bon Dttfried Tann man dieß um fo beftimmter fagen, da 
noch ein einzelnes Helden = und Schlachtlied aus demfelben 
Zeitalter und ganz in verfelben Form vorhanden ift. Es if 
ein Siegeslied auf den oftfränfifchen König Ludwig gegen die 
Normannen. Ein Lied aus fo alter Zeit, jest ſchon über 
neun Jahrhunderte alt, und bon dieſer hoben Vortrefflichkeit, 
ift ein unfchäßbares Denkmal. Cine Stelle darin ift auch bie 
ftorifch wichtig; der Dichter ſchildert darin die feierliche Stille 
des geordneten Kriegäbeers, vor dem Augenblick des Angriffe: 


Blut ſchien in Wangen 
Kampfluftger Franken, 


heißt es bier, und dann weiterhin: 


Lied war gelungen, 
Schlacht ward begunnen. 


Diefes beweiſt, daß die altgermanifche Sitte, vor dem Angrif 
den Muth der Kämpfer, durch ein geſungenes Helden- um 
Kriegslied zu begeiftern, noch immer beſtand. Wie fehr über: 
haupt Die Heldenpocſie auch in dem chriftlichen Deutichland 
immer fort geübt und geliebt ward, beweift der Anfang eines 
andern alten Gedichts, welches keinem Friegerifchen Gegenſtande, 
fondern vielmehr dem Lobe eines Bifchofs, des heiligen Anne 
bon Köln, gewidmet ift: 


„Bir hörten‘, heißt es hier: „von Helden oftmals fingen, 
„Und wie fie feite Burgen brachen, 

„Wie hohe Königreiche all vergingen 

„Mnd wie fich liebe Kampfgenoſſen fchieden; — 


— d. h. in Zmicfpalt geriethen. 


— 
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Der ftäte Inhalt aller berpifchen Gedichte, der Untergang ver 
Nationen, und der Zwiefpalt der Helden ift in dieſen Verſen 
ſehr kurz und treffend bezeichnet. 

Obgleich das Niebelungenstied erft im Anfang des drei— 
zehnten Jahrhunderts in feine jebige Geftalt gebracht worden 
fein mag, fo ift wohl hier der ſchicklichſte Ort, vom demfelben 
zu reden. 

Jene Funftreiche Entfaltung der Begebenheiten, und faft 
dramatifche Ausführlichkeit in der Darftellung, mie in den 
bomerifchen Gedichten, ift den Griechen ganz eigenthümlich 
und auch allein eigen geblieben, fo daß die Nachahmung die— 
fer Weife andern Völkern nie hat gelingen wollen. Unter ven 
Heldengedichten der andern Völker, melche bei einer einfachern 
und Funftlofern Geſangs- und Dichtungsweife geblieben find, 
nimmt dieſes baterländifche Werk eine fehr hohe, unter den 
heroifchen Nittergepichten des neuern Guropa wohl die erfte 
Stelle ein. Beſonders zeichnet es fich aus durch die Einheit 
des Plans; ein Gemälde, oder vielmehr eine Reihe von auf- 
einander folgenden Gemälden ift e8, in großen Zügen entwor— 
fen, einfach, mit Weglaffung alles Ueberflüffigen. Auch die 
deutfche Sprache zeigt fich bier in einer Vollkommenheit, bie 
fie nachher in der ältern Zeit nicht wieder erreicht hat. Sie 
bat bei der Lebendigkeit und Kraft eine MWeichheit, die ſpä— 
terbin bald Künftelei, dann Härte und Berwilderung geworden 
if. Die Helvenfage aller Völker bat im Innern und wefent 
lich, wie ich fchon oft bemerkte, viel Mebereinftimmendes, nur 
daß fie fich überall der befondern Nationalgefchichte auf eigen- 
thümliche Weife einwebt, und nach der verfchienenen Gefühls- 
und Gefangsweife eines jeden Volkes eigen und anders geftal= 
tet. Auch hier wird die allgemeine tragifche Anficht und Er— 
innerung an die untergegangene Heldenwelt wieder ausgedrückt 

Schlegel, Lit. ö 12 
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in dem Tod eines einzelnen Hieblingshelden, des edelſten, 
fehönften, fiegreichften, der aber vorher beſtimmt ift, dieſe herr- 
lichen Vorzüge, die auf ihm zufammengehäuft waren, mit ei— 
nem frühen Tod, noch in der Blüthe der Jugend zu erfaufen; 
und dann in ber Darftellung einer großen Kataftrophe, ange= 
knüpft an eine halb Hiftorifche Begebenheit aus der eignen 
Nationalſage. Bon dieſer Seite num findet allerdings eine Ver— 
gleihung mit der Ilias Statt, und wenn im dem beutfchen 
Gedicht vie letzte Kataftrophe tragifcher, blutiger, und mehr 
einem Titanenkampf ähnlich ift, als irgend eine der homeri= 
fhen Schlachten, fo tft dagegen der Tod des jugendlichen Lieb- 
lingshelden rührender, und mit fanftern Zügen gefchilvert, ala 
irgend eine ähnliche Scene in andern Heldengedichten. Es 
liebt vdiefes Werk überhaupt die beiden Seiten des Lebens in 
der ganzen Stärfe darzuftellen, fowohl die freudige als vie 
unglüdliche, wie e8 im Anfange des Gedichtes heißt: 

Don Freuden und Hochgezeiten, von Weinen nnd von Klagen, 

Bon kühner Helden Streiten mögt Ihr nun Wunder hören fagen. 
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Siebente Borlefung. 


Bom Mittelalter. Entftehung der neuern europäifchen Sprachen. 

Poeſie des Mittelalters. Minneliever. Charakter der Normannen 

und Einfluß deffelben auf den Geift der Rittergedichte, beſonders ber 
von Karl dem Großen. 


Mean fhildert und denkt ſich dad Mittelalter oft wie eine 
Rüde in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes, wie. einen lee— 
ren Raum zwiſchen ber Bildung des Alterthbums, und der 
Aufklärung der neuern Zeiten. Man laßt Kunft und Wiffen- 
fchaft auf der einen Erite völlig untergehen, um fle dann nach 
einer langen taufendjährigen Nacht vefto herrlicher mit einem 
Male mie aus Nichts emporfteigen zu Taffen. Diefes ift aber 
in einer ziwiefachen Rückſicht faljch, einfeitig, und nicht richtig. 
Das MWefentliche von der Bildung und den Kenntniffen des 
Altertbums ift nie ganz untergegangen, und vieles bon dem 
Beften und Evelften, was die neuern Zeiten hervorgebracht has 
ben, ift im Mittelalter und aus dem Geifte deſſelben entfprun- 
gen. Man könnte überhaupt den Zmeifel aufwerfen, ob bie 
Zeiten, welche Titerarifch die reichften, darum auch Immer mo— 
ralifch die beſten und größten, politifch die glücklichften find. 
Wenn mir fehon an den Gedanken gewöhnt find, daß die ei— 
gentliche glückliche Zeit der Nömergröße der ihrer fpätern lite⸗ 
12% 


— 
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rarifchen Ausbildung voranging, fo follte man ähnliche Be 
trachtungen auch bei der Gefchichte des neuern Europa nicht 
ganz vergefien. Wenn man auf diefe allgemeinen und höhern 
Foeen vom Werth und der Würdigung der Zeitalter und Na- 
tionen aber auch Feine Rückſicht nimmt, und bloß auf Geifteö- 
bildung und Literatur felbft den Blick befchränft, fo muß auch 
dafür ein ganz anderer Standpunkt gewählt werben, als dir 
in jener gewöhnlichen SKerabfegung des Mittelalters ben: 
fchenve. 

Betrachten wir die Literatur al3 den Inbegriff der aus— 
gezeichnetiten und eigenthümlichften Hervorbringungen, worin 
ver Geift eines Zeitalters, der Charakter einer Nation ih 
ausfpricht; fo ift eine Funftreich ausgebildete Literatur gewiß 
einer der größten Vorzüge, den eine Nation erreichen Fan. 
Wenn man aber von allen Zeiten ohne Unterfchied eine um 
diefelbe Art von literarischer Ausbildung verlangt, und wo 
man dieſe nicht findet, gleich alles verwirft, fo ift dieß nicht 
nur einfeitig, fondern auch falfch und gegen den Gang der Na 
tur. Ueberall im Einzelnen wie im Ganzen, im Kleinen wie 
im Großen, muß die Fülle der Erfindung der ausgebilveten 
Kunft, die Sage der Gefchichte, die Poeſie der Kritik voran 
gehen. Hat die Literatur einer Nation Eeine folche poetiſche 
Vorzeit vor der Periode ihrer mehr geregelten und kunſtrei⸗— 
hen Entwicelung, fo wird fie nicmal8 zu einem nationalen 
Schalt und Charakter gelangen, noch einen eigenthümlichen tes 
benögeift athmen. Eine folche poctifch reiche, aber nichts wer 
niger als eigentlich Titerarifch oder wiſſenſchaftlich gebildete 
Vorzeit hatte die Geiftesbildung der Griechen in dem langen 
Zertraum son den trojanifchen Abenteuern bis auf Solon und 
Perifles, und diefem Umftande verdankt fie hauptfächlich ihre 
hohe Vortrefflichkeit, ihre Eigenthünlichkeit und ihren Neid 
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t6um. Eine folche poetifche Borzeit für das neuere Europa 
ift das Mittelalter, dem man eine fehöpferifche Fülle der Phan— 
tafie gewiß nicht abfprechen darf. Das ftille langſame Wachs— 
thum muß der Blüthe, die Blütbe der reifen Frucht vorher— 
geben. Sp wie nun die Jugend auch für den Einzelnen als 
Blütbezeit des Lebens erfcheint, fo giebt e8 ähnliche Momente 
plöglicher Entfaltung aucd für ganze Nationen in der Gefchichte 
des menfchlichen Geiftes und feiner Hervorbringungen. Einem 
folchen allgemeinen Frühling der Poefie bei allen Nationen des 
Abendlandes iſi das Zeitalter der Kreugzüge, der Nitterfitten, 
Nittergedichte und Minnelieder zu vergleichen. 

Die Literatur bat aber noch eine andere Seite als dieſe 
poetifche, bei der man vorzüglich auf die Erfindung, auf Ges 
fühl und Einbildungskraft ſieht. Cie kann noch betrachtet 
werden als das Organ ver Ueberlieferung, wodurch Die Kennt» 
nifje der Vorwelt auf die Nachwelt gebracht, und nicht nur 
erbalten, ſondern durch die natürlichen Fortfchritte ver Zeiten 
erweitert und verbollfommnet werden. Jener poetifche Theil 
der Literatur ift derjenige, welcher fi) in den Gefondern Lane 
desfprachen des neuern Guropa entwicelt Fat; der andere, auf 
Die Erhaltung ver überlieferten Kenntniffe gerichtete bildet Die 
Iateinifche, allen Nationen des Abendlandes gemeinfame Litera— 
tur des Mittelaltere. Auch in dieſer Hinfiht ift Der Gang 
der Sache, wenn man ibn genau betrachtet, wenn man im bie 
Geſchichte und in ven Geift des Mittelalters eingeht, ein ganz 
anderer gewefen, al3 er gewöhnlich dargeftellt wird. 

Menn man freilich bloß auf die Poeſie und auf die Ent— 
wicfelung des Nationalgeiftes in den Landesſprachen fiebt, jo 
möchte man wohl mwünfchen, daß eine folche Tateinifche Litera— 
tur gar nicht vorhanden gewefen, daß Die todte Sprache außer 
Gebrauch gekommen wäre. Geſchichte und Philofopbie, beion- 
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ders die leßte, wurden dadurch dem Leben entzogen. Ja es 
hat etwas an und für ſich Barbarifches, und unfäglich viele 
nachtheilige Folgen, wenn Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit, Ge- 
feggebung und Staatsgefchäfte in einer ausländifhen, und vol— 
lends in einer abgeftorbenen Sprache behandelt werden. Noch 
nachtbeiligere Folgen hat es für die Dichtfunft gehabt; viele 
poetifche Denfmale der Deutfchen und aller andern Bölfer des 
Abendlandes find untergegangen, meil gutmeinende Ueberfeßer 
und fein wollende Erklärer fie ind Lateinifche übertragen ha— 
ben, und in Profa aufgelöft als fabelhafte Gefchichte gaben, 
was urfprünglich wahre Poeſie und Heldenfage war. Viele 
poetifche Talente und Werfe find andererfeit dadurch für 
die lebendige Wirkung auf Volk und Zeitalter verloren gegan— 
gen, dab die Verfaſſer ihre Dichterfraft an den vergeblichen 
Verfuchen verfchwendeten, in einer für fie doch ſchon todten 
Sprache, was in ihrer Einbildungsfraft lebendig vor ihnen 
ftand, andern lebendig vor Angen ftelfen zu wollen. Davon 
ließen fich viele Beifpiele anführen, von jener guten Klofter- 
frau, der Roswitha, die Das Lob und die Thaten ihres großen 
fächfifchen Kaiferd in einem Tateinifchen Gedichte befang, wel— 
ches, wenn es eim deutfches geweſen wäre, ein ſchätzbares Denf- 
mal der Sprache, der Tebendigen Gefchichte, und gewiß auch 
der Dichtfunft fein würde, Bis zum Petrarfa, welcher feinen 
Dichterrubm nicht ſowohl auf die italienifchen Liebesgedichte, 
die ihn umfterblich gemacht haben, zu gründen hoffte, und bie 
er nur ald Tändeleien der Jugend, und eines nicht zu über- 
windenden Gefühls anſah, als vielmehr auf ein jeßt vergeſ— 
ſenes Tateinifches Heldengedicht vom Scipio; ja bis auf die 
vielen wahren Dichter, welche zum Nachtheil ihres Ruhms 
noch ſpäter die Tateinifche Sprache erwählten, und deren be— 
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fonders Italien und Deutfchland im 15ten und 16ten Jahr- 
hundert fo viele hervorgebracht hat. 

Man darf aber bei diefen nachtheiligen Folgen, welche 
der allgemeine Gebrauch ver Tateinifchen Sprache im Mittelal- 
ter gehabt hat, nicht vergeffen, daß, che die beſonderen Landes— 
fprachen ſich entwicelt hatten, eine gemeinfame Sprache für 
alle Völker des Abendlandes nicht bloß zum Kirchengebrauch, 
für Gelehrſamkeit und wifjenfchaftlichen Unterricht, fondern ſelbſt 
für die Staatögefchäfte gang unentbehrlich war. Es mar die 
das unfchägbare Band, durch welches die neue Welt und das 
Mittelalter mit der Vorwelt zufammenhing. Außerdem ward 
in allen romanifch redenden Ländern die Tateinifche gar nicht 
ald eine fremde, oder ausgeftorbene Sprache betrachtet, fondern 
nur als die alte, regelmäßiger bei den Gelehrten und Gebil- 
deten erhaltene, im Gegenſatz der entarteten und bermilverten 
Mundart des Volkes, der fogenannten Bulgarfprache. Erſt im 
neunten und zehnten Jahrhundert hörte die Iateinifche Sprache 
in dieſen Ländern auf eine lebende zu fein, weil nunmehr die 
Mundart des Volfes, das im jedem Rande fih eigen geftaltende 
Romanzo, ſich fo weit von dem Lateinifchen entfernt hatte, daß 
ed nicht bloß Abweichungen und Volksdialekte, fondern ganz 
andere Sprachen waren. Der Vebergang ift jedoch fo allmä— 
lig gefchehen, daß er fich eigentlich nicht ganz genau und 
feharf beftimmen läßt. Um fo natürlicher war vie Täufchung, 
vermöge deren man die lateinifche Sprache noch mehrere Jahr- 
hunderte Tang, nachdem fie wirklich fchon ausgeftorben, und 
eine todte geworden war, für immer noch fortlebend hielt, wie 
denn auch in der That die Tradition der altlateinifchen Sprache 
und Ausfprache beim Kirchengebrauch, bei den Gelehrten und 
GSeiftlichen und in den Klöftern eigentlich ftet3 fortgehend er— 
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balten, und nur allmälig alterirt, niemalö aber ganz und voll— 
fommen mit einem Male unterbrochen worden ift. 

Die ganze Ueberlieferung und Erbfchaft aller Kenntniffe 
und Begriffe der Vorwelt wird mit Necht ald ein Allgemein- 
gut der gefammten Menfchheit betrachtet, das allen Beitaltern 
und Nationen anvertraut ift, das ihnen heilig fein foll, und 
für deffen Erhaltung wir fie gewiffermaßen verantwortlich 
machen und Nechenfchaft von ihnen fordern. Das Gefühl, 
welches jede Unterbrechung und gewaltfame Störung, wo— 
durch dieſes Band, das und an die Vorwelt Fnüpft, wirklich 
zerrifien, oder auch nur zerriffen zu werden bedroht wird, ta= 
delt, fih dagegen empört, und jede ſolche Unterbrechung als 
Barbarei verabjcheut, ift ein durchaus gerechted und zu billi— 
gendes Gefühl. Indeſſen follte doch, ftreng genommen, nur 
die abfichtliche Zerftörung, oder die ganz ftumpfjinnige Ver— 
nachläffigung ter Denfmale der Vorwelt barbarifch genannt, 
und nur im Ball einer günzlichen Unterbrechung follte einem 
ganzen Zeitalter der Vorwurf der Barbarei gemacht werben. 
Cine folche vollfommme Unterbrechung hat aber eigentlich nie 
Statt gefunden; abfichtliche Zerftörung, wenn auch in ver bil 
denden Kunft häufiger, findet fi) doch in der Literatur Außerft 
jelten. Tas einzige mir befannte Beifpiel einer abfichtlichen 
Bernichtung ift jenes, wie in fihon ziemlich fpäten Zeiten in 
Konflantinopel einige damals noch vorhandene erotifche Dichter 
der Griechen, wegen zu freier Sinnlichkeit und Unfittlichfeit 
bertilgt worden fein follen. Dieſe moralifche Aengftlichkeit, 
wobei nicht nur die Freiheit, welche der Dichtkunſt allenfalls 
bergöunt ift, jondern auch die nie zu verletzende Achtung, welche 
allen Denfmalen ver Sprache und ver Vorwelt gebührt, ver— 
geffen ward, mag tadelnswerth erfcheinen. Daß indeffen. die 
Sammler und Abfchreiber des Mittelalters, ſowohl die byzan— 


185 


tinifchen, als die im Abendlande, -im Ganzen jelbft in biefer 
Hinficht nicht fo übertrieben fireng waren, beweift die Menge 
ter noch vorhandenen griechifchen und lateinifchen Dichter von 
äbnlihem Inhalt und ähnlicher Befchaffenheit. Unglüdliche 
Zufälle, und die Bedürfniſſe des Krieges haben von jeher den 
Denfmalen der Vorwelt und der Literatur manchen empfind- 
lichen DVerluft gebracht; felbft in den neuern Zeiten und noch 
feit Erfindung der Buchoruderei. Wie viel mehr vor berfel- 
ben, und da Handſchriften, Foftbar und in geringer Zahl, flatt 
der häufig gedruckten Bücher dienten. Auch in den gebilvetften 
Zeiten ver Griechen und Römer, lange ehe Gothben Nom, oder 
Araber Aleranvrien befesten, find große Bibliotheken im Kriege 
ein Raub der Flammen geworden, und damit Hunderte und 
Taufende von Werfen für immer zu Grunde gegangen, weil 
fie nicht weiter ald in der einen Handſchrift vorhanden waren. 
Mir beflagen und über den Verluft mancher wichtigen Schrift« 
„fteller, und find deßfalls oft Leicht ungebalten auf dad Mittel- 
alter. Gewiß aber ift der Untergang eines einzelnen Schrift- 
ftellerd oder Geiſteswerkes, felbft durch Vernachläffigung verur—⸗ 
facht, in der ganzen Periode, da noch die Werke nur auf jene 
Art erhalten und fortgepflanzt werden mußten, fein hinreichen- 
der Grund, ein ganzes Zeitalter der Barbarei zu befchuldigen. 
Tavon könnte uns die befannte Erzählung überzeugen, wie von 
den Werfen des Ariftoteles, für ung mit die wichtigften Denk— 
male des griechifchen Geiftes, bei den Alten felbft nur eine 
einzige Abfchrift übrig geblieben war, Die vergeffen und übel 
verwahrt, bloß Durch einen Zufall gefunden und noch gerettet 
ward, Dieſes gefchah recht in der Mitte jener Zeit, die wir 
als die Literarifch gebildete der Griechen und Römer anerfen« 
nen und zu verehren gewohnt find. Und gefegt auch, daß Die 
gefchichtliche Kritik gegen die buchftäbliche Genauigkeit dieſer 
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Erzählung noch einige Zweifel zu erheben hätte, das Refultat 
ift dafjelbe; denn, wie da vom Xriftoteles erzählt wird, fo ift 
ed, wie wir genau und gefchichtlich wiffen, obwohl nicht im— 
mer mit fo glüdlichem Ausgang, noch vielen andern wichtigen 
Schriftftellern ergangen, und dad zwar in ben blühenpften umd 
gebilvetften Zeiten des Alterthums. Für die Bermehrung ber 
Abfchriften ift im Abenplande feit Karl dem Großen wenig— 
ftend mit größtem Eifer und planmäßig geforgt; eben fo fehr 
und vielleicht befler ald nur immer zu Alerandrien und Nom, 
oder fonft in den gebilvetften Zeiten des fpätern Alterthums. 
Daß die chriftlichen Schriften und Schriftiteller hiebei Den 
Borzug hatten, ift billigerweife nicht zu tadeln. Wie viele aber 
find nicht im Abenplande auch von den heibnifchen und altrö— 
mifchen erhalten? Konftantinopel ift nie durch die Gothen er— 
obert, noch von fogenannten Barbaren überfchwemmt worden, 
bis auf Die Kreuzzüge und Türfenzeit. Gleihwohl ift deſſen, 
was wir durch die Byzantiner von der alten griechifchen Lite- 
ratur erhalten haben, im Berhältniß mit dem unermeßlichen 
Reichthum der alten Zeit, ungleich weniger, ald was fich von 
der urfprünglich gar nicht fehr reichen und ungleich ärmern 
Iateinifchen Literatur erhalten bat. 
E3 war überhaupt der wifjenfchaftliche Unterricht für die 
Erhaltung der alten Kenntniffe in den erften Zeiten des Mit- 
telalterd jehr zweckmäßig eingerichtet. Nebſt allem, was für 
das Chriftenthun nothwendig war, ging Die nächfte Sorge 
auf das Studium der Iateinifchen Sprache, welche das Vehikel 
für alle jene Kenntnifje war, ſodann auf die wefentlichiten Theile 
der Mathematik, und endlich machte man es fich überhaupt in 
den Klöftern zu einer Pflicht und Gemwiffensfache, Die Werke 
des Alterthums zu erhalten und durch Abfchriften zu bermeh- 
ren. Was die Sprache betrifft, die in jenem Verbältniffe das 
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MWejentlichfte fein mußte, fo lehrte man im zehnten Iahrhun« 
dert die Redekunſt ver römifchen Sprache nach Cicero und 
Duinetilian; beffere Lehrer hatte auch das Altertum nicht ge= 
habt. Daß man im elften Jahrhundert angemeffener und Fla« 
rer, überhaupt, in fofern man noch in einer todten Sprache 
gut fchreiben Fann, beſſer ala felbit in der legten Römer-Zeit, 
und im fechsten Jahrhundert fchrieb, ift von allen Kennern die⸗ 
fer Zeit und ihrer Literatur anerkannt. Nebft der Sprache 
und ihren Denfmalen war unftreitig nicht3 fo wichtig, ald bie 
Erhaltung der Mathematik, welche die Grundlage aller Naturs 
funde, und fo vieler auf das Leben einwirkenden Gewerbe, 
Kenniniffe und technifchen Bertigfeiten ift. Das fchnelle Em— 
porblühen des Wohlſtandes und der Städte, befonderd in 
Deutfchland unter den fächfifchen Kaifern, ver Flor der Baus 
funft in viefem Zeitalter, und fo vieler andern Künfte, bie 
Kenntniß und Wiſſenſchaft vorausfegen, beweift Die Fruchtbar- 
feit dieſes Bemühens und die Sorgfalt, die man angemanbt 
hatte, die mathematifchen und mechanischen Kenntniffe, und die 
technifchen Fertigkeiten des Altertbums nicht untergeben zu 
laſſen. | 

Am meiften möchte man wohl die Trennung des Abendlan— 
des von der Kenntniß und von den Schätzen der griechifchen 
Sprache beklagen. Aber auch Hier fand nie eine gänzliche 
Trennung Statt. Bon der Zeit an, da Karl ver Große im 
Alter felbft noch griechifch Ternte, und Lehrer dieſer Sprache in 
zweien Städten des ſüdlichen Deutfchlands anftellte, bis zu ber 
Zeit, da Die beiden legten Ditonen aus dem fächftfchen Kaifer- 
baufe der griechifchen Sprache Fundig genug waren, um fie 
zu fprechen, war die Kenntniß derfelben in Deutfchland befon- 
ders nie ausgegangen. War fie früherhin, wie natürlich, zu— 
nächft auf die Bibel und die Kirchenväter gerichtet, fo Tief 
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jest ver Erzbifchof Bruno von Köln, ver aus demſelben gro- 
Gen Kaiferbaufe entfprofien war, Gelehrte aus Griechenland in 
der Abficht fommen, um auch die Profanfchriftiteller, Gefchicht- 
fchreiber und Philoſophen felbit verfteben zu fönnen, und an 
dern erflären zu lafien. Unter der Dynaſtie der ſächſiſchen 
Kaifer, welche mit dem byzantiniſchen Hofe durch Heirath viel- 
fach verbunden waren, erbob fih nun auch, vorzüglich im nörd- 
lichen Deutfchlande, eine Menge fchöner Kirdyen und Denfmale 
ver Baufunft, nach dem Mufter ver griechifchen Sopbien= Kirche, 
dem erften Vorbilde aller chriftlichen Architeftur. Ueberbaupt 
aber war Deutichland in dieſem Zeitraume, vom zehnten bis 
zum zwölften Jahrhundert, nicht bloß das mächtigfte, ſondern 
auch das cultivirtefte Land in ganz Europa. 

So ift alfo der Vorwurf, welchen man gewöhnlich den 
germanijchen Völkern macht, daß fie Berwilderung und Bar- 
barei über das von ihnen eroberte Römer-Reih und Abend- 
land verbreitet haben, in der Art uud Allgemeinbeit, wie man 
ihn gewöhnlich vorträgt, vollfommen ungegründe. Beſonders 
ungerecht ift diefer Vorwurf gleich in den erften Zeiten ver 
Völkerwanderung, gegen die Gotben; denn diefe, lange ſchon 
Chriften vor der Einwanderung und Groberung, befannt alfo 
mit der ganzen Einrichtung des Unterrichts, und den Berhält« 
niffen des gelehrten und geiftlichen Standes, wie fie Damala 
in der Nömerwelt waren, baben im Ganzen gar nicht zerftö- 
rend gewirkt, fondern vielmehr wifjenfchaftliche Anftalten er— 
halten und befördert, jo viel nur ihre Kräfte vermochten, und 
die Umftände erlaubten. Cine Ausnahme tavon fand nur da 
Statt, wo Die gotbifchen Völker von einem fremven, wilven, 
heipnifchen Eroberer angeführt wurden, oder wo in einzelnen 
Bällen Parteihaß, weil fie Arianer waren, fie gegen die Ka- 
tbolifchen ungerecht und erbittert machte. Selbft die letzte blü— 
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hende Zeit der noch alt zu nennenden römijchen Literatur fällt 
unter Theodorich, und niemald hat der feinfollende PBatrivtis- 
mus der Italiener einen verfehrteren Gegenftand ergriffen, als 
in dem befannten Lieblings-Thema ihrer fpätern Dichter: das 
von den Gothen befreite Italien. Denn gerade unter Theodo— 
rih, und unter der Gothen Herrſchaft, begann für Italien 
eine glüdliche Zeit, und eine neue Morgenröthe, die nur alle 
zu bald ein Ende nahm. Das wahre Elend und die eigentliche 
Barbarei begann, ald die Gothen wieder vertrieben waren, 
und Italien von byzantinischen Gunuchen und Satrapen un« 
terdrüct und ausgefogen ward. Ueberhaupt giebt e8 Feine bef- 
fere Rechtfertigung für die Einwirkung der germanifchen Völ— 
fer auf das neuere Europa, ald wenn man diefe aufftrebende 
Thätigfeit, diefe Fülle von Leben in dem europäifchen Abend- 
lande, dieſe fich jo mannigfaltig und fo herrlich entwidelnde 
Nationalkraft, dieſe Poeſie des Mittelalter vergleicht und zu— 
jammenftellt mit dem Elend des taufend Sabre Tang dahin— 
fchmachtenden byzantinischen Reichs, und fie mit dieſer einför- 
migen Geifteserichlaffung und Ertödtung vergleicht. Und doch 
befaßen die Bhyzantiner allerdings viel größere Literarifche 
Reichthümer und Hülfgmittel, und manche Kenntniffe, melche 
das Abendland erft von ihnen entlehnen mußte. Es kommt 
auch in der Geiftesbildung und Literatur nicht fo fehr auf 
die todten Schäße an, die man ererbt bat, ald auf den leben— 
digen Gebraud, den man Davon macht. 

Ungünftiger war allerdings die Wirkung, wo die ein- 
wandernden und erobernden deutſchen Völker, noch nicht Chri— 
jten, in ihren Sitten rauber, und mit den römijchen Einrich- 
tungen und wiffenfchaftlichen Anftalten völlig unbekannt waren, 
wie die Franfın in Gallien, oder die Sachſen in Britannien. 
Will man überhaupt durchaus eine Unterbrechung und Zwi— 


190 


fchenzeit der Zerftörung und Finfternig annehmen, fo bat viele 
höchſtens Statt gefunden in dem Zeitraume von Theodorich 
bi8 auf Karl den Großen, und auch da nicht vollfommen. 
Denn ald Italien unter dem byzantiniſchen Drud in Barbarei 
darnieder lag, hatte fich das Licht der Erfenntniß und der re- 
gen Thätigkeit in den fernen Norden, in die Klöfter von Ir— 
land und Schottland gerettet, und Faum Batten vie Sachfen 
in England mit dem Chriftentbum dieſe wiflenfchaftliche Eul- 
tur, wie fie damals war, überfommen, als fte bald allen an— 
dern Nationen des Abendlandes darin. zusor eilten, bis dann 
dieſes Licht nach Frankreich und Deutfchland verpflanzt murbe, 
um nie wieder zu erlöfchen. Seit Karl dem Großen hat eine 
ftete, nicht nur planmäßige Erhaltung, fondern auch unermü— 
dete und raftlos fortichreitende Erweiterung der Kenntniffe 
Statt gefunden, fo daß man eigentlih die Epoche ver Wie— 
derherftellung der Wiffenfchaften, welche genauere Gefchichtfor- 
fcher ſchon bis in das Zeitalter der Kreuzzüge zurüd verlegen, 
mit Karl dem Großen anfangen müßte Selbſt in der fin- 
fterften kurzen Zmwifchenzeit vom fechsten bis zum achten Jahre 
hundert, fing jenes wiffenfchaftliche Inftitut fi an zu bilden, 
das, durch Karl begünftigt und allgemein begründet, die aus 
gedehnteſte Wirkſamkeit erbielt, jene dem Abendland eigen- 
thümliche Einrichtung gelehrter Klöfter, und einer für das all« 
gemeine Wohl thätigen Geiftlichkeit. Diefen fo zweckmäßig 
eingerichteten geiftlichen Gorporationen, welche die Ränder ur— 
bar machten, die Völker bildeten, den Staat befeftigten, und 
die Miffenfchaften unermüdet ermeiterten, verdankt eigentlich 
das neuere Guropa feine nachmalige Weberlegenheit über vie 
Byzantiner, welche ibm an ererbten Vorkenntniſſen, und über 
die Araber, welche ihm an äußerer Macht und Hülfsmitteln 
fo wert überlegen waren. DBergleiht man vie poetifche Ar- 


191 


muth eines Alfred, die frugale @infalt, in welcher der Grobe» 
rer Karl lebte, die befchränften Hülfsmittel beider auch in ih— 
ren wiffenfchaftlichen Unternehmungen, mit dem Reichthum, dem 
Glanz, der Verſchwendung, die ein Harun al Raſchid, oder 
anvere Chalifen und Sultane, unumfchränfte Beherrfcher ber 
reichften Länder des Orients, über ihre wiffenfchaftlichen Ein« 
richtungen verbreiten und ausfchütten Eonnten, fo erfcheint das 
Abendland Dagegen dürftig und muß weit zurüdftehen. Den« 
noch hat e8 in der Folge den Sieg davon getragen, zum 
fihern Beweife, daß die Wiffenfchaften befjer gedeihen durch 
Inftitute, Die vom Staate und den äußern Verhältniffen unab— 
bängig, Jahrhunderte hindurch im Stillen anwachſen, und une 
gehindert ſich ausbreiten, als durch Die vorübergehende Gunft 
und Willkür eines Herrfcherd, der darin zunächit nur feinen 
eignen Ruhm, und einen äußern Glanz fucht. Am meiften 
bat daher Karl der Große auf die Eultur der Nachwelt da— 
Durch gewirkt, daß er jenen miffenfchaftlichen Imftituten und 
geiftlihen Gorporationen ihre Dauer und Unabhängigkeit 
ficherte, und ihre allgemeine Ausbreitung möglichjt beförderte. 
Sp groß indeffen auch Karla Verdienſte um Geiftesbildung 
und Literatur, fowohl die lateinifche, als die der Landesfprache 
waren, jo läßt ſich nicht Täugnen, daß Alfred, ver felbft For— 
fcher, ja für fein Zeitalter ein Gelehrter war, beſonders in 
dem Anbau der eignen Sprache noch mehr geleiftet hat. Als 
aber in England die Einfälle der Dänen nachtheilig wirkten, 
und von dem, was Karl in Sranfreich und im ſüdlichen Deutſch— 
fand für Geiftesbildung eingerichtet und begründet hatte, Dort 
die Normänner, hier die Ungarn manches zerftörten, jo blühte 
bald darauf unter den fächfifchen Kaifern eine Cultur auf, die 
in jeder Rückſicht der frühern unter Karl und Alfred über- 
legen war. Befonders an guten Gefchichtichreibern war damals 
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Deutichland reich, ja reicher als jedes andere Land in Guropa, 
von Eginhard, Karls Geheimfchreiber, an, bis auf Dito von 
Brepfingen, einem Fürſten aud dem Hauſe Der Babenberger, 
Sohn Leopolds des Heiligen, und Oheim jened großen Bar— 
barofia, aus dem Kaiferhaufe der Hohenſtaufen; wozu auch 
dad beitragen Fonnte, daß Deutfchland damals der Mittelpunect 
aller politifchen DBerhältniffe war. Mönche = Chroniken pflegte 
man jonft mit einem allgemeinen wegwerfenden Namen alle 
Iateinifchen Geſchichtswerke des Mittelalters, weil fie von Geift- 
lichen berrühren, zu nennen; indem man vergaß, Daß Diele 
Schriftfteller zum Theil von fürftlicher Geburt, mit allen 
Staatöverbältniffen und Gefchäften vertraut, überbaupt die un— 
terrichtetiten und gebilvetiten Männer ihrer Zeit, am beften 
fähig waren, die wichtigften Begebenheiten deſſelben mit gefunder 
Beuribeilung zu überfchauen, oder auch durch eigne Reiſen im 
Stande, die Sitten entlegener Völker ded Morgenlanded, und 
des noch weniger bekannten Nordens, ald Augenzeugen ibren 
Beitgenoffen mit Klarheit vdarzuftellen. So pflegte man oft in 
der Herabſetzung des Mittelalter ganz ftreitende, und fich mis 
derfprechende Vorwürfe auf einander zu bäufen. War von 
dem Verderben der Geiftlichkeit Die Rede, fo bieß es, fie Ges 
herrſchten mweitläuftige Länder; fie Tebten wie Fürften, und fie 
lenkten alle Staatsgeſchäfte. Kam man auf ihre Werke, fo 
hieß es: unwiffende Mönche feien fie geiwefen, welche Feine 
Gejchichte fchreiben Fonnten, weil fie die Welt nicht kannten. 
Die befte Lage für einen Gefchichtfchreiber ift aber gerade eine 
folche, wo er wohl Gelegenheit bat, die Welt und ihre Ge- 
ichäfte aud Erfahrung Eennen zu lernen, aber doch auch wie— 
der unabhängig von ihr ift, und die Freibeit behält, ſich zu— 
rückzuziehen, und die Begebenheiten ruhig als bloßer Zufchauer 
zu beobachten, Gerade in dieſer Lage befanden fich mehrere 
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von jenen Gefchichtfchreibern, deren Werth jebt, je mehr das 
Studium der Gefchichte felbft fortgefchritten ift, auch wieder 
faft allgemein anerfannt wird, beſonders derer aus der Zeit 
der ſächſiſchen Kaiſer. In der Philoſophie hatte beſonders 
England und Frankreich, auch noch vor der Einwirkung der 
Araber, und der durch ſie eingeführten Alleinherrſchaft des 
Ariſtoteles, ſehr ausgezeichnete Schriftſteller. Ein tiefer For- 
ſcher iſt im neunten Jahrhundert jener Schotte oder Irländer, 
den man von dem Lande ſeiner Geburt nur Scotus Erigena 
nennt; nicht minder groß und tiefſinnig war aber Anſelmus, 
obwohl feine Philoſophie ganz in den Grenzen der anerkann⸗ 
ten Wahrheit blieb; ein geiftreicher Denfer und Redner ift 
Abälard, auch in Sprache und Kenntniß der Alten ausgezeich- 
net, wie fein Schüler Johann von Salisbury. — 

Für alle die romanifch redenden Länder mußte freilich 
eine Art von chaotifcher Zwifchenzeit entftehen, ehe die verän— 
derte Mundart des Volks von ihrem Tateinifchen Urſprung ſich 
ganz lostrennen, und fich wieder zu einer eigenthümlichen und 
einigermaßen beftimmten Sprachform geftalten konnte. Wenn 
nicht andere ungünftige Umſtände ed verhindert hätten, fo 
wäre in diefer Hinficht das Verhältniß der deutſchen Völker 
für die Geiſtesbildung weit günftiger gemwefen. Denn es ift. 
noch ungleich leichter zwei ganz abgefonderte Sprachen zu 
gleicher Zeit zu eultiviren, ald da, wo zwei Sprachen fich ver⸗ 
mifcht haben, oder eine inmere Revolution die Sprache ganz 
verändert Hat, eine neue Form derfelben zuerſt zu bilven. 
Dieß erfordert immer einen Tangen Zeitraum. Für die Ent» 
wickelung der veutfchen Sprache und alfo auch für die natio⸗ 
nale Geiftesbildung mar ed unglücklich, daß die zuerft gebil- 
deten Mundarten immer wieder untergingen, und fo bie auf 
ihre Bildung gewandte Mühe mehr als einmal verloren ging. 

Schlegel, Lit. 13 
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Die gothifche Sprache, die ſchon ziemlich regelmäßig gebilvet 
war, erloſch mit der Nation felbft. Cine noch ungleich regel- 
mäßigere Ausbildung erlangte die angelfächfiiche, von der man 
wohl fagen fann, daß unter Alfred fchon eine ganze Piteratur 
in ihr vorhanden war; eine große Anzahl von Werfen, nicht 
bloß Gedichte und Veberfegungen, fondern auch Gefchichten in 
Profa, und wiffenfchaftliche Bücher mannichfacher Art entbal- 
tend. Aber auch dieſe Sprache, obwohl noch viele ihrer Denke 
male beftehen, ging unter, als vie franzöſiſch redenden Nor— 
männer England eroberten, und aus der Mifchung eine ganz 
neue, die jegige engliſche Sprache entſtand. So mußte nım 
die deutſche Sprache zum dritten Male das ſchwere Gefchäft 
ihrer regelmäßigen Ausbildung beginnen. Dieß gefchab im 
neunten Jahrhundert, denn Damals erft begann unfere jeßige 
hochveutfche Sprache fich einigermaßen zu entwicdeln; find auch 
früherhin fchon Anfänge und Verſuche dazu gemacht worden, 
jo find fie doch noch nicht von ganz entfcheidendem Erfolg ge= 
wefen. In jenen Denkmalen ſehen wir Die deutfche Sprache 
noch ganz fo unbeholfen und ſchwankend erfcheinen, und im 
chaotifchen Kampf, wie allemal, wenn eine Sprache fih aus 
einer das Innere angreifenden Miſchung oder Revolution zuerft 
wieder regelmäßig geftaltet. In eben diefem Zuftande, wie die 
deutjhe im neunten Jahrhundert, fehen wir auch die fämmt- 
lichen romanischen Sprachen im elften und zwölften Jahrhun— 
dert in ihren erſten DVerfuchen auftreten. Man ift gewohnt, 
die deutſche Sprache als eine reine und uralte Stammfprache 
vor allen andern zu preifen. Dieß kann von der altfächftfchen 
Sprache in vollem Maaße gelten, nicht aber fo ganz bon un— 
jerer jegigen hochdeutſchen. Diefe ift eine neuere,-erft im ka— 
rolingifchen Zeitalter aus der Verſchmelzung mehrerer deutſchen 
Mundarten, und einer ſehr beträchtlich romaniſchen Einmifchung 
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entftanden, fo daß man fie nicht mit Unrecht in die Meihe 
jener Sprachen ftellen kann, welche aus der Verbindung ber 
germanifchen und Iateinifchen entftanden find, und deren Ente 
ftehung und urfprüngliche Befchaffenheit wohl eine aufmerkfame 
Betrachtung verdient, da fie dem Geifte der gebilvetften Na— 
tionen Europa’d zum Werkzeuge und zur Hülle dienen. Die 
eigentlich rein germanifche und urfprüngliche deutſche, allen 
Völkern dieſes Stammes gemeinfame Sprache ift die altfäch- 
fifche, die unter Alfred in England die vollkommenſte Ausbil 
dung erhalten bat. Daß die Sachſen im nörblichen Deutfch« 
lande diefelbe Sprache redeten, wie die in England, ift feinem 
Zweifel unterworfen; aber auch die Franken bedienten fich 
urfprünglich derfelben, die auch dem ganzen germanifchen Nor» 
den gemein war. Der Römer konnte fih in England eines 
Branfen zum Dolmetfcher bedienen, der Eachfe aus Britan- 
nien bedurfte felbft -in Schweden gar Feines folchen, und als 
König Alfred, ald Sänger verkleidet, in das bänifche Lager 
ging, fo bat er in Feiner fremden, ſondern in feiner eigenen 
Sprache die Lieder gefungen, höchftend mit einer geringen Ver— 
änderung der Mundart oder der Ausfprache. In melcher von 
den verfchiedenen beutfchen Sprachen waren nun bie Lieber 
gefaßt, welche Karl fammeln Tieg? — Nicht in der gotbifchen, 
denn diefe war erlofchen, oder höchftend waren noch in ben 
afturifchen Gebirgen in Spanien Einzelne vorhanden, welche 
fie verftanden und reden Fonnten. Nicht in der oberbeutfchen, 
die wir noch ein halbes Jahrhundert nach ihm erft im Wer- 
den begriffen fehen, und die nur deßhalb fränfifch genannt 
wird, weil in ver ganzen Farolingifchen Zeit dieß nach dem 
herrfchenden Volke faft eine allgemeine Bezeichnung für alles 
Deutſche iſt. Dazu kommt, daß diefe Lieder auch ſchon zu 
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hundert alt waren. Ich glaube alfo mit Gewißheit behaupten 
zu dürfen, daß dieſe Lieder in fächfiicher Sprache abgefaßt 
waren, in derfelben, welche Alfred fchrieb, und die auch Karl, 
wenn er nicht romanifch redete, gefprochen bat; er, ver am 
liebſten in den rheinifchen Niederlanden lebte, dem alten Stamm- 
lande der Franken, deren Sprache urfprünglich auch die ſäch— 
ſiſche war. 

Diefe Bemerkung ift nicht bloß für den Freund der 
Sprache und der Dichtfunft, ſondern auch felbjt für Die Ge— 
fchichte in fo vieler Beziehung wichtig, daß ich mir erlaubt 
babe, fie nicht zu übergehen. 

Den Urfprung der hochdeutſchen Sprache aber erkläre ich 
mir auf folgende Art. Die deutſchen Völker, welche urfprüng- 
lich vorzüglich das baltifche Meer umwohnten, haben, va fie 
mehr gegen Süden wanderten, dadurd ihre Sprache verändert; 
z. B. die Gothen, melche vom baltifchen bis an das fchwarze 
Meer zogen, und dort ein großes Reich gründeten, mitten uns 
ter vielen ganz fremvartigen Nationen lebend, von denen fie 
fogar einzelne Worte annahmen, haben eben dadurch eine ganz 
eigne Mundart und verjchiedene Sprache erhalten. Im füb- 
lichen Deutjchland, befonders in den Alpenländern, bat fich ver 
gewöhnliche Flimatifche Einfluß gebirgiger Länder auf eine 
rauhe Ausfprache und die harten Gurgeltöne bewährt. Die 
auf einander folgende gotbifche und fränfifche Herrſchaft und 
Kolonieen haben im fünlichen Deutfchland eine Verwirrung 
oder Verſchmelzung verfchiedener deutfcher Mundarten erzeugt, 
und die romanifche Cinmifchung ift ven römifchen Kolonieen 
an der Donau, bejonderd aber der frühern Verbreitung des 
Chriſtenthums in dieſen Gegenden zuzufchreiben. 

Unter allen romanifhen Sprachen hat fich die probenza= 
lifche zuerſt entwickelt, vermuthlich, weil fie am wenigften 
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fremde Ginmifchung erfahren hat. Die alte Landesfprache ift 
bier in diefer zuerft zur römifchen Provinz gewordenen Gegend 
wahrfcheinlich auch am früheften erlofchen; die deutſche An— 
fieolung ift aber verhaͤltnißmäßig fehr gering und nicht be— 
deutend gewefen. Um alfo viefe ganze Betrachtung über bie 
Sprachen des neuern Europa mit einer allgemeinen Ueberficht 
zu bejchliegen; fo haben fih von allen denen Sprachen, die 
aus der Wermifchung der romanifchen und ver germanifchen 
entjtanden find, die oberbeutjche oder alfemamnifche, und bie 
probenzalifche zuerjt entwicelt, melche beide am meijten rein 
geblieben waren und Die geringfte Einmiſchung erlitten hatten. 
Bon jenen drei romanifchen Sprachen, welche eine beträchte 
lichere Einmifchung erfahren haben, ver italiänifchen, fpanifchen 
und nordfrangöjtfchen, bat vie, melche fich am meiften von der 
fateinifchen entfernt, die franzöftfche, zulegt den höchften Punkt 
ihrer Bollfommenheit erreicht. Die jüngfte aller dieſer Spra— 
chen ift die englifche, im welcher die Mifchung am ftärfften 
war, und beide Beftanptheile des Germanifchen und des Ro— 
manifchen fich ungefähr das Gleichgewicht halten. Hier hat 
auch der chaotifche Zuftand, den eine folche Mifchung nothe 
wendig zur Folge hat, am Tängften gevauert. Daß aber auch 
aus einem folchen in ver Folge etwas fehr Edles hervorgehen 
fan, das zeigt fich in der eigentbümlichen Schönheit, in der 
Kraft, Schnelle und Leichtigkeit der englifchen Sprache, fo wie 
auch in dem hohen und eignen Nationalgeift ihrer Literatur, 
pie ohne eine folche Sprache fich nicht fo würde haben geftal= 
ten können. 

Das allgemeine Erwachen eines neuen Lebens und jugend 
lichen Gefühls in dem Seitalter der Kreuzzüge zeigte fich be— 
fonderd in der plößlichen Entfaltung jener Poeſie, welche man 
bei den Provenzalen die fröhliche Wiffenfchaft nannte, und 


198 


melche bei den. geiftvolliten Nationen ded damaligen Europa 
einen jo verfchwenderifchen Reichthum von Nittergedichten und 
Minnelievern hervorgebracht hat. Da ver Geift des Minne- 
gefangs aus allen dieſen NRitterbichtungen atmet, und dieſer 
Geift vorzüglich fie von andern bleß heroiſchen Heldengedichten 
unterfcheidet, jo mache ich mit dem erften den Anfang. Der 
Minnegefang blühte zuerft auf beiden Provenzalen, und pflanzte 
fih bon ihnen auf die Italiäner fort, die anfangs felbft wohl 
in provenzalifcher Sprache dichteten. Jetzt ift dieſe Sprache 
wie ausgeftorben, daher die noch vorhandenen Denkmale ver- 
felben unbenugt in den Handfchriftene Sammlungen da liegen. 
Nebſt Frankreich blühte die fröhliche Wiffenfchaft am frühften 
in Deutfchland, am meiften im zwölften und dreizehnten Jahr« 
hundert. Erft im vierzehnten Jahrhundert erreichte der Min— 
negefang der Italiäner durch Petrarfa feine kunſtreiche Vollen- 
dung, und das funfzehnte Jahrhundert war die eigentliche Zeit 
der fpanifchen Lieder. Ja der letzte berühmte Dichter, der in 
diefer alten Art von Liebesliedern in Spanien einen großen 
Ruhm erreichte, lebte noch tief in das fechgehnte Jahrhundert 
hinein. Es war Gaftillejo, der Ferdinand dem Griten aus 
feinem Vaterlande nach Defterreich folgte. 

Der Minnegefang bat fi) bei jeder der genannten Natio— 
nen durchaus eigentbümlich entwicelt, dem berfchiedenen Na— 
tionalgeifte gemäß; und ich glaube, taß hierin mit Ausnahme 
der Italiäner feine Nation von der andern viel entlehnt hat; 
während die Ritterdichtungen allerdings immer bon einer Na« 
tion zur andern berpflanzt wurden und eine Art von Allge— 
meingut für alle waren. Selbſt die Lieverform hat fich bei 
jeder Nation ganz verfchieden geftaltet. In allen berrfcht ver 
Reim, und zwar ein fehr mufifalifcher Gebrauch deſſelben, ver 
obne die Beziehung auf die Muſik faft verſchwenderiſch und 
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fpielend fcheinen könnte. Wahrfcheinlich hat dieſe gemeinfchaft» 
liche Eigenfchaft ihren Grund in der PBefchaffenheit ver da— 
maligen Muſik, da fie urfprünglich alle zum Gefange beftimmt 
waren. 

Daß die deutfchen Dichter ihre Minneliever bon den 
Provenzalen entlehnt hätten, wie man oft ohne allen Beweis 
behauptet, und ohne Grund vorausgeſetzt hat, ift um fo we— 
niger wahrfcheinlih, da die Deutfchen in viel früherer Zeit 
Minneliever gehabt haben; denn fehon unter Kaifer Ludwig 
dem Frommen fand man es nöthig, den Klofterfrauen das 
häufige Singen der deutfchen Liebeögefänge, oder Wynelieder, 
zu unterfagen. In der Mitterzeit haben allerdings einige 
deutfche Fürften, die in Italien mehr einheimifch waren, auch 
in provenzalifcher Sprache gebichtet; aber dieß beweift für den 
deutfchen Minnegefang felbft nichts. Wäre diefer entlehnt, fo 
würden die Sänger doch bisweilen ihre Vorbilder erwähnen, 
wie Betrarfa feine geliebten Provenzalen jo oft mit Ruhm 
anführt, um fo mehr, da die deutfchen Verfaſſer ver erzählen- 
den Rittergedichte ihre provenzalifchen oder franzöftichen Quel⸗ 
len faft jeder Zeit anführen. 

Wie dem auch fei, in der Liederform, und auch im Cha- 
after, in dem Gedankengange und der Gefühlsweife find die 
deutjchen Minnelieder von den provenzalifchen und franzöftfchen 
ganz verjchieden, und von allen noch vorhandenen und ſchon 
befannten Sammlungen der Art ift die deutfche die reichfte. 

Mas darin zuerft auffällt, ift der fanfte Geift, ven fie 
athmen; beſonders Wunder nimmt ed und, wenn man einige 
diefer Fürften und Ritter, von denen fie herrühren, in ber 
Geſchichte als die fühnften Helden auftreten fieht. Aber Dies 
fer Gegenfaß findet fich oft- in der Natur, und muß wohl dem 
menfchlichen Herzen, wenn es edel ift, gemäß fein; daß nämlich 
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haften Iyrifchen Gattung durch Beifpiele von allen Nationen 
bewähren. Das Gefühl muß eine gewiffe Sauptrichtung ha— 
ben, wenn e3 fich eigenthümlich und poetifch ausfprechen fol; 
und wo das Gefühl vorherrſchen fol, da fann der Gedanken 
reichthum nur eine untergeoronete Stelle einnehmen. Die ge= 
forderte Mannigfaltigkeit der Iyrifchen Gedichte findet ſich nur 
in den Zeitaltern der Nachbildung, wo man denn oft alle 
möglichen Gegenftände in allen möglichen Formen behandelt, 
und oft den Ton und den Geſchmack der verfchiedenften Na— 
tionen und Zeitalter in einer Sammlumg beifanmen, und tum 
fo mehr Abwechslung zum bintereinander Durchlefen findet, je 
mehr das Lied und der Gefang zum Gelegenheitögedicht herab— 
gefunfen ift, oder fich in finnreiche Kleinigkeiten und Epigramme 
zeriplittert und aufgelöft hat. 

Der zweite Vorwurf, welchen man den Minnelievern 
macht, daß fie tändelnd feien, ift nicht ungegründet; aber ich 
weiß nicht, ob es durchaus ein Tadel if. Selbſt die Alten, 
obwohl fie in ihren erotifchen Gedichten mehr die Gluth ber 
Leidenſchaft in ihrer ganzen Stärke varzuftellen ftreben, haben 
doch erfannt, daß auch dieſes Spielende. in der Natur und in 
dem Gefühl ver Liebe liege, indem fie in ihrer Mythologie 
den Amor ala ein Kind darftellen, und an biefen Begriff fo 
manche finnreiche Dichtungen und Bilder geknüpft haben, Daß 
Die Liebe als die hHeftigfte Leidenſchaft auch in der Ritterzeit 
ort tragifche Greigniffe und Handlungen hervorgebracht bat, 

läßt ſich ſchon aus dem lebendigen Charakter dieſes Zeitalters 
muthenm.Die Geſchichte bietet eine Menge Beiſpiele der 
— dar. Aber dieſe ernſthafte und leidenſchaftliche Seite der 
ewird in den Minneliedern ſelten hervorgehoben. So 

3 ohne Sinmlichkeit, wie Die platoniſchen Sinngedichte und 


Gefang⸗ des Petratla, find vie deutſchen Minnelieder nicht, 
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Doch in’ den meiften wird auch dieſe Seite nur zart berührt. 
Vorzüglich und fait ausfchließend ergriffen dieſe Dichter die 
jenige Seite des Gefühls, melche dem Spiele der Phantafte ei⸗ 
nen freien Raum eröffnet. Es war alfo der Geift des Min 
negefangs überhaupt, und des deutſchen insbefondere etwa foel— 
gender. Aus der den Deutfchen urfprünglich eignen Achtung 
vor den Frauen entmwicelte fich bei mildern und verfeinerten 
Sitten, und nachdem auch das Chriſtenthum firengere und reis 
nere Begriffe von Sittlichkeit allgemeiner verbreitet hatte, ein 
Zartgefühl, das nur, wenn es nicht mehr empfunden wart, 
und die bloße Form davon übrig geblieben war, in leere Ga 
lanterie entartete; das aber, fo lange ed wirklich gefühlt wird, 
doch etwas unläugbar Edles und Schönes, auch für die Poeſie 
ift. Die provenzalifchen Liebeshöfe und Gerichte, die daſelbſt 
mit einer faft metaphyſiſchen Spisfindigkeit durchgeführten 
Steitigfeiten und beantworteten Fragen über die Liebe, ſind 
dem deutſchen Minnegefang eigentlich durchaus fremr. Er il 
Funftlos im Vergleich mit dem finnreichen Gedankenſpiel des 
Petrarfa oder der fpanifchen Lieder; dagegen aber ift er ge 
fühlooller, und befingt neben der Liebe gern auch die Natur, 
und die Schönheit des Frühlings. 

Die epifche Poeſie gehört ganz der Vorzeit an; der Did 
ter eines ſchon Funftgebilveten Zeitalters, der es noch vermag, 
wie ein Sänger der Vorwelt, und wahraft epifch zu dichten, 
ift immer als eine höchſt feltene Ausnahme, und als eine in 
feinem Jahrhundert oder bei feiner Nation einzige Erfcheinung 
und hohe Gabe der Natur betrachtet und verehrt worden. 
In der dramatifchen Poeſie behauptet dagegen die Kunft deſto 
mehr ihre Vorrechte, und nur in einem ganz Tunftgebildeten 
Zeitalter kann fie gebeihen. Für die Iprifche Poeſie it, wie 
bie Jugend des Einzelnen am empfänglichiten, fo auch das I 


203 


gendliche Zeitalter der Nationen, fie hervorzubringen, das glück— 
lichſte. Eine folche freilich nicht bloß in der Blüthe des Ge- 
fühls ſchwelgende, fondern auch Eriegerifch muthige und le— 
bendig thatenreiche Iugendzeit war für vie Nationen des Abend— 
landes das Zeitalter der Kreuzzüge. 

Nebſt den Kreuzzügen ſelbſt haben vorzüglich die Nor— 
mannen biel beigetragen, ver Phantafie der europäifchen Na— 
tionen einen ganz neuen Schwung zu geben. Zwar waren 
die Grundzüge des Nittertbums fchon überall vorhanden, fo 
wie fie jelbft aus der urſprünglich germanifchen Verfaſſung 
hervorgehen; der poetiſche Glaube an das Wunderbare, an rie— 
fenftarfe Helden, Berggeifter, Meerfrauen, Elfen und zauber- 
fundige Zwerge war noch aus der altmordifchen Götterlehre in 
der Phantafie zurüdgeblieben. Uber e8 war ein frifcher Le— 
benögeift, ven die Normannen noch unmittelbar von der Quelle 
ber, aus dem Norden mitbrachten, und mit dem fie alle jene 
vorhandenen Elemente des Ritterthums und der Poeſie jegt 
son neuem befruchteten. Diefer Geift verließ fie nicht, als fie 
chriftlich dachten und franzöfifch ſprachen; vielmehr verbreitete 
er ſich nun erft recht über ganz Frankreich und über das ganze 
hriftliche Europa, und folgte den Normannen nach England 
und Eieilien, und bis auf die Fühnen Züge nach Ierufalem, 
an denen fie einen jo ganz vorzüglichen Antheil nahmen. Nicht 
nur ihre Sinnesart, auch ihre Lebensweiſe war durchaus poe— 
tifch, und ganz auf den Hang zu Abenteuern gegründet, ſtets 
auch in den friegerifchen Unternehmungen das Kühnfte wählend 
und wagend, und immer auf das Wunderbare gerichtet, und 
fo haben fie auf die Poeſie des Mittelalters einen vorzüglich 
großen Einfluß gehabt. Beſonders fcheinen fie die Geſchichte 
Karls des Großen mit Liebe aufgefaßt, und zum Rittergedicht 
geftaltet zu haben. Das biftorifche Wahre in diefer Gefchichte, 
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die Schlacht bei Roncesball, wo das fränfifche Heer bon den 
Arabern und Spaniern überfallen ward, und eine große Nies 
derlage erlitt, und wo Roland den Heldentod ftarb, war eher 
eine unglückliche als ſehr ruhmvolle Begebenheit für Karl und 
die Franken. Daß die Erinnerung daran dennoch in dem An— 
denken des Volks ſo werth blieb, und auch für die Poeſie ſchon 
früh ein beliebter Gegenſtand wurde, davon iſt der Grund viel— 
leicht darin zu ſuchen, daß, ungeachtet jener unglücklichen Schlacht, 
es doch Karln im Ganzen gelungen war, den Fortſchritten der 
Araber Schranfen -zu ſetzen, und ſelbſt jenſeit der Pyrenäen 
Vertheidigungsmarken, ald ein gemeinfames Bollmerf für das 
gefammte Abendland zu gründen. MWorzüglich aber lag es 
wohl in der eigentbümlich chriftlichen Anſicht dieſer Begeben— 
heit. Jene Nitter waren im Kampf gegen die Feinde der 
Chriftenheit gefallen; waren ſie alfo gleich irdiſch belegt, fo 
blieb ihnen Doch die himmlifche Siegespalme aewif. Sie was 
ren für die Sache Gottes den Heldentod geftorben, und wur— 
den alſo als Märtyrer betrachtet. Im einer folchen Anftcht 
war unftreitig das alte Rolands-Lied abgefaßt, deſſen oft er— 
mwähnt wird, und welches ald Schlachtliev auch bei ven Nor— 
mannen diente, denn ohne dieſe himmlifche Tröftung wäre ein 
unglücliches Todeslied fehwerlich geeignet gewefen, ven Muth 
zur Schlacht zu beſeelen. In dem Zeitalter der SKreuzzüge 
ward nun die Gefchichte von Karld Thaten, von der Schlacht 
bei Roncessall, und Nolands ‚Tode, ganz ald Kreuzzug dar— 
geftellt, anfangs in ver Abficht, den jetzigen Nittern und Kreuz- 
fahrern ein anfeuerndes Beifpiel und hohes Vorbild unter den 
ſchon verherrlichten und vielbefungenen Namen des großen Kai- 
fer8 und feiner Helden aufzuftellen; ja es ward Karln ſelbſt 
ein fabelhafter Kreuzzug beigelegt. Allmälig brachte man nun 
alle Sultane und alle Zaubereien des ganzen Orients in vie 
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Gefchichte Karls, behandelte dieſe ganz fabelhaft, und früh ger 
nug feheinen fich auch einige komiſche Charaktere und Dichtun— 
gen an das Uebrige angefchloffen zu haben. Durch die münd— 
lichen Erzählungen der Kreuzfahrer waren ohnehin zahllos viele 
fabelhafte Eagen und Mährchen verbreitet worden, und als 
endlich Die NReifebefchreibung des Marco Polo befannt wurde, 
der einen großen Theil von Aſien durchftreift hatte, und ber 
wegen feiner UWebertreibungen und feiner großen Zahlen nur 
Meſſer Millione genannt wurde, da gab es zwifchen Maroffo 
und China nichts Wunderbares, es mochte auf einiges Wahre 
gegründet, und nur halb fabelhaft, oder ganz und gar erbich- 
tet fein, was nicht in diefen Poeſieen zufammengefloffen wäre. 
So verlor diefe gefchichtliche Eage von den Thaten und Krie— 
gen Karls des Großen, welche in ihrer urfprünglichen Geftalt 
wohl Gegenftand für ein ernjtes Helvengevicht hätte fein kön— 
nen, allen feften Grund und Boden, und wurde bloß eine Form 
oder Einfafjung, worin fich alle möglichen beliebigen Dichtun- 
gen eintragen Tiefen, und bloß ein Vehikel für das Fühne uud 
wilffürliche Spiel der Phantafie mit dem Wunderbaren. Diefe 
Geſtalt Hat fie beim Arioft, und den andern, die ihm voran 
gingen oder nachfolgten, wo ber Dichter, des hinreifenden Zau— 
bers feiner Sprache und feiner Darftellung gewiß, gar nicht 
mehr täufchen will durch feine Iuftigen Geftalten, und vorüber- 
fliegenden Gemälde, ſondern oft durch abfichtliche Hebertreibung, 
durch willkürliche Unordnung und jcheinbare Verwirrung, in 
der bald hier bald port hineilenden Erzählung, und durch ein— 
geftreute Scherze, die Täufchung felbft wieder zerftört. 
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Achte VBorlefung. 


Dritter Fabelfreis der Nittergedichte, vom Artus und der Tafelrunde. 

Einfluß der Kreuzzüge und des Morgenlandes auf die Poeſie des 

Abendlandes. Arabifche Lieder, und Perfifches Heldenbuch von Pers 

duſi. Letzte Abfaffung des NibelungensLieves, Wolfram von Efchen: 

bach, wahre Bedeutung der gotbifchen Baufunft. Spätere Poeſie der 
Ritter-Zeit und Gedicht vom Cid. 


Es ſind vorzüglich drei Kreiſe von Fabeln und Geſchichten, 
welche den Rittergedichten des Mittelalters zum Gegenſtande 
dienten. Den erſten bilden die Sagen von den gothiſchen, den 
fränkiſchen und burgundiſchen Helden aus der Zeit der Völker— 
wanderung; ſie machen den Inhalt des Nibelungen-Liedes aus, 
und der verſchiedenen unter dem Ramen des Heldenbuchs be— 
kannten Stücke. Dieſe heroiſchen Sagen haben am meiſten ei— 
nen geſchichtlichen Grund, ſie athmen nech ganz den nordiſchen 
Geiſt, fie ſind vielfältig auch in den ſtandinaviſchen Sprachen 
beſungen und bebandelt worden, und fchließen fich zunächſt an 
die altdeutſche Götterlehbre an. Der zweite Hauptgegenftand 
der Nittergedichte war Karl der Große, befonders aber fein 
Krieg gegen die Araber, die Schlacht bei Noncesvall, und der 
Ruhm ver um ihn vereinten großen Helden. Tie Erzählungen 
tason entfernten fich fehr bald von der Wahrheit; ver thätige 
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Held ward in einen müßigen Beherrfcher, ähnlich denen des 
Morgenlandes, verwandelt. Tazu kann beigetragen haben, daß 
die Normannen, welche vdiefe Dichtung vorzüglich ausgebildet, 
ich Karln bei allem Ruhm, der feinen Namen umgab, in ähn— 
lien Verhältniſſen dachten, wie fie die unthätigen Monarchen 
auf feinem Thron zn ihrer Zeit fanden. Wie dem auch) fei, 
eine gewiſſe, faſt fomifche Uebertreibung gewann bald Einfluß 
in dem Vortrage diefer Gefchichte, e$ ward immer mehr Wun— 
derbares und Willfürliches binzugedichtet, und zuletzt blieb das 
Ganze nur ein bloßes Spiel der Phantafte, wie wir ed im 
Arioft jehen. Nicht ganz fo erging es dem dritten Babelfreife 
der Nitterdichtung, den Gefchichten von dem brittifchen König 
Artus und feiner Iafelrunde. Zwar ward auch bier das ur— 
fprünglich Gefchichtliche, Durch Die ganze Fülle des Wunder- 
baren, das die Kreuzzüge darboten, Gereichert, und die Dich» 
tung bis nach Indien fortgeführt. Der gefchichtliche Artus, 
ein chriftlicher König von celtifchem Stamm in Britannien, 
und deſſen Schidfale und Kriege gegen die anfangs noch beide 
nischen Heerführer der Sachſen, wäre nur ein ſehr bejchränfter 
Gegenftand geweſen. Defto mehr Tegte man binein, indem 
man in diefer Dichtung vorzüglich das Ideal des vollfommenen 
Ritterthums zu entfalten fuchte, und man behielt Hier weit 
mehr ein bejtimmtes Ziel im Auge, ald bei den Gedichten bon 
Karl dem Großen. Zunächſt ſchloſſen fich einige Dichtungen 
daran, welche Die Liebe im den fehönften Verhältniſſen des rit— 
terlichen Lebens darzuftellen beftimmt find. Die vorzüglichfte 
dieſer Dichtungen ift durchaus elegifch, wie es felbjt der Name 
Triftand bezeichnet. Diefer fanfte, elegifche Anftrich iſt der 
Natur einer folchen Darftellung durchaus angemeffen, nicht mur 
wegen des Widerfpruchs, zwifchen dem innern Gefühl, und den 
äußern Verhältniſſen, der Vergänglichkeit der Jugend, welche 
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- dem Reiz und felbft ver Freude derfelben immer ſchon eine 


gewiſſe wehmüthige Empfindung ihrer flüchtigen Kürze zuge« 
fellt, und befonders auch weil die höhere Sehnſucht doch nie 
ſich ganz befriedigt fühlt. Die poetifche Umgebung, das Wun= 
derbare, und die ritterlichen Sitten und Thaten, mit denen 
bier die Schickſale der Liebe verwebt erfcheinen, wirken durch— 
aus verfchönernd, und für das Gefühl erhöhend. Bergeblich 
bat man in neuern Zeiten, mo man die Darftellung in die 
Gegenwart und profaifche Wirklichkeit verlegte, durch pſycholo— 
gifche Zerglieverung und Feinheit, durch Welt- und Menfchen- 
kenntniß den Mangel an Poeſie erfegen wollen. Die Welt 
und die Menfchen lernt man doch nicht aus Büchern Fennen. 
Wohl aber vermag die Poeſie die Ahnung folder Gefühle, 
die felbft jchon eine natürliche Poefte find, bei denen, die ſie 
noch nicht fennen, wie die Erinnerung bei denen, die fie ſchon 
erfubren, zu erweden, und indem fie alles in dem ſchönſten 
Lichte zeigt, und mit einem magifchen Zauber umgiebt, viefe 
Gefühle nicht fowohl zu veredeln, ald in dem ihnen natürli= 
chen Element der Schönbeit zu erhalten. Unter allen größern 
und cpifchen Ritter-Liebesgedichten des Mittelalters erhielt 
Triftan von alfen Nationen den Preis; damit jedoch auch hier 
die Einförmigkeit nicht ermüde, jo ward jener mehr elegifchen 
Dichtung die heitre und fröhliche vom Lancelott zugefellt. 
Aber noch zu einem ganz andern Zweck diente die Dich» 
tung von Artus und feiner Tafelrunde. Man fuchte in Dies 
ſem Kreis, der den Inbegriff und die Blume aller vollfomme- 
nen Rittertugend in fich faſſen follte, befonders auch ten Be— 
griff eines geiftlichen Ritters auszudrüden, mie verfelbe einem 
hoben Gelübve getreu, durch ftrenge Prüfungen und hohe Tha— 
ten eine Stufe der Vollkommenheit nach der andern erfteige, 
und zu immer höhern Graven der Weihe fich erhebe. Dieß 
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binderte jedoch die Dichtung nicht, ihren ganzen Reichthum 
son Abenteuern und Wundern des Kriegs und der Liebe im 
Abendlande und im Morgenlande zu entfalten. Unter dem 
Namen des heiligen Graal warb eine ganze Reihe von folchen 
ganz allegorifchen Witterdichtungen erfonnen, deren Ziel ſtets 
dahin gebt, darzuftellen: wie der Ritter durch immer höhere 
Einweihung fi der Geheimniffe und Heiligthbümer würbig 
machen foll, teren Aufbewahrung bier als das höchfte Ziel 
feined Berufs erfcheint. Man darf aber annehmen, und es 
find beftimmte Anzeichen und Bemeife vorhanden, daß nicht 
bloß das Ideal eines geiftlichen Ritters, wie es Damals in 
dem Zeitalter, da die vornehmften geiftlichen Ritterorden ent« 
ftanden und blühten, in den Gemüthern war, darin ausge— 
jprochen wird, fondern auch manche von den finnbilvlichen Be— 
griffen und Ueberlieferungen, welche einige dieſer Orden, bes 
jonderö die Tempelherren, unter jich hatten, in dieſen Dichtuns 
gen niedergelegt find. Dieß ift auch in gefchichtlicher Nückficht 
merkwürdig. Leſſing, welcher, ſoviel ich weiß, dieſe Bemer— 
fung zuerft gemacht, und der eine fehr forgfältige Unterfuchung 
darauf gewandt hat, war wohl im Stande darüber zu urthei— 
len; und diejenigen, welche mit Gegenftänden der Art befannt 
find, werden ihm unftreitig beiftimmen, wenn fie Die alten 
Dichtungen mit dieſen Gedanken aufmerffam betrachten wollen. 
Selbft in den frangöfifchen Romanen vom Graal ijt dieß un— 
berfennbar, noch mehr aber in der äußerft Eunftreichen deut— 
ichen Behandlung. 

So hat denn diefer dritte Fabelkreis ter Rittergedichte, 
der von Artus und der Tafelrunde, einen ganz eigenthümlichen 
allegorifchen Charakter, Diefe drei Babelfreife, der von den 
Nibelungen, der von Karl dem Großen, und der von der Ta— 
felrunde, find die vorzüglichſten Gegenftände der Poeſie im Mit- 
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telalter gewefen; unzählige andere Dichtungen fchloffen ih an 
jene, wie an ihren Mitielpunft und Kern, an. Es ift jest 
noch zu betrachten, welche Geftalt der Geift der Ritterdichtung, 
ivie des Ritterthums felbft, bei jeder der vornehmſten Natio- 
nen GEuropa’3 angenommen, wie lange er gedauert bat, wie 
jene Poefie bald auf die eine, bald auf die andere Weife er- 
lofchen ift, und verloren ging, und faft nirgends zu der voll 
endeten Entwicklung und Eunftreichen Schönheit der Darftellung 
gelangte, deren fie wohl fähig gewefen wäre. Zuvor aber ift 
e3 nöthig, noch des Einfluffes der Kreuzzüge auf vie Poeſie 
des Abendlandes mit einigen Worten zu gedenken, und befon- 
ders auch den Punkt zu berühren, in wie fern die Poefte des 
Morgenlandes daran Antheil gehabt hat, 

Die Hauptfache blieb immer die Wirkung, welche vie 
große Begebenheit der Kreuzzüge, in dem Geifte, worin fie uns 
ternommen ward, fchon an und für ſich haben mußte, die Phan- 
tafie zu erweden. Die Thaten Gottfrieds von Bouillon wur— 
den noch in derfelben Zeit befungen, da fie eben erft gefcheben 
waren; fie durften nicht erft in eine entfernte Vergangenheit 
zurüdftreten, um poetifch zu erfcheinen. Doc zogen die Säns- 
ger die fabelhaften Gefchichten Karls des Großen nebft denen 
bon der Tafelrunde noch Tange vor, weil bier die Phantafie 
noch freiern Spielraum hatte, 

Der Einfluß, den die Poeſie der Morgenländer durch bie 
Kreuzzüge auf Europa gehabt hat, ift bei weitem nicht fo groß 
gewefen, als man ihn gewöhnlich angiebt, und was davon 
wahr ift, gebührt größtentheils oder ausfchliegenn nur den Ber- 
fern und nicht den Arabern. Unter allen Werken der orien« 
talifchen Dichtfunft find es vorzüglich zwei, welche dieſen Ein— 
fluß, und den Geift darftellen, der durch venfelben nach Eu« 
ropa berüberfam, oder auch ſchon urfprünglich dem Dichter: 
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geiſt des Nordens verwandt war: Die unter dem Namen Tau— 
fend und Eine Nacht bekannte arabifche Mährchenfammlung, 
und das perfifche Heldenbuch des Ferduſi, den man bald den 
Homer, bald den Arioft des Morgenlandes genannt hat. 

Die ältere Poeſie der Araber vor Mohamed beftand, fo 
weit fie bekannt ift, aus Iyrifchen Heldengefängen, welche ohne 
eigentliche Mythologie vie Friegerifchen Thaten und die Gefühle 
der Liebe befangen, beſonders aber den Ruhm des einzelnen 
Kriegers und feines Geſchlechts. Alles ift auf den Stamm, 
der gepriefen werben foll, gerichtet, und um feine hoben Vor— 
züge vor andern minder geachteten, oder auch gehaßten und 
angefeindeten Stämmen in das hellſte Licht zu ſetzen. Daneben 
Sittenſprüche, finnreiche Gedankenfpiele, wie da3 ganze Mor— 
genland fie liebt. ine eigentliche Mythologie, eine folche Welt 
von Dichtungen über Götter und Helden, Geifter und andere 
wunderbaren Naturen in ihrem Kampf dargeftellt, wie die Grie= 
chen, die Perſer fie hatten, und wie fie auch in der norvifchen 
Götterlehre enthalten ift, findet fich nicht in jener altarabifchen 
Poeſie. Sie ift. fo ganz Iofal, daß fie auch wohl kaum eine 
Berpflanzung leidet; vielmehr muß man ſich ganz in die Le= 
bensart jener arabifchen Stämme verjegen, um ihre Poeſie eis 
nigermaßen verftehen zu lernen. In der Abwefenheit einer ei— 
gentlihen Mythologie, und in der ausfchliegenden Richtung 
und Beichränfung auf den Ruhm, die Denfart, die Verhält- 
nifje und Erinnerungen einiger Eriegerifchen Stämme vom ara= 
bifchen Adel, haben dieſe Geſänge eine allgemeine Aehnlichkeit 
mit den oſſianiſchen. Nur daß in diefen meiftend der Flagenbe 
Ton der herrfchende ift, angemefjen dem Gefühl einer fihon er« 
löfchenden Nation, oder wenn man will, einem vom Nebel 
umhbüllten, von den Wogen des Norbmeerd umraufchten Lande, 


unter trübem und rauhem Simmel. In den arabifchen Stamm« 
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gefängen herrſcht dagegen ein ftolger, freudiger, muthiger Geift, 
iwie einer fiegreichen Nation, und dem fühlichen Klima ange» 
mefien. Statt der Klage Spricht Hier auch oft der Friegerifche 
Zorn und Haß gegen den angefeinveten Stamm. Solche Stamm⸗ 
gefänge find immer durchaus Iofal, und bleiben gang dem Bo- 
den eigen, auf dem fie entjprungen find. Dagegen die Dich— 
tungen einer mehr mythologiſchen Heldenſage Teicht von einer 
Nation zur andern übergeben, und bei allen Nationen, die 
eine ſolche beſitzen, manche Nehnlichkeit und Uebereinftimmung 
verratben. 

Eine dichterifche Mythologie war jo entfernt von dem 
Geifte der Altern Araber, daß die Erzählung bekannt ift, mie 
ein Araber zu Mohameds Zeit Die perfifchen Heldengefchichten 
von Jsfendiar und andern wunderbaren Nittern der Vorzeit als 
etwas Meued und Unbekanntes nad) Mekka brachte, Mohamed 
aber dieſem Einhalt that, weil er beforgte, daß man Gefallen 
daran finden, und feine Poeſie, und feine Zwecke darunter Leicht 
feiden möchten. 

Gefallen fanden nun allerdings die Araber, als fie Afien 
beberrfchten, an ven Zaubergeftalten der perfifchen Dichtkunſt. 
Dieß beweifen die fchon erwähnten arabifchen Mährchen. Daf 
befonderd Diejenigen darunter, welche am meiften Wunverbares 
und Feerey enthalten, urfprünglich nicht alt und echt arabifch 
feien, jondern die Poeſie darin den Perfern, zum Theil vielleicht 
felbft ven Indiern angehört, das wird jegt von den Kennern 
der orientalifchen Literatur für ausgemacht gehalten. Ob vie 
Araber aber außer der von den Perfern cntlehnten eine wahr— 
baft eigne, und von ihnen felbft ausgegangene und gebilvete 
Ritterpoeſie gehabt, von mehr Dichtung als jene alten lyriſchen 
Stammfänge, das ift wenigſtens bis jebt noch nicht erwieſen. 

Elfen und Alraunen, Berggeifter und Meerweiber, Rie— 
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fen, Zwerge und Drachen waren in der nordifchen Götter und 
Seifterlehre. Nur vie ſüdlichen Zaubergeftalten jener Feerey, 
und den orientalifchen Farbenglanz der Phantafie hat vie Be— 
lanntſchaft mit dem Morgenlanvde in die Poeſie des Abend- 
landes eingeführt. Es findet aber noch eine andere Art ber 
Uebereinftimmung Statt. Das perfifche Heldenbuch, worin der 
Dichter, im Anfang des elften Jahrhunderts unferer Zeitrech« 
nung, Sagen und Gefchichten der perfifchen Helden und Kö— 
nige zufammentrug, und in der reinften und blühendſten Per— 
ferfprache, die damals noch möglich war, und mit einer Fülle 
ver Phantafie befang, welche ihm den Beinamen des Paradier 
ſiſchen verjchaffte, ver num fein Name geworben ift, bat etwa 
folgenden Hauptinhalt in dem mythologiſchen Zeitraume. Die 
Herrlichkeit Dſchemſchids, auf deſſen Namen alled zufammen ge= 
bäuft wird, wodurch ein Herrſcher und ein Sieger ald der 
Abglanz ded Emwigen auf Erven erfcheinen Fann, fteht am An— 
fange diefer Dichtung ald das goldene Zeitalter des ehemali« 
gen Perſerreichs, und der gefammten aftatifchen Welt. Als 
aber doch nach vielen glüdlichen Jahrhunderten jene Sonne der 
Gerechtigkeit fich verpunfelt, und der herrlichſte Herrſcher in 
Stolz und Uebermuth verfinft, da füllt auch dad Land des Lichts 
den feindlichen Gewalten anheim. Der Kampf zwijchen Iran 
und Turan, zwifchen dem heiligen Lande des Lichts, und dem 
Rande wilder Binfterniß, ift nun der Mittelpunft, um den fich 
alle nachfolgenden Dichtungen dreben. Des herrlichen Feri— 
dun Sieg über ven böfen Zohak, und wie er dann gegen den 
feindlichen Afrafiab vergeblich kämpft; wie diefer zur allgemei« 
nen Herrfchaft gelangt, und nun eine dunfle Nacht das ganze 
Meich bedeckt; doch aber ſchon ein Metter ver Perfer geboren 
ift in Ruftan, der den wilden Beherrfcher wieder verbrängt, 
bis er nach Tangen Abenteuern vom König Chosru envlich 
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ganz befiegt wird, mit welchem ald dem eigentlichen gefchicht» 
lichen Stifter des perfifchen Reichs, vie hiftorifche Zeit be— 
ginnt; das find lauter Dichtungen, in welchen überall der alt= 
perfifche Begriff vom Kampf des Licht? und der Finfternig in 
Helvdenfage eingefleivet if. Auch in allen übrigen Dichtungen 
athmet verfelbe Geift, und ift diefelbe Beziehung fichtbar. Eis 
nen ähnlichen, den Griechen in viefer Art menigftens fremden 
Gegenſatz nnd Begriff vom Kampf ded Guten und Böfen, bed 
Lichts. und der Finſterniß, bemerft man leicht in vielen und 
wohl in den meiften chriftlichen Dichtungen des Mittelalters; 
ja man Fann fagen, daß er durchgehends darin berricht, fo 
früh nur eigentliche chriftliche Dichtung und Sinnbilver ver 
darftellenden Kunft fich zu entwickeln angefangen haben. Das 
Chriſtenthum verwirft jene perfifche Vorftellungsart von Dem 
ewigen Gegenfaß und Kampf des Guten und Böfen nur, info« 
fern fie auch auf die Gottheit ausgedehnt, und zwei von ein» 
ander unabhängige Orundfräfte angenommen werden. Uber 
dieß Tiegt in einer höhern Region; es ift eine Verſchiedenheit, 
die, wenn man fo fagen darf, nur die Metaphyſik betrifft. Im 
übrigen erkennt dad Ghriftentbum in der Sinnenwelt wie in 
der Geifterwelt, in der Natur wie im Menfchen jenen Gegen- 
fab des Guten und DBöjen, den Kampf des Lichtd und ber 
Finſterniß an, wie er fi) denn auch in allen eigentbümlichen 
chriftlichen Borftellungsarten, Dichtungen und Sinnbildern Eund 
giebt. Es ift alfo auch dieſe Uebereinftimmung, die neben 
dem ähnlichen allerdings auch manches Unähnliche enthält, nicht 
für entlehnt zu halten, und aus bloßer Mittheilung und Nach- 
bildung zu erklären; ſondern es erfolgte ein ähnlicher Gang 
der Einbilvungsfraft aus einer Weltanficht, die bei aller Ver: 
hiedenheit doch in mehreren wefentlichen Grundzügen über- 
einftimmt. 
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Die fpätern romantifchen Gedichte der Perfer, wie Mefch- 
nun und 2eila, Chosru und Schirin, erinnern, als epifche 
Liebed= und Wittergedichte dieſer Gattung nad), die den Alten 
fremd war, immer noch an die Poeſie des Mittelalterd. Doch 
ift dieſe Schwelgerei der Bilverfülle dem Abendlande in dem 
Maaße felbft da fremd, wo man Gedichte am meiften ald Blu— 
menfpiele betrachtet; noch weiter aber entfernt fich die darin 
berrfchenne Behanplung der Liebe felbft, und alles, was das 
fittliche Gefühl berührt, von der Weife der Europäer. 

Dergleicht man die altfranzöfifchen Babliaur und Erzäh— 
lungen mit den arabifchen Mährchen, fo ergiebt fich, daß meh- 
rere folche Gefchichten aus dem Morgenlande nach Europa ge— 
fommen fein mögen,. vermutblich durch die mündlichen Erzäh- 
lungen der Kreuzfahrer. Dieb lafien vie Abweichungen ver— 
muthen, und die eignen Geftaltungen, welche die Gefchichten 
angenommen haben. Indeſſen kann die Einwirkung vielleicht 
auch gegenfeitig gemwejen und manche Novelle auch aus dem 
Abendlande an die Araber gefonmen fein, zur Zeit jenes alle 
gemeinen Völkerverkehrs. Ganze und vollftändige Heldendich- 
tungen fcheinen die Europäer nicht aus morgenländifchen Quel⸗ 
len entlehnt zu haben; felbft die fabelhafte Gefchichte Aleran- 
ders, obwohl fie auch den Perfern den Stoff lieh zu einem 
romantifchen Helvdengedicht, haben fie nicht von dieſen, fondern 
aus einem griechifchen Volfsbuche entlehnt, um fie dann zu ei⸗ 
nem WRittergedicht umzugeftalten. Eben dieß gefchah ven Sa— 
gen der Alten von ben trojanifchen Abenteuern, die man auch 
nicht aus den großen Dichtern, fondern aus den fpätern Volks— 
büchern fchöpfte. Unfer Zeitalter, an biftorifchem Wiffen fo 
reih, und in jeder Art von Nachbildung und chfünftelei 
das erfie, kann freilich ſtolz herabfehen auf dergleſchen unge- 
ſchickte Kinderverfuche, wie die trojanifchen und anderen Rit« 
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tergevdichte des Mittelalters von antifem Inhalt. Indeſſen hatte 
jenes Zeitalter, fo weit e8 in allen den erwähnten Rückſichten 
nachftehen muß, doch einen DBortheil für fih, und es ift we— 
nigftens leicht zu begreifen, wie jene griechifchen Heldenfagen 
die damaligen Menfchen fo anfprechen, ihnen jo verwandt und 
nah dünken Fonnten. Es war das Mittelalten ja die chrijt- 
liche Helvdenzeit, und in der Heldenfage der Griechen finden 
auch wir noch Einzelnes, was an die Nitterfitten erinnert. 
Tanfred und Richard, fammt ihren Sängern und Iroubadours 
ftanden dem Achill und Hektor, und den trojanifchen Rhapſo— 
den in mancher Hinficht viel näher, ald die Feldherrn und 
Dichter eines fpätern kunſtgebildetern Zeitalters. Alexanders 
Thaten wurden zu eben dem Zwer gewählt, weil fie, auch 
ohne fabelhafte Hinzudichtung, unter allen gefchichtlichen, einem 
Heldengedicht am ähnlichiten find, und das Wunderbare, mas 
fie haben, mehr alö bei allen andern Eroberern ein poeti« 
fches iſt. 

Ueberhaupt Famen jeßt bei Diefem allgemeinen Völkerver— 
kehr zur Zeit der Kreugzüge, der auch die abendländiſchen Mas 
tionen in viel nähere Verbindung brachte, die Dichtungen al» 
ler Zeiten und Pänder in Berührung, und murben vielfältig 
vermischt. Diefe chantifche Mifchung ward in ver Folge aller- 
dings die Urfache, daß die vorzüglichften, finnvollften, in Eu— 
ropa einheimifchen Heldenſagen größtentheild in ein bloßes 
Spiel ver Phantafte fih auflöften, allen gefcbichtlichen Grund 
und feften Boden verloren. 

Für die große Menge romantifcher Dichtungen, welche 
jebt entjtanden, entweder fich anfchliegend an jene drei Haupt» 
freife der Poeſie des Mittelalters, oder auch unabhängig, zum 
Theil er wahre Begebenheiten gegründet, Täßt fih nur 
ein allgemeiner Maaßſtab angeben. Sie haben einen deſto 
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höheren Werth, je mehr fie auf gefchichtlichem Boden ruhen, 
und einen nationalen Gehalt und Charakter haben, je mehr 
darin auch das Wunderbare der Poeſie, der eigentlich freie 
Spielraum der Phantafte, auf eine ungezwungene und natürliche 
Art feine Stelle findet; und je mehr fich in dem Ganzen ver 
Geift der Liebe ausfpricht. Ich verftehe darunter nicht bloß 
eine milde, fchonende, und gleichfam Tiebevolle Behandlung al« 
les deſſen, was vargeftellt wird, vielmehr überhaupt den Geift, 
der die eigentlich chriftlichen Dichtungen alle weſentlich unter- 
fheinet; der auch da, wo ein tragifcher Ausgang in ver Na— 
tur der Sache liegt, ober bon dem Dichter beabfichtigt wird, 
nie mit dem bloßen Gefühl ver Zerftörung, des Untergangs, 
oder eines. umerbittlichen Schickſals endigt; fondern der viel— 
mehr aus Leiden und Tod ein neued höheres Leben in ver— 
berrlichter Geftalt auffteigen Yäßt, und auch den irbifch Bes 
fiegten, oder dem Leiden Unterliegenden durch eine folche Ver— 
Elärung nad) dem dvollendeten Kampf in dem Kranz eines hö— 
bern Sieges geſchmückt darſtellt. 

Ih wende noch einen Blick auf die fernere Entwickelung 
drr Ritterpoeſie, oder ihrer frühen Gntartung bei den vor— 
nehmften Nationen Europa's, bis auf die Zeit der Reforma— 
tion, indem ich mit der deutfchen den Anfang mache, deren 
Literatur in diefem Zeitraume und dieſer Gattung, menn auch 
nicht an fich die reichfte, doch wenigftens verhältnigmäßig voll- 
ftändiger befannt ift, und betrachte zuleßt die italiänifche, weil 
bei diefer der Nittergeift am wenigften Herrſchaft und Einfluß 
gehabt Hat, und eine eigenthümliche, mehr zum Antiken ſich 
neigende Art und Weife auch in der Poeſie verfelben fchon 
früb herrſchend geworben ift. | 

Das eigentliche Erwachen und Aufblühen ver deutfchen 
Sprache und alten Poeſie beginnt mit Kaifer Friedrich dem 


218 


Griten im zwölften Jabrbuntert. Im Anfang des vierzebnten 
Jahrhunderts ift die erfte Blüthe ſchon vorüber; von da an 
geht eine in vieler Hinſicht noch ähnliche Art zu Dichten und 
die Sprache zu behandeln fort bis Kaifer Marimilian. Die 
Proſa wird ausgebildeter, die Kunft der Berfe geht aber mehr 
und mehr verloren, die Sprade in der Poeſie fällt immer 
mehr in das Nauhe zurüd, und fängt an zu verwildern, bis 
dann im Anfang des fechzehnten Jahrhunderts, mit einer alle 
gemeinen Grfchütterung ver Begriffe, auch eine gänzliche Ver— 
änderumg mit der Sprache vorging, die num eine Art von 
Scheidewand zwifchen uns und jener ältern deutſchen Art und 
Weiſe in Sprache und Tichtfunft bildet. Bor Barbarofia’s 
Zeit fcheint Die Gultur, durch melche fih Dentfchland unter 
den fächftfchen und den erften fränfifchen Kaifern allerpings 
augzeichnete, doch mehr eine Tateinifche als eine deutſche ge— 
wefen zu fein. Es Fonnte auch nicht wohl anders fein an 
dem Kaiferbofe ſelbſt, und in allem, was von ibm ausging 
und abhängig war. Hier in dem Mittelpunfte, von welchem 
aus nicht nur Deutjchland, fondern auch halb Italien, das 
sum Theil romanische Lothringen, das faft ganz romanifche 
Burgund beberrfcht und gelenkt, die Staaten = Verbältniffe und 
Geſchäfte noch anderer Bölfer abgehandelt wurden, war die 
allgemeine Sprache, die Iateinifche, Das nächfte und das drin— 
gendfte Bedürfniß. Aus eben dieſem Verhältniſſe erklärt ſich's 
auch, daß einige Kaifer, welche oft fo lange von Deutfchland 
abwefend waren, in romanifcher Sprache dichteten, wie mehrere 
Hohenftaufen, obwohl andere in deutſcher. Jenes Bedürfniß 
der allgemeinen Geſchäftsſprache fand ſelbſt für Deutſchland 
Statt, wo nebſt der einheimiſchen, die flavifchen Sprachen fo 
weit ausgedehnt, die beiden Hauptmundarten aber, die nort= 
deutiche und fündeutfche, die fächfifche und allemannifche damals 
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nicht wie fpäter mehr und mehr verſchmolzen und bloß als 
Dialekte, fondern wohl noch faft wie zwei abgefonderte Spra= 
chen verfchieden waren. Das Aufblüben der deutfchen Sprache 
unter Friedrich dem Erften fcheint mir nicht fowohl dem, was 
er felbft unmittelbar für Geift und Bildung that, allein, als 
auch dem Umftande zuzufchreiben, das jetzt mehr einzelne Für— 
ften, auch folche, Die nicht fo weitläuftige Länder beberrfchten, 
daß die Sorge der Herrfchaft fie ganz hätte hinnehmen follen, 
doh unabhängig, mächtig und reich genug wurden, um auf 
Derfehönerung ihres Lebens durch Gefang und Kunft mehr 
als zubor zu denfen. So verfammelten, nebft den Landgrafen 
von Thüringen, befonders auch die öfterreichifchen Babenberger 
die Dichter und Sänger an ihrem Hof. Don einem folchen 
in Defterreich lebenden Dichter rührt die letzte, jeßt noch vor— 
handene Bearbeitung de3 Nibelungen» Liedes her. Nicht bloß 
die genaue Lofalfenntnig, fondern auch manche Nücficht und 
abfichtliche DVerherrlichung Defterreich8 verräth dieſes Vater— 
land und den Aufenthalt des Dichterd. Daher ward nun auch 
der Lieblingsheld des Landes, ver Markgraf Rüdiger, obwohl 
gegen die Zeitrechnung, in dad Gedicht eingeflochten. Selbft 
auf die fehr vortheilhafte Schilderung des Attila kann dieß 
Einfluß gehabt haben, denn noch waren in dem nah mit 
Defterreich verbundenen Ungarn viele Sagen vom Attila vor- 
handen, er ward als ein einheimifcher Held und alfo nicht 
ohne WBorliebe betrachtet. Wenn der Marfgraf der Chriem- 
hild, da fie Bedenken trägt, einen Heiden zum Gemabl zu 
nehmen, verfichert, daß viele chriftliche Ritter und Herrn an 
Attila's Hofe leben, fo tft Diefes ver Gefchichte gemäß. Auf 
fallender fehon ift eine andere Stelle, mo es heißt, daß man 
beim Attila ohne Unterfchien, theild nach chriftlicher Ord— 
nung, theils in heidniſchen Sitten gelebt. Er habe jedem, 
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wie fein Leben und feine Thaten waren, genug gegeben, und 
reichlich gelohnt. Sp bat die Dichtung nach der ihr eigenen 
Willkür den Eroberer Attila in einen milden großmüthigen 
Herricher, gleich einem chriftlichen Kaifer umgebilvet, während 
fie den thätigften aller Selbftbeberricher, Karl den Großen, 
in Die müßige Figur eines Monarchen, der nichts ſelbſt vell- 
bringt, verwandelte. 

Die Zeit viefer letzten Abfafjung des Nibelungen - Lieves 
fönnte man mit Wahrfcheinlichkeit in vie Zeit Leopold des 
Glorreichen, des vorletzten Babenbergers, ſetzen; und wollte 
man, da der Dichter eines folchen Werks fein Unbekannter 
gewefen jein faun, die Vermuthung auf einen beftimmten und 
bekannten Namen richten, fo möchte ed Heinrich bon Dfter- 
Dingen gewefen fein, der in Thüringen geboren, in Oeſterreich 
aber angefievelt war. 

Das Werk ift nicht bloß in der Sprache das vorzüg— 
lichte jener Zeit, fondern auch in der innern Einrichtung ſehr 
regelmäßig. Es hat einen faft dramatisch vollfommenen Schluf, 
ed ift in ſechs Bücher abgetheilt, die wieder in kleinere ein— 
zelne Stüde und mufifalifche Abjchnitte, oder Rhapſodien zer- 
fallen, fo wie fie zum Geſang beftimmt waren. Der Dichter 
muß fich fehr treu an feine alten Quellen gebalten haben, weil 
eigentlich Feine Spur von den Kreuzzügen fich in dem Gedichte 
findet, die doch fonft leicht in allen Werken jener Zeit bemerkt 
wird, und überall hervorſticht. 

Sehr fihtbar iſt dieſer Einfluß der Kreuzzüge und ber 
dadurd allen Dichtern fo beliebten, und faft unentbehrlich ge- 
wordenen Fahrten nach dem Morgenlande dagegen in den zum 
Helvdenbuche gehörigen Stüden, die von fehr verſchiedenem 
Werth find. 

Bon ven übrigen Rittersichtungen fcheinen die von Karl 
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dem Großen in deutſcher Sprache zuerft, nachher aber Eeine 
mit fo viel Liebe behandelt worden zu fein, als die von Artus 
und feiner Iafelrunde. Sollte ih im Allgemeinen ein Urtheil 
son den altveutjchen Rittergebichten fällen, oder befonders auch 
das andeuten, was ich an ihnen vermiffe, fo würde ich fagen, 
fie find allzu fehr im Geift und im Ton der Minnelieder ge= 
dichte. Nach meiner Meinung würde ein vollkommnes Ritter« 
gedicht vasjenige zu nennen fein, das dadurch, daß es noch 
einen gefchichtlichen feften Grund und Boden in der National- 
fage hätte, das Nationalgefühl jo in Anfpruch nähme, und in 
dent wunderbaren und heroifchen Theile fo groß und Fraftvoll 
wäre, daß ed auch ein Heldengedicht genannt werden fünnte, 
in dem, Theile aber, der dad Gefühl überhaupt anregen foll, 
fo fchön und zart, und ganz den Geift der reinen Liebe haus 
chend, mie ein Minnelied. Ob die Funftreichen Dichter des 
romantifchen Geſanges einer fpätern Zeit, unter Italienern, 
Englänvdern und Deutfchen, dieſes Ziel ganz erreicht Haben, 
will ich nicht entfcheiden. Nah fcheint ihm Torquato Taffo 
zu ftehen. — Noch jind aus jener alten Zeit einige beutfche 
Behandlungen, befonderd vom Triftan vorhanden, welche in der 
muſikaliſchen Weichheit der Sprache, und in der Zartheit des 
Ausdrucks ganz jenen Geift der Minnelieder athmen. Unter 
allen deutſchen Dichtern dieſer Zeit war der Funftreichfte 
Wolfram von Eſchenbach, welcher von den Gefchichten der Ta— 
felrunde beſonders jene allegorifchen gewählt hat, von denen 
ich fchon oben erwähnte, daß die darin liegende Allegorie der 
geiftlichen Nitterfchaft nicht bloß Willfür des Dichterd, und 
eine Spielerei mit Begriffen fein möge, fondern in deutlicher 
Beziehung auf die finnbilvlichen Leberlieferungen der Tempel- 
herrn zu ftehen feine. In feinem Seitalter war Wolfram 
nicht minder berühmt und verehrt in ganz Deutfchland, als 
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Dante in Italien, dem er in feinem durchgehenden Hange zur 
Allegorie, und auch darin zu vergleichen ift, daß er bisweilen 
gern mit der Gelehrfamkeit prunft, die damals fo felten war, 
und worin er die andern Sänger feiner Zeit und feines Lan— 
des weit übertrifft. In Rückſicht feiner Neigung zu einer fait 
orientalifchen Fülle ver Phantafie in dem malerischen Theile, 
fönnte man ihn dem Arioft vergleichbar finden. Es ift mit 
alten Gedichten, wie mit alten Gemälden, oder andern Werfen 
der bildenden Kunft; wenn ſie zuerft, wie fo häufig, verſtüm— 
melt und mit dem Roſt der Zeiten bevedt, and Licht kommen, 
ahnet man oft ihren wahren Gehalt und hohe Bortrefflich- 
feit nicht, die, wenn fie erft gereinigt, wieder hergeftellt, und 
dem Sinne zugänglich gemacht worden jind, fich Jedem flar 
vor Augen ftellt. Die Bergleichungen zwifchen den Dichtern 
verfchiedener Zeiten und Völker find felten ganz angemeffen, 
denn jeder ift ein eignes Wefen für fih. Ich wähle daher 
lieber eine andere Vergleichung, die eigentlich auch viel näher 
liegt. Sie gleichen in ver hoben einfachen Idee, die dem Gan— 
zen zum Grunde liegt, und auch in der Fülle der Zierratben 
und des Schmucks, auffallend den Denkmalen der gothifchen 
Baufunft, welche das empfängliche Gemüth immer noch, obwohl 
mit einem gemifchten Gefühl von freubigem Gritaunen, und 
auch Derwunderung über dad Seltjame ergreifen. Und um 
dad Gleichniß vollkommner zu machen, fo ift auch die go— 
thifche Baufunft, wie die Nitterpoefie, größtentheild nur Idee 
geblieben, und nie ganz und zur vollſtändigen Ausführung ge— 
fommen. Die einzelnen, unvolfendet gebliebenen, und ſchon 
wieder verfallenen Werke geben dem Eeinen ganz beutlichen 
Eindruck, welcher nicht viele der vorzüglichften Werke Der Art 
gefehen bat, und zu der Idee hindurchgeprungen ift, welche 
allen gemeinschaftlich zum Grunde Liegt. Es fpricht ſich der 
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Geiſt des Mittelalters überhaupt, befonderd aber der deutſche, 
in einen andern Denkmalen fo ganz aus, als in denen biefer 
fogenannten gothifchen Baufunft, deren Urfprung man gleich- 
wohl immer noch nicht recht weiß. Zwar, daß fie nicht von 
den Gothen herrühre, ift nun anerkannt, da fie viel fpäter 
entitanden ift, und faft ohne Uebergang mit einem Male ziem- 
lich vollendet hervortritt. Ich rede von demjenigen Stil ver 
chriftlichen Baukunft, welcher durch die hoch emporſtrahlenden 
Gänge und Bogen, durch die, wie aus einem Bündel von 
Röhren zufammengefegten Säulen, durch die. Fülle des Blätter- 
fchmuds, die blumen- und blätterartigen Zierrathen, binrei- 
chend nusgezeichnet, und Dadurch auch ganz unterfchicven ift 
von der ältern Gattung, der nad) dem Muſter der Eophien- 
firche in Konftantinopel im neugriehhifchen Geſchmack erbauten 
Denfmale. Maurifch ift Hierin nichts, oder nur ganz Unbe- 
deutendes; einige wahrhaft maurische Gebäude in Sieilien und 
Spanien haben einen wefentlich verfchiendenen Charakter. Es 
werden auch wohl im Morgenlande folche gotbifche Gebäude 
gefunden; aber von Chriften erbaut, Burgen und Kirchen ver 
Tempelbern und Johanniter. Die eigentliche Blüthezeit die⸗ 
fer ganz eigenthümlichen Baufunft fällt ins zwölfte, dreizehnte, 
vierzehnte Jahrhundert. In Deutfchland hat fie allerdings am 
meiften geblüht, und deutſche Deifter haben nach folchen Be- 
griffen, zu nicht geringer Bewunderung der damaligen Italie= 
ner, den Dom in Mailand erbaut. Uber nicht in Deutjch- 
land allein, beſonders in den deutſchen Niederlanden hat fie 
geblüht, fonvdern eben fo fehr in England und im nordweſt- 
lichen Theil von Frankreich. Die eigentlichen erften Erfinder 
find völlig unbefannt; ein einzelner großer Baufünftler kann 
nicht der Urheber diefer neuen Kunflart geweſen fein; fein 
Name würde fich erhalten haben, Die Meifter, welche dieſe 
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wunberbaren Werfe gebildet haben, fcheinen vielmehr eine durch 
mehrere Länder verbreitete, und unter fich eng gejchloffene Ge— 
fellichaft gebilvet zu haben. Wer fie aber auch geweſen jeien, 
fie haben nicht bloß Steine übereinander häufen wollen, ſon— 
dern große Gedanken darin ausprüden.. Ein noch jo herrliches 
Gebäude, wenn es Feine Bedeutung bat, gebört auf Feine 
Weiſe zur fchönen Kunft; unmittelbare Erregung des Gefühls 
eigentliche Darftellung ift dieſer älteften und erhabenjten aller 
Künfte nicht verftattet. Nur durch die Bedeutung kann fie in 
einem gewiffen Sinne Gedanken ausprüden, und ift dadurch 
auch ficher, hohe Gefühle von ganz beftimmter Art zu erregen. 
Symbolifh muß daher alle Baukunft fein, und mehr als jeve 
andere ift es diefe chriftliche des deutſchen Mittelalter. Was 
zuerft und am nächften liegt, das ift der Ausdruck des zu 
Gott empor fteigenden Gedankens, der vom Boden losgerifien, 
fühn und gerade aufwärtd3 zum Himmel zurüdfliegt. Diefes 
ift 08 eben, wad Jeden mit dem Gefühl des Erhabenen beim 
Anblick Diefer, wie Strahlen emporfchießenden Säulen, Bogen 
und Gewölbe erfüllt, wenn er jich dieſes Gefühl auch nicht in 
einen deutlichen Gedanken auflöft. Aber auch alle8 Andere in 
der ganzen Form ift bedeutend und finnbildlih, wovon ſich 
auch in den Schriften jener Zeit manche merkwürdige Spuren 
und Beweife finden. Der Altar wurde gern gegen Aufgang 
der Sonne gerichtet, die drei Haupteingänge nehmen die herein- 
ftrömende Menge von den verfhiedenen Weltgegenden ber auf. 
Drei Ihürme entiprachen der Dreizahl des chriftlichen Grund» 
begriffs von dem Gebeimniß der Gottheit. Der Chor erhob 
fih wie ein Tempel im Tempel mit verboppelter Höhe. Die 
Geftalt des Kreuzes war ſchon von früh in der chrijtlichen 
Kirche gejucht worden; nicht bloß willfürlih, wie man etwa 
wähnen möchte, oder daß es gar nur als ein Hinderniß ver 
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fogenannten ſchönen Borm zu betrachten ſei; denn alle dieſe 
gewählten Formen flimmen innigft zufammen, und bilden ein 
Ganzes. Die runde Säule hatte die chriftliche Baukunſt ſchon 
früh vermieden, da aber die aus drei ober bier runden Säu— 
len zufammengefeßten Feine gute Form geben, fo wählte man 
nun jene fchlanfen, wie aus einem Bündel verfchlungener Röh— 
ren in der mannigfaltigften Fülle und Einheit leicht empor- 
fliegenden Säulen. Die Grunpfigur aller Zierratben dieſer 
Baufunft ijt die Roſe; daraus ift felbft Die eigenthümliche 
Form der Fenſter, Thüren, Ihürme abgeleitet, auch aller Blät— 
terſchmuck und Die reichen Blumenzierratben. Das Kreuz und 
Die Roſe find demnach die Grundformen und Hauptſinnbilder 
diefer gebeimnißreichen Baufunf. Was das Ganze ausprüdt, 
ift der Eruft der Ewigkeit, ja, wenn man will, der Gedanke 
des Todes, des irdiſchen nämlich, umflochten von der lieblich— 
ften Fülle eines unendlich blühenden Lebens. 

Ich Habe nur an einem Beifpiel im Borübergehen zeigen 
wollen, daß manche Erfcheinungen dés Geiftes und der Kumft 
des Mittelal ers noch vieler Erläuterung bebürfen, ungeachtet 
manche der allgemeinen Beurtheiler gewohnt find, alled ohne 
Unterfchied zu verwerfen, wovon fie oftmald weder die wahre 
Herkunft wiſſen, noch auch mit der eigentlichen Bedeutung bes 
kaunt find, 

In dem vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert warb 
in der deutſchen Poeſie der Hang zu moralifchen Lehrgedichten, 
theils allegorifch, theils fatirifch herrſchend, von denen allen- 
falls das Fabelbuch vom Reineke Fuchs als ein Beifpiel er— 
wähnt zu werben verdient, wie auch dazumal ver Weltlauf ber 
fchaffen "war, und mie unter Bürgern und Mittern, unter Bolf 
und Königen, der Redliche meiftend der Betrogene blieb, ver 
fchlaue Fuchs aber ven Sieg, Glück, Ehre und Herrſchaft in 
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dem gefammten Thierreich verdientermaßen davon trug. Hat— 
ten fih die Nittergedichte mehr und mehr in ein ganz bon 
der Gefchichte entferntes Spiel der Phantafte aufgelöft, jo ging 
man num zu dent entgegengefeßten Ertrem über, und berfaßte 
ausführliche Chroniken in Neimen. So wurden alfo vie bei— 
den Elemente eines wahrhaften KHeldengedichts getrennt. Als 
die beiden leßten bedeutenden Erfcheinungen aus dem Zeitraum 
der Altern Poeſie, kann man die beiden befannten Ritterbücher 
anfeben, welche Kaifer Marimilian veranfaßt, wo nicht gar 
das eine zum Theil auch jelbft verfaßt kat; das eine in Profa, 
das andere in Verſen. Ritterbücher, nach dem Geift, der darin 
weht, und in fofern ſchätzenswerth; die Gattung und Einklei— 
dung aber, welche halb ver Gefchichte, halb ver Allegorie an- 
gehört, ift Feine glückliche, ja eher ein Hinderniß für jenen 
eveln Geift, den letzten, welchen man einen altveutfchen nennen 
kann. 

In Frankreich hat ſich, wie in England, der Rittergeiſt 
ſelbſt ſehr lange erhalten, die Ritterpoeſie iſt aber ſchon früh, 
und noch ehe ſie irgend eine Stufe kunſtreicher Entwicklung 
erreicht hatte, wieder entartet. In Frankreich, indem ſie ſich 
ganz in Proſa auflöſte, und in unermeßlich lange, weitſchwei— 
fige Ritterbücher ergoß, welche den lebendigen Geſang der äl— 
tern Gedichte auf keine Weiſe erſetzen konnten. In England 
glücklicher, in ſofern doch Einzelne poetiſche Anklänge aus der 
frühern Zeit, eine Menge Nomanzen und Volkslieder, worin 
die Poeſie ſich bier zerſplitterte, in lebendigem Geſang und 
Andenken zurückblieben. Es giebt alte franzöſiſche Romanzen 
von einem eignen rührenden und zärtlichen Ton, aber mit dem 
Reichthum der Engländer, und beſonders der Schotten kann 
dieß micht berglichen werden, eben fo wenig wie der norb« 
frangöftfche Minnegefang mit dem prosenzalifchen jemals gleichen 
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Ruhm erlangt bat. Unter den eigentlichen Dichtern jener al: 
ten frangöfifchen Zeit, fcheint wohl Thibault, der Graf von 
Champagne, und König von Navarra, eine hohe und vielleicht 
die erfte Stelle zu nerdienen. Die Dichtungen von Karl dem 
Großen und von der Tafelrunde find, nächſt der Iateinifchen, 
zuerft im franzöftfcher Sprache ausführlich niedergefchrieben, 
oder in mündlichen Liedern und Leberlieferungen erhalten wor— 
dem. Aber nicht bloß in Frankreich felbft, fondern auch in 
Enyland; beide Länder laſſen fih aud in der Gefchichte ver 
Literatur jener Zeit eigentlich nicht trennen, bei der man bie 
ramalige politifche Lage Frankreichs wohl vor Augen haben 
muß. Die Provence war, ald der Minnegefang dort blühte, 
ein Lehn des Deutfchen Reichs, zu Burgund gehörig; und ge— 
rade von der Zeit, als Briedrich Barbaroffa den Grafen Bes 
rengar mit diefem Lande belehnte, Datirt man die Blüthe des 
Minnegefangs und der Geiftesbildung in den provenzalifchen 
Ländern, welche aljo nicht bloß durch eine ganz verſchiedene 
Sprache, fondern auch politifch von dem übrigen Frankreich 
getrennt waren. Die nördlichen und öſtlichen Provinzen da— 
gegen ftanden meift unter englifcher Herrſchaft, und nicht fo= 
wohl ausfchliegend den Franzofen, ald den. Normannen in Eng- 
land und Frankreich gebührt der ſchon oft erwähnte, große 
und weſentliche Antheil an der Entwicelung des Ritterthums 
und der Ritterpoefie des Mittelalters. 

Bon den anfänglichen Portfchritten der Sprache erregt 
der bekannte Roman von der Roſe, wegen feines hohen Ruhms, 
feine ſehr vortheilhafte Meinung. Die franzöfifche Literatur ift 
im. vierzehnten Jahrhundert nicht fehr reich, außer daß bie 
Nitterbücher fortgingen; was aber vavon befannt ift, beweift 
nur, daß die Sprache damals nicht auf. derfelben Stufe ſtand, 
und bei weitem nicht fo entwickelt und ausgebildet war, als 
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Profa und Poeſie ſchon bei ven Spaniern und Italienern. 
Die vollkommne Geftaltung ver franzöfifchen Sprache war einer 
viel fpätern Zeit vorbehalten. Chen fo blich auch England 
um fo mehr jegt noch zurück, ta ihr Chaucer in feinem Zeit» 
alter doch jo ausgezeichnet an Kenntniß und Talent war, daß 
er als ein allgemeiner Maaßſtab betrachtet werben kann, und 
ta er auch im der Sprache Epoche gemacht hat. Wielleicht 
find es die furchtbaren Kriege gewefen, die im vierzehnten und 
junfzehnten Jahrhundert England mit Frankreich führte, fo wie 
die blutige Fehde der York und Lancafter, welche Die ſchnel— 
fere und glüclichere Entwickelung der Sprache und ver Dicht» 
Funft in beiden Ländern hemmten; vielleicht ijt aber auch noch 
manches Unbekannte aus jener Zeit zurüf, was bekannt zu 
werden verdiente. Nach dem Bekannten zu urtheilen, bejtcht 
der eigenthümliche Reichthum ver Franzoſen, wie der ber Eng— 
länder, in Romanzen, vorzüglich in den Yabliaur und Kleinen 
Erzählungen oder Novellen; fie waren die Quellen, aus wel— 
chen Boccaz fo oft gefchöpft hat, denen er aber durch feinen 
Schönen Styl oft erft ihren Wertb geliehen bat. 
Ungleich bedeutender und ganz eigentbümlich fcheint mir 
Daher in der altfrangöfifchen Literatur der Vorrang, ven fie 
sor andern Nationen, auch damals fchon in derſelben Gattung 
behaupten, worin fie im neuern Zeiten fo reich geweſen ift. 
Ich meine die gefchichtlichen Denkwürdigkeiten einzelner Män— 
ner oder Zeiten, die einen lebhaften, gefellfchaftlich entwickelten 
Beobachtungsgeiſt erfordern, und als Sittengemälde und in der 
Darftellung der einzelnen Züge eine Art von Aehnlichkeit mit 
den Romane haben. Schon mit Ludwigs des Heiligen treu— 
herzigem Begleiter, dem Herrn von Joinville, beginnt dieſer 
der franzöfifchen Literatur ganz eigenthümliche Neichtbum. 
Spanien befigt in dem hiſtoriſchen Heldengedichte, feinem 
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Gin, einen eigenthümlichen Vorzug vor vielen andern Natio- 
nen; dieſes ift die Gattung der Poefte, welche auf National» 
gefühl und Charakter eines Volkes am nächften und am mädı- 
tigften wirft. Gin einziges Andenken, wie dad vom Gib, ift 
mehr werth für eine Nation, als ganze Bücherfüle voll von 
Geiſteswerken des bloßen Witzes ohne nationalen Gehalt. 
Sollte das alte Heldengedicht auch nicht, wie behauptet wird, 
ſchon aus dem elften Jahrhundert ſein, ſo gehört die ganze 
Dichtung doch ihrem Geiſte nach durchaus dieſer ältern Epoche 
vor den Kreuzzügen an. Von dem mehr orientaliſchen, zum 
Wunderbaren und Fabelhaften ſich hinneigenden Geſchmack iſt 
bier gar feine Spur. Es iſt der reine, treuherzige, edle, alte 
enftilifche Geift, und iſt Die Gefchichte des Cid, wahrfcheinlich 
ſehr bald, nachdem fie fich zugetragen, als biftorifches Helden— 
gedicht, geordnet und verbreitet worden. Ich Habe ſchon oft 
bemerkt, wie die Heldenſage beſonders in der Mythologie der 
verſchiedenen Völker meiftens, von einem gewiſſen celegifchen, 
oder gar tragischen Gefühl begleitet if. Es giebt aber doch 
auch cine andere minder ernſthafte Seite des Heldenlebens, 
welche fel6ft die Alten bisweilen hervorboben. So wurde Her— 
kules und defien Stärfe von ihnen oft nicht ohne Fomifche Ue— 
bertreibung gefchilvert, auch Ulyſſes führt mancherlei Abenteuer 
und Lijten aus, die cher Schwänfe zu nennen find. Am mei« 
ften tritt aber diefe Seite in der Hiftorifchen Betrachtung gro— 
Ber Helden, und beroifcher Dienfchen hervor. Wie fehr auch 
die Gefchichte ſelbſt des Helden Vebergewicht an Seelenftärfe, 
Zapferkeit und an Körperkraft fchildern mag; er erfcheint doch 
nicht in der poetifchen Berne einer wunderbaren Welt, jondern 
mitten in der gemeinen Wirklichkeit; je größer nun der Ge— 
genfaß ift, den feine heroifche Kraft und Licherlegenheit mit 
dieſer, mit ihren Berbältniffen,. Bedürfniſſen und ibm in ven 
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Weg gelegten Hinderniffen macht, deſto mehr giebt eben dieſer 
Gegenſatz Anlaß zu mancherlei fomifchen Zügen, welche dem 
Eindruck der heroifchen Größe nichts ſchaden, die dadurch viel- 
mehr treuherziger erfcheint, und dem Gefühl um jo näber rückt. 
Komifche Züge der Art find mehrere im fpanifchen Eid; 3. B. 
wie er auf eine freilich nicht ganz zu billigende Weile, um 
Geld zum Kriege gegen die Mauren zu erhalten, einem jüdi— 
fchen Wucherer einen Kaften mit Steinen, al3 einen foftbaren 
Schatz verſetzt; dann Das matürliche Wunder, wie nach feinem 
Tode einer aus dieſem Gefchleht Dem aufgeftellten Leichnam 
den Bart rupfen will," wo dann durch die Erfchütterung das 
furchtbare Schwert eine Spanne lang aus der Echeive fährt, 
zu nicht geringem Schrecken des Verwegenen. Diefes find die 
Volksſpäße, iwie fie einem folchen alten Gedichte allenfalld wohl 
anjtehen; - eine feinere Ironie berrfcht in den Klagreven und 
Klagbriefen, womit Donna Ximene über die lange Abiwefen- 
beit ihres Gemahls den König fo oft heimſucht, und in den 
Antworten, welche viefer ihr giebt. Die Romanzen, welche 
Herder überſetzt hat, find ungleich fpäter, aber der Charakter 
der alten Dichtung iſt treu darin bewahrt, und fie haben in 
der Urſprache eine ganz eigenthüntliche ungefünftelte Anmuth, 
die nur in der etwas machläffigen Ueberſetzung nicht mehr io 
fühlbar ift. : 

An Romanzen haben die Spanier einen eben fo großen 
Reichthum als Die Engländer, der Vorzug ver fpanifchen be— 
fteht aber darin, daß fie nicht bloß Volkslieder find, fondern 
die beften wenigſtens allgemein und wahrhaft national, dem 
Volke Elar und anziehend, für die Gebilvetften aber im Sinn 
und Ausdruck edel genug: Die Volkslieder find als einzelne 
poetifche Anflänge einer der Borfie günftigern Vorzeit von 
großem Werth; doch ift es am fich immer nicht das rechte 


231 


Verhältniß, wenn die Porfie, welche den Geift und das Ge— 
fühl ver gefammten Nation ergreifen, rege erhalten, und wei— 
ter entwiceln fol, dem Volke allein überlaffen bleibt. Auch 
werden jolche einzelne verlorne poetifche Anklänge, mit ber Zeit 
immer meht unverftänplich; ſie finden ſich am bäufigften bei 
jolchen Nationen, deren Sinn zwar poetiſch ift, deren Poeſie, 
Sage und ganze National-Grinnerung aber, etwa durch Tange 
Bürgerfriege, oder durch eine allgemeine Grfchütterung und 
Deränderung der Denfart, unterbrochen und zerſtückelt wor— 
den iſt. i 
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Neuute Borlefung. 


Italiänifche Literatur. Allegorifcher Geift des Mittelalters. Ber: 

hältniß des Chriftenthums zur Poeſie. Dante, Petrarca und Boccaz. 

Charakter der, italiänifchen Dichtfunft überhaupt. Lateinifche Dichter 

der Neuern, und nachtheiliger Einfluß derfelben. Altrömifche Denk: 

art und Bolitif. Machiavelli. Große Entdeckungen des funfzjehnten 
Jahrhunderts. 


In den vorhergehenden Vorträgen habe ich verſucht, ein Ge— 
mälde der verſchiedenen europäiſchen Nationen, der Deutſchen, 
Franzoſen, Engländer, Spanier, und beſonders ihrer Dichtkunſt 
und Geiſtesbildung im Mittelalter und bis zum ſechszehnten 
Jahrhundert zu entwerfen. Nur die Literatur ver Italiäner 
ift noch zurück, der ich Diefe Stelle anweife, weil fie den Ueber— 
gang macht von der Poeſie des Mittelalters zu der neuen Lis 
teratur der letztern Jahrhunderte, feitvem die Wifjenfchaften 
und durch fie auch die Künfte im funfzehnten und fechözehnten 
Jahrhundert vielfach bereichert, und in gewiſſem Sinne wieder 
bergeftellt worden. 

Die ältere italiänifche Dichtkunſt ſchließt fich auf der ei» 
nen Seite ganz an die Philofophie des Mittelalter, in dem 
allegorifchen Gedichte ded Dante; auf der andern Seite aber 
näbert fie fih am meiften antifen Vorbildern, und fand in 
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genauer Verbindung mit dem Stubium der alten Spradhr. 
Die beiden Dichter Petrarca und Boccaz waren felbit Gelehrte, 
welche an dem Verdienſt ver wieder erweckten und neu beleb- 
ten Altertbumsfunde einen großen Antheil nahmen. Der Rit- 
tergeift und die Ritterpoefie haben überhaupt in Italien am 
wenigiten geberrfcht und Einfluß gehabt. Selbft Dante wollte 
fein Werf zuerft Inteinifch Dichten; Petrarka fpricht von den 
Nitterdichtungen fogar mit Abneigung und Geringſchätzung; 
und wenn auch Er dem Geift de3 Zeitalterd durch feinen kunſt⸗ 
reichen Minnegefang huldigte, fo war es mehr die berrjchende 
Gefühlsweife, die ihn mit fortrig, ald deutlich anerkannte Ue— 
berzeugung von dem eigenthümlichen Wejen, und der eigen« 
thümlichen Vortrefflichfeit Diefer neuern Dichtfunft. Denn nicht 
auf jenen Minnegefang, der ihn unfterblich gemacht hat, ſon— 
dern auf ein Inteinifches, jeßt nur durch feinen Verfaſſer nech 
“ bekanntes und merkwürdiges Heldengedicht vom Scipio boffie 
er feinen Ruhm zu gründen. Diefed in dem chemaligen Va— 
terlande des römifchen Geiftes fo natürliche Schwanfen zwifchen 
der altlateinifchen und neuitaliänifchen Sinnesart, Kunft und 
Sprache, zeigt ſich auch noch in dem dritten großen Schrift- 
fteller der erjten italiänifchen Zeit, im Boccaz. Die jpißfin« 
digen Geiſtesſpiele der provenzalifchen Liebeöfragen und Strei— 
tigfeiten, und die unterhaltenden Novellen der nordfranzöſiſchen 
Erzähler fuchte er in dem für dieſen Zweck fait zu erniten, 
zu Eunftreichen, und geſchmückten Stil der Alten, in ver Weife 
eines Livius und Cicero vorzutragen. Mehrere feiner Werfe 
enthalten einen mißlungenen Verſuch, die Mythologie der Al— 
ten in’ chriftliche @efchichten einzuflechten, oder auch chriftliche 
Begriffe in der Sprache und Mythologie des Alterthums aus 
zudrüden, wie er z.B. in einem Nitterroman, wo dieſes ohne— 
bin zu entbehren war, Gott den Vater nicht anders als Jupi- 
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ter, ven Sohn Apollo, und den Fürften der Hölle Pluto nemnt. 
Zu einigen Rittergedichten in Verſen nahm er ven Stoff nach 
der Weife des Mittelalterd aus der alten Mythologie, vie er 
freilich befjer Fannte als andere deutſche oder franzöſiſche Dich- 
ter, Die vor ibm Aehnliches verfuchten. Auch in Diefer nicht 
glücklichen Wahl zeigt fich feine Vorliche für das Antike, und 
fein nicht ganz gelingendes Streben, «8 mit ver damaligen 
Poefie zu vereinen. 

Der reichkaltigfte, wichtigſte und erfindungsreichte unter 
diefen drei alten italiänifchen Dichtern war unftreitig Dante, 
defien Werk alle Wiffenfchaften und Kentniffe damaliger Zeit, 
dad gefammte Leben des fpätern Mittelalterö, die ganze Um— 
gebung des Dichters, ja auch Himmel und Hölle nach feiner 
Borftellungsweife umfaſſend, fchlechthin einzig in feiner Art ift, 
und unter den Begriff Feiner Gattung fih fügt. Es hat zwar 
mehrere folche allegorifche Gedichte im Mittelalter, befonders 
auch im provenzalifcher Sprache, gegeben; aber dieſe find ver— 
loren oder unbefannt, und Dante hat alle anderen diefer Art 
jo weit übertroffen, daß er fie berbrängte und nun allein vor 
uns ſteht. Wollte man die Poeſie des Mittelalterd unabhän- 
gig von dem Zwange einer allgemeinen Theorie, oder von den 
Kunftformen der Alten, die nicht darauf pafjen, bloß biftorifch, 
und ganz nach ihrem eignen Geifte betrachten und beurtbeilen; 
fo würde man drei Sauptgattungen als die wefentlichiten fin= 
den, Das Mittergedicht, den Minnegefang und vie Allegorie, 
Solche Gedichte nämlich, in denen der Zweck und Gegenftand, 
die innere Einrichtung des Ganzen, ja auch die äußere Form 
fchon allegorifch ift, wie in dem Werfe des Dante. Denn 
fonft iſt dieſer allegorifche Geift freilich in der gefammten 
Poefle des Mittelalterd verbreitet und herrſchend. Wie fehr 
auch in einigen Mitterdichtungen ein allegorifcher Geift und 
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Sinn fi) regt und darin verhüllt ift, habe ich ſchon bei ver 
deutfchen Behandlung der Fabeln von der Tafelrunde und dem 
Graal erwähnt. Der Unterfchied liegt darin, daß in biefen 
allegorifchen Ritterdichtungen der verborgene Sinn eingehüllt 
ift in einer Darftellung des Lebens, dahingegen beim Dante 
die Darftellungen des Lebens nur eingeflochten und, eingeſchal⸗ 
tet find, in das Fünftlich abgetheilte Gehäufe und Gebäude fei« 
ner weltumfaffenden Allegorie. Diefen allgemeinen Hang zur 
Allegorie, die im Mittelalter fo berrichend war, daß man ihn 
faft überall vorausfegen muß, und nicht genug im Auge be— 
halten kann, um alles richtig zu verſtehen, bat das Chriſten— 
tbum allerdings viel beigetragen, zu erregen und zu ber« 
breiten. 

Betrachten wir Die Bibel nach dem großen Einfluß, wel— 
chen fie auf die geſammte Literatur und Poeſie des Mittelal- 
terd und der neuern Zeit wirklich gehabt hat, oder auch nach 
den Wirkungen, welche fie als ein Buch, und in Rückſicht der 
äußern Form auf Sprache, Kunft und Geift ver Darftellung 
haben mußte, und an fih baben könnte, jo find vorzüglich 
zwei Eigenfthaften daran auffallend. Die erſte ift die Einfalt 
des Ausdrucks, die Entfernung von aller Künftelei. Indem 
alle diefe Schriften vorzüglich oder faft ausfchließend von Gott 
und bon dem innern Menfchen handeln, ift der Ausdruck doch 
überall durchaus Tebendig, es findet fich nirgends, was man ei- 
gentlich Metaphyfit nennen könnte, jene Berglieverungen und 
Gegenſätze, todten Begriffe und leeren Abftractionen, von denen 
die Philofophie aller Völker, von ven Indiern und Griechen 
bis auf dieneuern Europäer, fih nicmals frei erhalten Eonnte, 
fo oft fie es unternahm, jene höchſten Gegenftände alled Nach- 
benfens, Gott und den Menjchen, mit ihren eignen Kräften er— 
greifen und barftellen zu wollen, Sie konnte dem angeerbten 
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Uebel unauflöslicher Verwirrung, und eines ſtets mit fich felbit 
ftreitenden Denkens und der Verſtandeskünſtelei auch dann nicht 
entgehen, wenn fie, um ihm zu entfliehen, jenen hohen Bragen 
und Gegenftänden entfagend, fich ganz in die Einnenwelt zu⸗ 
rückwarf, oder in das Befenntniß der Unwiſſenheit einhüllte. 
Diefelbe Einfalt und Entfernung von Künftelei zeichnet auch 
den poetifchen Theil der heiligen Schrift aus, jo reich die dich— 
terifchen Bücher deſſelben auch an fchönen und beſonders an 
erbabenen Zügen find. In NRüdficht auf die Funftreiche Form 
und Entfaltung kann die Einfalt viefer heiligen Poeſie der He— 
bräer auf Feine Weife mit dem Neichthum der griechifchen Dar— 
ftellungen verglichen werben. Dagegen grängt in diefen, an 
die vollkommenſte Blüthe der Schönheit faft immer unmittel- 
kar ſchon die Entartung, und ver höchſten Vollendung der Kunft 
folgt nicht felten, ja meijtentheild «in üppiger und ausſchwei— 
fender Geſchmack, ver fih in überflüfjigem Schmud, in Ueber— 
ladungen und in Künfteleien gefällt. Es Tiegen viele Gründe 
in der Einbildungskraft des Menfchen, in feiner ganzen Ein- 
‚nedart, und in dem Gange feiner Neigungen nnd Gefühle, um 
dieſe allgemeine Erfcheinung in der Kunftgefchichte herbeizufüh— 
ven und zu erklären; viele Einflüffe, welche auf Die zarte Blume 
der Schönheit, wenn fie kaum entfaltet ift, verderblich einwir— 
fen und fie im Innerſten vergiften, und welche den edlen Aus 
pruf, wo er auch fchon wirklich erreicht war, fofort wieder 
verfälfchen und in Künftelei verkehren. Daher find auch vie 
hriftlichen Dichter der neuern Zeit, welche vie Poeſie ver hei— 
ligen Schrift für ihre Dichtung benust, oder zum Vorbilde 
genommen haben, Tante, Taſſo, Milton und Klopftod, ihrem 
Vorblide weit mehr durch einzelne Züge bon Erhabenheit ähn⸗ 
lich, ald daß fie ibm in Mücdkficht jener edlen Einfalt und Ent- 
fernung von aller Künftelei durchaus gleich kämen. Cine 
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zweite unterfcheidende Eigenfchaft der Schrift in Rüdficht auf 
die äußere Form und Darftellungsweife, welche den größten 
Einfluß auf unfere neuere Sprache und Poeſie gehabt hat, ift 
die durchgehende Bilolichkeit und Sinnlichkeit, die nicht bloß 
in den dichterifchen, fondern auch in den lehrenden und ge= 
ichichtlichen Büchern und Abfchriften berrfcht. Bei den He— 
bräern kann man fie zum Theil als eine nationale Eigenfchaft 
betrachten, melche mehreren orientalifchen Bölfern, wie den 
nächften Stammoerwandten der Hebräer, den Arabern, mit ih— 
nen gemein if. Das Verbot einer finnlichen Abbildung ber 
Gottheit, Eonnte bei den Hebräern dazu beigetragen haben dier 
fen Hang zu verftärfen, weil die Einbildungsfraft, auf der ei— 
nen Seite bejchränft, deſto mehr auf der andern einen freien 
Ausweg jucht. Eben diefelbe Wirkung hat das Verbot bild« 
licher Darftelluug bei den neuern Mohamedanern hervorgebracht. 
Wo aber auch jene orientalifche Bildlichkeit und eigentliche 
Poeſie viel weniger oder gar nicht Statt findet, wie in den 
chriftlichen Büchern der Schrift, da ift gleichwohl ein finnbilo- 
licher, ſymboliſcher Geift herſchend. Diefer hat feinen Einfluß 
tief eingreifend und allgemein über die ganze Denfart und 
Geiſtesbildung aller chriftlichen Völker verbreitet. Durch Dies 
fen ſymboliſchen Geift, und den daher erzeugten Hang zur 
Allegorie, ift die Bibel für die Poeſie und bildende Kumft des 
Mittelalters, ja auch der neuern Zeit auf andere Weife daſſelbe 
geworden, was Homer für das Altertbum: Duelle, Norm und 
Ziel aller bilvlichen Anfichten und Dichtungen. Freilich, wo 
der tiefere Sinn jener finnbilvlichen Geheimniſſe nicht volle 
fommen verftanden ward, oder wo der Zweck und Gedanke, 
welchem das Symbol diente, nicht mehr jo ernft und heilig 
blieb, entartete diefer Hang fehr oft in eine bloß millfürliche, 
mit Begriffen fpielende und inhaltsleere Allegorie; weil finn- 
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reicher Schmuck Teichter ift als edle Einfalt, und auch die 
glänzenpfte Kunſt ungleich gewöhnlicher, als vie Tiefe ver 
Wahrheit. 

In Rückſicht der beiden zulegt genannten igenfchaften, 
wenn fie nur allgemein gefühlt- würden, hätte allerdings bie 
Schrift für alle chriftliche Völker ein hohes Vorbild fein kön— 
nen, noch allgemeiner als vie Kunft und ſchöne Form der 
Griechen; und es würde, wenn nur der Geift des Chriften- 
thums überall Tebendig, und alles durchoringend wirkte, ſchon 
dadurch felbft in der Sprache und Darftellung, in der Wif- 
fenfchaft wie in der Kunft, jene edle Schönheit, welche Eins 
ift mit der Wahrheit, herrſchend werden müffen, und auch 
dauerhaft bleibend. An und für fich aber ift das Chriften- 
thum felbft nicht eigentlich Gegenftand ver Poeſie; lyriſche Ge— 
dichte, als unmittelbare Aeußerungen des Gefühls ausgenom- 
men. Das Chriftenthbum felbft kann wohl weder Philofopbie 
noch Poefte fein, es ift_vielmehr das, was aller Philofopbie 
‚ zum Grunde liegt, ohne welche Vorausfegung dieſe fich ſelbſt 
niemals verfteht, fich in leere Zweifelfucht, oder einen eben fo 
leeren und nichtigen Unglauben, und in endlofe Streitigfeiten 
verwickelt. Auf ver andern Seite aber ift das Ghriftentbum 
dasjenige, was über alle Porfie hinausgeht, deſſen Geift aller- 
dings wie überall fo auch Hier berrfchen, aber nur unfichtbar 
berrfchen fol, und nicht geradezu ergriffen und dargeſtellt wer— 
den Tann. 

Das Verhältniß des Chriftenthbums zur Poefte und dar— 
ſtellenden Kunft ift son der größten Wichtigfeit, fobald vie 
Frage ift, wie fih die Geiſtesbildung der Neuern überhaupt 
zu der des Alterthums verhalte, und in wiefern fie bierin mit 
dieſem wetteifern, und eine gleiche Stufe der Vollkommenheit 
erreichen Fönnen. Was wäre eine Porfte und Kunft, welche 
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immer nur wieder jene Geftalten und "Formen des Alterthums, 
deren Geift nicht mehr vorhanden ift, wie todte Schatten her» 
aufführen; over die das jebige und neuere Leben darſtellen 
wollte, aber immer nur die Oberfläche deffelben, ohne je den 
tiefern Mittelpunkt aller, dem neuern Europa eigenthümlichen 
Anfichten und Gefühle zu berühren! Daher das immer wieder- 
kehrende Streben ganzer Nationen und Zeitalter, und fo vieler 
großen Talente, das Chriſtenthum nicht bloß durch die bilvden« 
den Künfte, fondern auch in ver Poeſie varzuftellen und zu 
verberrlichen. 

Die eigentliche Antwort auf diefe wichtige Frage fcheint 
mir in der ſchon angegebenen Wahrnehmung zu liegen, daß 
Die indirecte Darftellung des Chriftentbums, ver indirecte Ein« 
fluß feines Geiftes auf Die Poefte, wo nicht an fich der einzig 
richtige und wahre, jo doch unftreitig bis jet der ficherfte, 
und am meiften gelungene fei. Im dieſem Sinne ift vie Rit« 
terpoefte des Mittelalters, die freilich eben fo, wie die gotbifche 
Baukunſt, unvollendet blieb, und nirgends zu einer ganz volle 
kommnen Ausbildung und Form gelangte, eine wahrhaft chrifte 
liche Heldenpoeſie zu nennen; denn eben das, was fie von ber 
Heldenpoeſie der andern Völker und der Altern Vorzeit unter» 
ſcheidet, it feinem Urfprunge und feinem Wefen nad unläug- 
bar chriſtlich. Es iſt der Geiſt der nordiſchen Vorwelt, der 
in dieſen Dichtungen weht, es find die Geſtalten ver alten Hel— 
denfage, aber verändert und verklärt durch das Kerrfchenne Ge— 
fühl und den Glauben ver Liebe, der auch die Spiele der Ein- 
bildungsfraft verfchönt, und ihnen eine höhere Bereutung leiht. 
Verſucht e8 der Dichter aber die Geheimniffe des Chriftenthums 
unmittelbar zu ergreifen, fo ſcheinen fie fich als ein faft un— 
erreichbares Ziel und zu Hoher Gegenjtand, der Darjtellung 
eber zu entziehen. Weniaftens ift noch Fein Verſuch dieſer Art, 
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fo große Talente ſich demfelben auch gewinmet haben, in dem 
Grade gelungen, daß jedes Gefühl von Disharmonie mwegfiele. 
Diefed gilt auch von dem erften und älteften ver großen chrift- 
lichen Dichter, dem Dante, noch) einigermaßen, wie es bei den 
fpätern Nachfolgern, dem Taſſo, Milton, Klopftor, oft bemerft 
worden ift. Mehr als jedem andern ift es dem Dante gelun— 
gen, bimmlifche Erjcheinungen, und paradieſiſche Entzüdungen 
wirflih anfchaulih, und wahrhaft vichterifch darzufteller. 
Gleichwohl Fann man nicht läugnen; daß die Poeſie und das 
Chriſtenthum auch bei ihm nicht in vollkommner Harmonie 
find, und daß fein Werk zwar nicht im Ganzen, aber doch 
ſtellenweiſe nur ein theologiſches Lehrgedicht ſei. So ganz 
poetiſch und zu den kühnſten Viſionen ſeine Einbildungskraft 
geneigt war, fo hatte doch auch wieder die damalige Scho— 
laftit einen großen Einfluß auf diefen fonderbaren Geift. Sonft 
ift dieſes in feiner Art einzige Werk reich an Leben; nach dem 
Umfreife der drei dargeftellten Welten, der Finfterniß, der Rei— 
nigung, und des vollkommnen Lichtes, ftellt er und eine Reihe 
ter mannigfaltigften Charaktere, Eraftvoll mit kühnen Zügen 
gezeichnet, in den verfchiedenften Zuftänden dar; bon dem tief- 
ften Abgrund innrer Zerftörung und rettungslofer Qual, durch 
jede Stufe der Hoffnung und des Leidens hindurch, Bis zu 
der höchſten Verklärung hinauf. Weiß man fi ganz in ſei— 
nen Geift und feine befonderen Anfichten und Abfichten zu ver⸗ 
feßen, dringt man ein in die Zufammenfegung feines Werkes, 
fo findet man allerdings auch hier überall Einheit und Zufam« 
menbang; wie dann dieſes Werk nicht bloß durch den Reich» 
thum der Erfindung, und die eigne Zufammenfeßung, fonvern 
auch Dadurch als ganz einzig erfcheint, daß der Dichter einen 
folchen Entwurf mit diefer Kraft und Ausdauer durchzuführen 
vermochte. Aber das iſt eben Dad Lehel, daß dieſer Zuſam— 
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menbang und diefe Einheit nicht Har und leicht verftänplich 
dem Auge erfcheint, ſondern daß es eine große Vorbereitung, 
eine mweitläuftige Zurüftung der berfchiedenften Kenntniffe und 
Wiffenfchaften erfordert, che man dieſes Gericht im Ganzen 
wie im Einzelnen durchaus verſtehen kann. Seinen Zeitgenof» 
fen und der unmittelbar auf ihn folgenden Generation war 
feine. Geographie und Aſtronomie nicht fo fremd wie uns, Pie 
vielen Anfpielungen aus ver florentinifchen Gefchichte Tagen ih— 
nen viel näher, und jelbit ‚nie Philofophie des Dichters war 
die des damaligen Zeitalterd. Dennoch bedurfte es auch für 
fie eined Commentars, und fo ift es denn gekommen, daß ver 
größte und nationalfte aller italienifchen Dichter im Ganzen 
doch nicht der Dichter feiner Nation geworden ifl. Zwar 
wurde er einige Menfchenalter hindurch, wie ein zweiter Ho— 
mer, durch einen öffentlich beftellten Lehrer in feiner Vaterftabt 
erklärt und erläutert, aber nicht das Werk felbft und ver Geiſt 
des Ganzen, fondern nur einzelne Stellen aus ihm find in le— 
bendiger Wirkung geblieben. Kein anderer Dichter feiner Na— 
tion fommt ihm an kühnen und großen Zügen, in Schilderung 
des Charakters und ver Leivdenfchaften auh nur von ferne. 
gleich, und feiner hat den italienifchen Geift und Charakter fo 
tief ergriffen, und fo fprechend varzuftellen gewußt, Das Ein- 
zige, was man im biefer Hinficht an ihm vermiffen, oder ta= 
delhaft finden könnte, iſt die überall verbreitete ghibellinifche 
Härte. Es zeichnete dieſe im fpätern Mittelalter für die über- 
wiegende Allgewalt der meltlichen Herrſchaft kaͤmpfenden Ghi— 
bellinen ein ganz eigner ftolger, hochfahrender Geift und eine 
faft graufame Strenge und Härte des Gemüths aus, welche 
man aus den Gefchichten und Denkmalen jener Zeit Fennen 
muß, um fich einen Begriff davon zu machen. Auch die jpä- 
tern Zeiten bis auf die unfrige haben ihre a gehabt, 
Schlegel, Lit. 
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die alles Hell’.ver Menfchheit von einer bloß auf das Welt- 
liche gerichteten Herrfchaft erwarten, und Die Macht des Un— 
fichtbaren Täugnen möchten, die ſich doch immer zur rechten 
Zeit fühlbar macht und deutlich ans Licht tritt: aber dieſe 
Shibellinen einer fpätern überverfeinerten Zeit zeichnen ſich 
mehr durch Die Biegſamkeit und die Bereitwilligkeit aus, mit 
welcher fie wie eine meiche Mafle den Stempel annehmen, ven 
eine uͤberlegene Kraft ihnen aufprüdt, die ihnen um fo größer 
und herrlicher erfcheint, je mehr fie fih auch durch zerftörenve 
Wirkungen bewährt. Don ähnlicher Herrſchbegier entbrannt, 
war unter jenen alten Ghibellinen Stolz und heroifche Kraft 
zu allgemein verbreitet, eö waren ber Kämpfer, die gegeneinan= 
der ftanden, und der großen Sharaktere, die fich einer den an— 
dern hemmten, zu viele, ald daß der Erfolg ein ſolcher bätte 
fein können. Es entftand nur eine kraftvolle Anarchie, ein 
allgemeines Ringen und Gähren gewaltiger Charaktere und 
Kräfte, aber zunächft noch nicht die gleichförmige Erfchlaffung, 
melche nicht bloß Folge und Nachwirkung, fondern auch veran« 
laffende Gelegenheit und mitwirfende Urfache des Despotismus 
ift. Immer aber bleibt die ahibellinifche Härte, welche fich 
im Dante gewiß in einer nicht unedlen, und wohl erbabenen 
Geftalt darſtellt, am Dichter ein Tadel, va fie nicht bloß auf 
die Äußere Schönheit und Form, fondern auch auf Die innere 
Schönheit und Gefühlsweife ihren rauhen Einfluß erftredt. 

| Dieß find die Flecken, welche ich, der verdienten Bewun— 
derung unbefhadet, an dieſem größten aller chriftlichen und 
aller florentinifchen Dichter glaubte bemerken zu müſſen. 

Dem Petrarka babe ich ſchon feine eigentliche Stelle an— 
gewiefen, da ich die ihm eigne Fumftreiche Vollendung bei der 
allgemeinen Schilderung des Minnegefangs der verſchiedenen 
Nationen erwähnte, Dieß ift die Gattung, zu der feine Ge— 
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dichte gehören, und mit dem deutſchen oder fpanifchen Minne⸗ 
gefang muß man diefen italienifchen vergleichen, um ihn rich- 
tig zu beurtheilen und feinen eigenthümlichen Charakter aufs 
zufaffen. Diefer befteht eben darin, daß Petrarka Funftreicher, 
geiftiger, ‚platonifcher ift als die andern Minnedichter des Mit- 
telalterd. Haben doch einige feiner Erflärer bebaupten mwol- 
fen, daß er unter der Laura gar feine wirkliche Gelichte bers 
ftanden, fondern ımter diefem Namen eine geiftige und ſim— 
bildliche Idee befungen habe. Dagegen ift man denn mit 
autentifchen Beweifen von ihrer wirklichen Eriftenz aufgetres 
ten, bon ihren ehelichen Berhältniffen und von der durch Kir- 
henbücher beglaubigten zahlreichen Bamilie, die fie hinterlaf- 
fen. So viel ift indeſſen gewiß, daß auch ein allegorifcher 
Sinn und Geift in Petrarka's Gevichten ſich ausfpricht, ver 
oft ganz deutlich und ohne alle andere Nebenbeziehung hervor⸗ 
tritt, und den, mie fehon oben bemerkt wurde, man bei den 
Merken des Mittelalters faft überall vorausſetzen und auffu— 
chen darf. In der Verskunſt und als Bildner feiner Sprache 
ift Petrarfa einer der erften Künftler, welche in irgend einer 
der romanifchen Sprachen jemals gevichtet haben, 

Eben fo Funftreih wie Patrarfa die Poefte, fuchte Boc⸗ 
caz die italiänifche Profa auszubilden; doch Teivet fie auch bei 
ihm an der langen periodiſchen Verwicklung, von meldher ver 
einzige Macchiavell ganz frei ift. 

Jene drei florentinifchen Dichter, Dante, Petrarka, Boc⸗ 
caz, Hatten jever einen ganz neuen Weg gebahnt, die darſtel⸗ 
lende Kunft von einer eigenthümlichen Seite ergriffen, Dante 
die allegorifche, Petrarka die Iyrifche Dichtkunft, Boccaz den 
Roman und die Novellen, die Darflellung in Profa, obwohl 
mit eingemifchten Gedichten. Alle drei fanden eine Menge 


- von Nachfolgern, obwohl Dante, einzig in feiner Art, gar nicht 
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geeignet war, Anvern zum Borbilde der Nachahmung zu die— 
nen, und die Petrarfifchen Lieder, wie die Novellen in Proſa, 
durch Die häufige Wiederholung, und den Ueberfluß, bald er— 
müden mußten. Grft ſpät im funfzehnten Jahrhundert, nach— 
dem auf diefen Wegen gar Feine Lorbeeren mehr zu erndten 
waren, entfchloffen fich die Italiener das eigentliche Ritterge— 
dicht zu verfuchen, welches Boccaz in die Sphäre der griechi— 
fchen Mythologie und der trojanifchen Fabel hatte verfegen 
wollen. Der erfte befannte unter den Vorgängern des Arioft, 
war der Slorentiner PBulc. Non einem Dichter, der, mit ven 
Alten ſchon fehr vertraut, in der Gefellichaft der Medicäer feine 
Rbapfodieen abfang, follte man ein günftiges Vorurtheil he— 
gen; aber das Werk jelbjt entfpricht der Erwartung nicht ganz: 
es gehört zu denen, in melchen Echerz und Witz den Mangel 
an Poeſie, oder doch den Unzuſammenhang der unmahrfjcheinli= 
chen und finnleeren Erpichtungen, felbjt darüber fpottend, er— 
feßen follen. Im der Erzählung weiß man felten recht, mas 
Parodie oder Ernft iſt; der Wit ift fo ganz local und flo— 
rentinifch, daß er und kaum verftändlich bleibt; und das Ganze 
ift nur als ein Beweis merkwürdig, mie fremb dem italieni= 
fehen Geift zuerſt das eigentlich Nomantifche war. Weit glück— 
licher ift Bojardo, der nächfte Vorgänger des Arioft, defien 
unvollendeted Werk diefer zuerft nur fortfegen wollte, es eben. 
dadurch aber in DBergefienheit gebracht bat. Won Geite der 
Erfindung und der Fülle der Phantafie, die man ihm font 
wohl zutraut, verliert Arioft viel, fobald man feine Quelle 
fennen lernt. Der ganze Vorrath von Erfindungen und Er— 
zählungen, womit er und unterhält, findet ſich ſchon hei ſei— 
nem Vorgänger, und auch die malerifche Kraft der Befchrei= 
bung ift dieſelbe; nur Die größte Sorgfalt, Leichtigkeit und 
Anmuth in Sprache und Vers hat Arioft voraus, und etwa 
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den Vorzug, daß er Stellen aus der Odyſſee, den Ovbid, over 
jonft einzelne Blumen aus ven alten Dichtern glücklich zu be= 
nußen und zu entlehnen weiß. 

Es ift bemerfenswerth, daß die Ritterpoeſie der Italiener 
nicht in Blorenz zur vollfommenen Blüthe gelangt ift, ſondern 
in der Lombardei, wo auch die deutfche Baufunft des Mittel 
alter8 Eingang fand, wo auch ver Stil der Malerei mit dem 
der Deutfchen verwandter, oder ihm doch micht fo ganz fremd 
- war, als in Florenz oder Rom. Man darf nur die einzelnen 
Hauptſtaaten des alten Italiens durchgehen, um e8 begreiflich 
zu finden, daß der Rittergeift bier weit weniger herrfchend, und 
von Einfluß auf Sitten, Denfart und Dichtfunft fein Fonnte, 
als in dem übrigen gebilveten Abendlande. In Blorenz warb 
der Geift fehon früh gang demokratiſch; in Venedig war alles 
nur auf den Handel gerichtet, in Sitten und Geſchmack man— 
ches mehr dem orientalifchen nachgebilvet, over dem halbgrie= 
chifchen, als im übrigen Abendlande. In Neapel war der 
Nittergeift feit den Normannen wohl nicht ganz erlofchen; aber 
son fremden Königen beherrſcht, und im Wechjel der Herrfchaft 
oft beunruhigt, oder auch ſonſt durch was immer für ungüns 
ftige Umftände zurüdgebalten, nahm Neapel an ver höhern 
Geiftesbildung des nördlichen Italiens nur einen entfernten 
Antheil. In- Rom, ald dem Mittelpunkt der Kirche, war ver 
Sinn auf etwas Anderd gerichtet, und mehr auf den Glanz 
der bildenden Künfte, welche die Kirche zu verhberrlichen be— 
ftimmt maren, ald auf die vitterliche Poefie. Erwachten ja die 
Erinnerungen des Nationalgefühls, fo nahm e8 bier doch eine 
ganz andere Nichtung, und verlor fich in leere Gedanken bon 
der Wieverherftelluiig einer Nepublif, und des alten Nom in 
jeiner ehemaligen republifanifchen Größe; wie e8 fich bei den 
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BVerirrungen des Rienzi zeigte, die ſelbſt Petrarka theilte und 
beivunderte. | 

Dieß find die Urfachen, warum die Poefie der Italiener, 
welche durch ihre Eunftreiche Vollendung am meijten auch bei 
andern Nationen Einfluß gewonnen hat, und faſt ein Allge— 
meingut des ganzen gebildeten Europa geworben ift, im Gans 
zen mehr zum Antifen und zur Philofophie ſich neigte, weni— 
ger aber, und erft in ihrer fpätern Epoche vom Wittergeifte 
bejeelt war. 

Ungleich glänzender als in ver Poeſie war das funfzehnte 
Jahrhundert für Italien in der Malerfunft, deren eigentlicher 
Flor in demjelben begann, und etwa bis gegen die Mitte des 
jechzehnten Jahrhunderts fortvauerte, Nebſt der wieder erweck— 
ten alten Literatur, hat die Kunft am meiften beigetragen die— 
ed Zeitalter ald das der Medicäer oder Leo des Zehnten zu 
verberrlichen. Einzelne Maler in Italien mögen ſchon früh 
die Meberbleibfel von der bildenden Kunft der Alten für eine 
firengere Zeichnung, nnd genauere Kenntniß des Körpers be= 
nußt haben, und durch den Anblick der Antike im Allgemeinen 
zu mannigfaltigen hohen Ideen von Form und Schönheit be— 
geiftert worden fein. Im Ganzen fand Feine eigentliche Nach 
ahmung der Antike Statt, felbft bei denen Malern nicht, melche 
am meiften wiffenfchaftliche Kenntniſſe vom Altertum befaßen ; 
eine Kenntniß, die nur wenigen unter ihnen eigen war, und 
vielen der Erſten und Größten fehlte. Mit ver eigentlichen 
Nahahmung der Antike im fechzehnten Jahrhundert begann 
auch ſchon das Sinken der Kunft, Früher, als fie in ihrer 
Blüthe fland, war der Geift dieſer Malerei ein durchaus neuer 
und eigner, bald ein allgemein chriftlicher, auf die Ideen der 
Religion gerichteter, bald mehr national und italienifch, in ven 
glüdlichften und vollfommenften Hervorbringungen beides gleich 
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fehr. Daber bat die Malerfunft in viefem Zeitalter eine viel 
größere Herrlichkeit und höhere Blüthe erreicht, als die Poefte; 
denn welchen Dichter veffelben Fönnte man wohl dem Raphael 
gleich ftellen? Die Poeſie aber blieb nicht fo ſelbſtſtändig und 
von Nachahmung rein. Seit der Wiedererweckung ver alten 
Literatur, und der allgemeinen Berbreitung fo vieler bisher 
noch weniger befannten alten Dichter, zeigten ſich bei allen Na= 
tionen des neuern Europa, und zuerft bei den Italienern, ver- 
unglücte Berjuche der Nachahmung und Nachfünftelung. Selbſt 
das wahre Genie blieb nicht immer ganz frei von dieſem ſchäd— 
lichen Einfluß; Camoens und Taffo, die größten epifchen Dich- 
ter der Neuern, würden ſich ungleich mächtiger, freier und 
fchöner entwidfelt haben, wenn nicht die virgilifche Form eines 
Helvengevichts ihnen vor Augen geftanden, ihren Dichtergeift 
beichränft, und bier und da irre geleitet hätte. Aber noch 
anf andere Weife warb die alte Literatur der Poeſie und jelbft 
der neuern Sprache nachtheilig.. Man fing wieder an fo all 
gemein. Iateinifch zu jchreiben und zu Dichten, daß man die Yan 
pesfprache darüber vernachläffigte. Nebft Italien hat befonders 
Deutfchland, wo die alte Literatur vor allen andern Ländern 
mit dem gleichen Eifer betrieben wurde, dadurch viel gelitten, 
und einige wahre und vortreffliche Dichter find auf dieſem 
Abwege für die Sprache und Nation verloren gegangen; ins 
dem man es erſt zu fpät erfannt hat, daß Feine Poeſie in ei— 
ner tobten Sprache Tebenvig zu wirken vermag. Unter Kaifer 
Marimilian wurden wohl lateinifche Dichter gekrönt, aber fo 
viel mir bekannt ift, Feiner in deutfcher Sprache, ungeachtet der _ 
Kaifer dieſe vor allen lichte, und ſelbſt übte; ſelbſt Schauſpiele 
wurden lateiniſch vor ihm aufgeführt. Die ſichtbare Entar— 
tung und Verwilderung der deutſchen Sprache, in Vergleich 
mit ihrer frühern Blüthe, ſchiebt man gewöhnlich den Strei— 
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tigfeiten und bürgerlichen Kriegen des fechzehnten und ſieben- 
zehnten Jahrhunderts zu. Gewiß Haben diefe das Uebel ver— 
mehrt; allein da fich jene Entartung der Sprache, wenigſtens 
der Poeſie, auch fehon vor der Neformation zeigt, und bei fol= 
chen Schriftftellern, die ihre Bildung noch ganz in der frühern 
Zeit empfangen hatten, fo fcheint mir die erfte Urſache darin 
zu liegen, daß jebt die meiften und vorzüglichiten Schriftfteller 
und Dichter wieder anfingen die Landessprache zu verſchmähen, 
lateiniſch zu fchreiben und zu dichten. In Deutjchland mußte, 
weil bier alles weniger geregelt, in Ordnung und Einheit war, 
dieſes noch nachtheiliger wirken, als in Italien, wo man an 
den erften großen florentinifchen Dichtern und Schriftitellern 
aus dem vierzehnten Jahrhundert ſchon eine fefte und ſchöne 
Norm für die Landesfprache befaß, welche die neuen Lateiner 
doch nicht wieder zu verdrängen vermochten. 

Nicht an der alten Literatur lag die Schuld, fonden an 
dem Gebrauch, oder vielmehr an dem Mißbrauch, den man ne= 
ben der guten Anwendung davon machte. Diefe große Er— 
weiterung des hiftorifchen und dadurch auch alles übrigen Wiſ⸗ 
ſens im funfzehnten Jahrhundert, die Bekanntſchaft mit ſo vie— 
len Quellen der Erkenntniß, und herrlichen Denkmalen der 
Kunſt und Geiſtesbildung, war an ſich ein großes und unſchätz— 
bares Gut. Aber irren würde man jich freilich, wenn man 
glaubte, die volle Ausfaat habe überall gute Früchte, und nir— 
gends Unkraut getragen, die fo plöglich erworbenen geiftigen 
Neichthümer feien gleih gut angewandt und fo verarbeitet 
worden, wie wir es jebt wohl einfehen und verlangen, daß fie 
verarbeitet und felbfttbätig angeeignet werden follen. Ich finde 
in diefer Hinficht den Geift der neuern Europäer im den ver— 
ſchiedenen Jahrhunderten fich viel ähnlicher, ald man gewöhn— 
ih annimmt, Ich fche überall Die gleiche Teidenfchaftliche 
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Wißbegier, welche, mit raftlofer Thätigkeit umberforfchend, jede 
dargebotene neue und große Erweiterung der Erfenntniß mit 
Heftigkeit, ja man möchte fagen, mit Wuth an fich reißt, ſich 
ganz darin verliert, diefe neu erworbenen Begriffe nun auf al- 
led anwenden will, dadurch auf eine Zeit lang für das Andere, 
was eben fo mefentlich wäre, blind wird, bis in der allgemei— 
nen Grfehütterung und Gährung die zerftörenden Wirkungen 
um ſich greifen, welche alle Revolutionen, auch die des Geiftes 
und der Geiftesbildung, mit fi führen, und wo denn ein gro— 
Ber Theil von allem dem Guten und Großen wieder zu Orunde 
geht, was ſich anfangs von den neu eroberten oder gewonne— 
nen Reichtbümern, für die Kunft und Erfenntniß, für die Bil- 
dung und das Leben hoffen ließ. Auch im Zeitalter der Kreuz: 
züge, ald mit der Kenntniß des Morgenlandes die Wiſſenſchaft 
der Araber befannt, und die Philofophie des Ariftoteles herr- 
fchend wurde, die berfchiedenen Nationen mehr in Berührung 
famen, war die geiftige Thätigfeit mit einem Mal unglaublich 
erhöht worden, ed war eine ganze Welt von neuen Ideen im 
Umlauf gekommen. Daß aber auch dieſe befonderd im breis 
zehnten Jahrhundert mit einem Male fi Fundgebende Ermeis 
terung und Revolution des menfchlichen Geifted gar nicht fo 
angewandt worden, wie es zu wünſchen geweſen wäre, das ift 
jegt allgemein anerfannt. Es erfolgte zunächft und im Allge— 
meinen daraus ein Sectengeift, der in den Schranfen der Schule 
bloß als Barbarei erfchien, bald aber feine zerſtörende Wir- 
fung auch auf die Kirche, die Staaten und das Leben äußerte. 
Unter allen plötzlich bereicherten und geiftig befruchteten Zeit- 
altern Europa's ift das funfzehnte Jahrhundert vielleicht das 
glänzendfte, als durch den fuftematifchen Gebrauch des Com— 
paffes, durch immer fortfchreitende Bemühungen und Entvef- 
fungen endlich ver Weg nach Indien und Amerika gefunden 
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ward, und nun zum erjten Male vor den Augen der erſtaun— 
ten und gleichfam mündig geworbenen Menfchen fein Wohn- 
ort, die Erbe, nach ihrer ganzen Größe und Beichaffenheit, klar 
und offen va ftand; während zu gleicher Zeit die. wieder er— 
weckte alte Literatur dem Verſtande eine neue geiftige Welt 
zeigte, Die Buchoruderfunft ein Mittel zur DBerbreitung und 
Vervielfültigung der Kenntniffe, und zur Erregung des Geiftes 
darbot, was bei der erften Befanntwerbung einem Wunder 
gleich fcheinen mußte. Ich finde aber die gleiche Regel und 
Bemerkung über den Gebrauch, welchen man von dem plöglich 
gewonnenen Reichthum größtentbeild machte, auch bier noch 
anwendbar, wie ich fehon angedeutet babe, und noch weiter 
entwiceln werde. Die pritte allgemeine Revolution im wiffen« 
ichaftlichen Gebiete, und im Geifte des neuen Guropa, liegt 
unfern Zeiten näber. Durch die unermeßlich großen Fort» 
fchritte, welche die Mathematif, und mit ihr Die Naturkunde 
im fiebzehnten Jahrhundert machte, und die im achzehnten Jahr- 
hundert nur weiter entwickelt und fortgefegt wurde, find zugleich 
alle mechanifchen Kenntniffe und technifchen Fertigkeiten jo uns 
glaublich erweitert worden, daß faft die ganze Kebendeinrichtung 
des menjchlichen Gefchlechtd völlig verändert worden. Wer 
möchte wohl läugnen, daß dieſe Kenntniffe an fich herrlich und 
bewundernswerth, daß nichts erhebenver ift als dieſe Herrfchaft 
des Menfchen über die Körper- und Sinnenwelt, bie feiner 
urfprünglichen Hoheit und Beftimmung entfpricht? War aber 
dieſe Herrſchaft über Die Körpermwelt auch mit der Herrſchaft 
über ſich felbft verbunden? War die durchaus phyſiſche und 
mathematifche Denkart, welche aus jener Richtung des Geiftes 
auc über fittliche Gegenftänve fich verbreitete, die richtige und 
angemefjene? Die Folgen, melche dieſe Denkart und daraus 
erzeugte Philoſophie auf Religion und Sitten, auf die Staa= 
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ten und das Leben gehabt hat, find ſchon fo klar entwickelt, 
daß fie jebt fchon allgemein als unglücklich und nachtheilig 
anerfannt werden, und bald wohl gar Feine Berfchievenheit 
des Urtheild mehr darüber Statt finden wird. 

Ich kehre zurück zum funfzehnten Jahrhundert, wo ich 
zunächſt des Nachtheils erwähnte, welchen die ausſchließende 
Vorliebe für die alte Literatur und Sprache ſchon damals der 
fernern Ausbildung der lebenden Sprache und der in ihr ſich 
darſtellenden Poeſie der neuen Zeit zu bringen drohte. Es darf 
uns um ſo weniger befremden, wenn wir hier mancherlei 
Schwankungen, und einzelne Verwirrungen gewahr werden, da 
die Geſchichte der Geiſtesbildung der Neuern uns überhaupt 
nichts Anders darbietet, als einen ſtäten Kampf zwiſchen dem 
Alten und Fremden, was für die Bildung, für die Erkenntniß 
und Form unentbehrlich iſt, und dem Neuen, Eignen und Bar 
terländiſchen, was der eigentliche Lebensgeiſt jeder lebendigen, 
wirkſamen und nationalen Literatur und Poeſie fein und blei— 
ben muß. Ä 
= Einige von den neuern Lateinern des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Italien mögen wohl die ernſtliche Abſicht gehabt 
haben, die Vulgarſprache ganz zu verdrängen, und die alte rö— 
miſche wieder allein herrſchend und zu einer lebenden zu machen, 
Nicht bloß die Mythologie und Sprache der Alten wurben 
wieder eingeführt, oft mit der unpaſſendſten Anwendung auf 
neuere umd chriftliche Gegenſtände; es ift beveutend, daß viele 
ed nicht mehr elegant fanden, von Gott in ver einfachen Per- 
fon zu reden, fondern ftatt deſſen nach Art ver Alten „bie 
Götter” fagten; auch die Sitten und Lebendeinrichtungen der 
Alten wurben bie und da in Italien mit einem thörichten Eis 
fer, joll man fagen, nachgeahmt oder nachgeäfft. Nicht bloß 
die Staatöverfaffung, fonpern auch die Religion der Alten wier 


252 


der einzuführen, mag bei einigen wohl der ernftliche Wunſch, 
oder wenigftens der vorübergehende Gedanke eutftanden fein. 
Doc folche BVerirrungen, die noch nicht zur Ausführung kom— 
men Fonnten, möchte man als unbedeutend übergehen. Line 
gleich ernftbafter und von dem größten Einfluß auf die Staa- 
ten und das Leben, erfcheint Die mit der alten Literatur auch 
‚wieder erwachte altrömifche Denfart in einem großen Schrift— 
fteller viefes Zeitalter, dem Macchiavelli. Im Stil und in 
der Kunft der Gefchichtfchreibung ift er einzig, nicht bloß un— 
ter den Italienern, fondern überhanpt unter ven Neuern, und 
den Erften unter den Alten gleich. Kraftvoll, ſchmucklos und 
gerade zum Ziel treffenn, wie Gäfar, ift er dabei tief und ge= 
danfenreich, wie Tacitus, aber Flarer und deutlicher als viefer. 
Nicht irgend Einer iſt fein Vorbild gewefen, fondern von dem 
Geift des Alterthums überhaupt durchdrungen, ift ihm ohne 
alle Abficht und Nachkünftelung zur andern Natur geworben, 
ſtark, lebendig, und amgemeffen zu fehreiben, wie die Alten. 
Die Kunft der Darftellung findet fich bei ihm nur wie von 
felbft, fein ftäte® Ziel ift der Gedanke. Aber, mie läßt fich 
nun feine Denkart, und die ibm eigne Staatskunſt, welche nur 
allzu berrfchend geworben ift, rechtfertigen, oder auch nur er= 
klaͤren, wie ift fie überhaupt zu beurtheilen? Daß er pas Ideal 
eines ruchlofen Thrannen, wie ein Erempel- und Lehrbuch für 
Herrſcher und Fürften aufgeftellt, fucht man dadurch zu recht« 
fertigen und zu befehönigen, daß man fagt, es fei nicht fo ge— 
meint gemwefen, er babe feinem Zeitalter und feiner Nation 
vielmehr nur ein treued Bild ihres eignen politifchen Verder⸗ 
bens aufftellen wollen. Ungeachtet nun gewiß tft, daß Mac- 
chiavelli durchaus republifanifch dachte und ein glühender Pa- 
triot war, fo will doch jene Erklärung durchaus nicht recht 
paffen. Richtiger mag es daher fein, die Erklärung eben in 
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feinem Patriotismus zu fuchen, mit feinen übrigen Staatsan— 
fichten und Grundſätzen zufammengenemmen. Es ift, ald ob 
er den Erften feiner Nation ſtillſchweigend hätte andeuten wol= 
Ien, um Italien zu befreien, müffe man eben die, wenn auch 
noch fo verzweifelten, over unftttlichen Mittel ergreifen, wodurch 
Andere e8 zu Grunde gerichtet und unterjocht hatten; jo müſſe 
man den Feind mit feinen eignen Waffen bejtreiten; das Va— 
terland zu retten, fei alles erlaubt. — Wie er von den Aus- 
ländern dachte, kann feine äußerſt merkwürdige furze Verglei— 
hung der Franzoſen und der Doutjchen dienen. Mit einem 
bewundernswerthen Scharffinn zeigt er, daß die Teutjchen gar 
nicht jo mächtig feien, als man fie glaube, und daß dagegen 
die Macht der franzöfifchen Könige äußerſt furchtkar und im 
ftätem Anwachs jei. So gevanfenreich und treffend aber auch 
Macchiavellis kurze Charakteriftif beider Nationen erfcheinen 
mag, ift fie nichts weniger als fchmeichelbaft; der einen wirft 
er ımter allen möglichen Beziehungen den Mangel an Treue 
und Glauben vor, die er faft als eingeborne Eigenfchaft zu 
betrachten fcheint, der andern aber ald den Hauptfehler die uns 
gebänvigte Freiheits⸗Liebe, und die innere Uneinigfeit und Streit= 
ſucht, welche ihr Neich fchon aufgelöft habe, und auch ihre 
Macht und Kraft ganz zu Grunde richten und herunter brin⸗ 
gen werde. 

Sp dachte er von andern Nationen, mad man ihm bei 
den damaligen Schiefalen Italiens, feiner Vaterſtadt, und fei= 
ner felbft wegen nicht unbevingt verübeln kann. Der Grund- 
faß aber, die gefährlichften Feinde Italiens, nämlich die in- 
nern, mit ihren eignen unfittlichen Waffen, und auf eine ber 
ihrigen äßmlichen Art zu befriegen, läßt fi) auf keine Weife 
billigen; denn es maren ja nicht die einzelnen Gräuelthaten 
diefer Kleinen Tyrannen, welche Italien ins Unglück geftürzt 
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hatten, fondern die viel allgemeiner verbreiteten Grundfäße und 
Gefinnungen, welche folche Thaten möglich machten und her— 
beiführten. 

Das Auffallenpfte an Macchiavell aber liegt nicht darin, 
auch nicht allein in dem oft beftrittenen Grundſatz, daß der 
Zweck die Mittel heilige, fondern darin, daß er mitten in dem 
neuern chriftlichen Europa eine Politik aufftellte, ald ob fo et« 
was, wie das Chriſtenthum, over überhaupt eine Gottheit und 
Gerechtigkeit Gottes gar nicht vorhanden wäre. Und doch war 
das Chriſtenthum bisher, ald das Band aller Nationen, ver 
Grund der Staaten, und Europa durch Diefen geiftigen Ver— 
ein als eine Familie betrachtet worden. In dem Maafe, wie 
fie felbft Gott dienten, glaubte man, feien die Könige würdig 
und berechtigt, über die Menfchen und Völker zu herrfchen; in 
diefen Sinn feien fie und ihre Gewalt von Gott eingefeßt. 
Auf dem unfichtbaren Boden der Kirche rubten noch immer 
alle Staaten, Gefege und Rechte. - Bon allem diefem, von der 
ganzen chriftlichen Staatd- und Lebenseinrichtung nimmt nun 
Macchiavelli gar Feine Notiz; er fehreibt nicht bloß wie eim 
Alter, fondern er denkt auch fo, und zwar im allerentfcheidend- 
ften und jtrengfien Sinne, und fo wie Die Macht des alten 
Nom eigentlich nur auf Gewalt und Lift gegründet war, wo— 
bei die ©erechtigfeit als eine ziemlich überflüfftge Zugabe, äu— 
Bere Zierrath oder bloße Nebenfache erfcheint, find auch Kraft 
und Verftand die einzigen Hebel in Macchinvellis Politik. Bon 
Gerechtigkeit ift dabei gar nicht Die Rede, mas nicht zu ber- 
mindern ift, da er Staaten und Völker ganz nur nach jenen 
Begriffen der Kraft und des Verſtandes und ohne alle Bezie- 
bung auf Gott betrachtet. So wenig es eine wahre Ehre 
ohne Tugend, eben jo wenig giebt es ohne Gott eine Ge— 
rechtigkeit unter den Menfchen, die mehr als eine bloß äußere 
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Form und heuchlerifche Verhüllung der innern Schlechtigkeit 
wäre, jener fich alles erlaubenden und alles begebrenden Ge— 
walt und Lift. Mit dem Glauben an Gott fällt auch jedes 
andere Vertrauen und jeder Glauben an irgend ein Unfichtba= 
red weg. Das Unfichtbare aber ift ed, worauf das Sichtbare 
ruht, und wie die Seele den Keib, fo Hält auch der Glauben 
und der Gedanfe Gottes den Menfchen, die Nationen und bie 
Staaten zufammen. Iſt dieſe Seele, dieſer innere Lebensgeift 
dem Ganzen einmal entzogen, fo zerfällt es um» löſt ſich auf, 
oder bleibt den einzelnen Staaten und Nationen noch eine Le— 
benskraft übrig, jo ift es doch nun bloß ein eigned, abgefon- 
dertes, aus feinem wahren Zufammenhange weggerifienes, ſei— 
nem eigentlichen Ziel entrüdtes, im Innern fi jelbft, und 
nach außen jich gegenfeitig unter einander zerjtörendes Leben. 
Sind vie Nationen und Staaten nicht mehr in Gott und in 
der Gerechtigfeit verbunden, fo fteigen unvermeidlich jene Un— 
gebeuer der Finfterniß, Anarchie und Despotismus, aus ihrem 
Abgrunde empor, und nehmen die Stelfe ver verlaffenen Ges 
rechtigfeit ein. 

Die politifche Auflöfung felbft, von ver ſich, ungenchter 
der ftandhaften Gegenwirfung mancher gerechten und wahrhaft 
chriftlichen Könige und Kerrfcher, mit dem Bortgange der Zei— 
ten und der Entwidlung der Kräfte, immer häufigere und ge= 
fährlichere Grfcheinungen zeigten, Tann freilich Eeinem Einzel- 
nen beigemeſſen werden; fie hatte viel tiefere Gründe. Indeſ— 
fen wer irgend eine fihon vorhandene Kraft des Schlechten auf 
beftimmte Grundſätze und in eine Elare, Teicht anwendbare 
Form bringt, der macht ihre Wirkungen ſyſtematiſch, und chen 
dadurch nnendlich gefährlicher und folgenreicher, und infofern 
läßt es fich nicht Täugnen, daß Macchiavelli's Politif auf die 
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nachfolgenden Zeiten einen äußerſt — und verderblichen 
Einfluß gehabt hat. 

Die beiden großen Entdeckungen des funfzehnten Jahr— 
hunderts, die Buchdruckerkunſt und die Magnetnadel, waren noch 
von einigen andern begleitet, Die gleichfalls von großem Ein— 
fluß waren: der Gebrauch des Schießpulvers und des Papiers- 
Als Erfindungen find beide ungleich älter, aber die allgemeine 
Anwendung gab ihnen erft in jenem Zeitalter Wirkfamkeit 
und einen bedeutenden Einfluß. Alle dieſe Erfindungen zu— 
fammen genommen, baben der menjchlichen Gefellfchaft eine 
ganz veränderte Geftalt gegeben. Sp wie auch die Völker 
ver Vorzeit, welche den Gebrauch des Eifens, und mit dieſem 
meiftend auch, mehr oder minder unvollfommen, Schrift und 
Metallgeld Fannten, durch eine unermeßliche Kluft gefchieden 
find von den Wilden, welche unbekannt waren mit dieſen Werf- 
zeugen der Verbindung zwifchen dem Menfchen und der Erbe, 
den verſchiedenen Wölfern und Ländern, der Vorwelt und der 
Nachwelt, wodurch erſt Alles in Berührung tritt, von einans 
der abhängig wird und eine gemeinfchaftliche Entwidlung des 
Menfchen beginnt; eben fo ift auch nun die neue Zeit dieſſeits 
der Buchodruderfunft und Magnetnadel, wenn man fo fagen 
darf, durch eine eben fo große Kluft von der alten Welt jene 
feit diefer Entdeckungen getrennt. 

Aber eben an diefen Erfindungen zeigt ſichs, daß es 
mehr auf den Gebrauch ankommt, welchen der Menſch von ih— 
nen macht, als auf die Erfindungen ſelbſt. Der Compaß war 
ſchon früher auch andern Völkern bekannt, welche aber veffen- 
ungeachtet weder die Erde umſegelt, noch die neue Welt ent— 
deckt haben. Die Buchdruckerkunſt und das Papier dient ſeit 
lange in China, um Zeitungen, Affichen und Viſitenkarten in 
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großer Menge zu verbielfältigen, ohne daß der Geift der Chi— 
nefen darum einen bejondern Aufſchwung genommen hätte, 

Die Erfindung des Schießpulverd wurde felbjt in den 
Zeiten, da fie in allgemeinen Gebrauch Fam, für durchaus ſchäd— 
lich und verberblich wirkend gehalten. Nicht bloß Dichter, 
wie Arioft, beklagten es als eine unjelige Erfindung, welche 
der perfönlichen Tapferkeit entgegen ftehe, und der Nittertugend 
den Untergang bringe; jondern auch Staatömänner und Krie— 
ger dachten fo, und ftimmten ähnliche Klagen an. Tod von 
Diejer Seite waren die Klagen und Beforgniffe wohl ungegrüns 
det; wahre Tugend und Tapferkeit weiß fich überall Raum zu 
Schaffen. Bei andern Sitten und in einer andern Form bed 
Krieges haben die neuen und neueften Zeiten Beifpiele bon 
Heroismus aufgeitellt, welche den Heldenthaten des Alterthums 
oder Der Mitterzeit gewiß an die Ceite treten Dürfen. Im 
Ganzen aber kann eine Erfindung, wodurch die zerjtörenven 
Wirkungen des Kriegs an Ausbreitung nicht minder ald an 
Schnellfraft gewonnen haben, und ungleich fyftematifcher ge= 
worden find, mohl nicht unter die glüdlichiten gezählt werden. 
Ich führe nur eine ververbliche Wirkung gleich aus dem Zeit— 
alter des erften Gebrauchs an. Ohne das Schießpulber hätte 
die auf die erfte Entvefung von Amerifa folgende Eroberung 
durch die Europäer durchaus nicht fo zerftörend und verwü— 
ftend fein Fönnen. In diefer Hinftcht möchte es fcheinen, ala 
babe ein feindlicher Dämon jenen herrlichen Werkzeugen der 
Entdeckung, melche die Europäer nach der neuen Welt‘ hinüber 
führten, gleich ein Mittel ver Zerftörung zum Nachtheil der 
Menfchlichfeit Hinzugefügt. 

Auh von dem Gebrauch des Papierd könnte es fehr 
zweifelhaft fcheinen, ob dadurch die Wirkungen der Buchdruder- 
funft auf Verbreitung der Kenntniffe und Geiftesbildung wahr— 

Schlegel, Lit. 17 
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haft beförvert, oder vielmehr mit übeln Folgen vermifcht wor“ 
den. Durch dieſes allzu leichte Mittel der Berbreitung nahm 
in Zeiten der Anarchie und Revolution die Buchoruderfunft, 
an fih eine der größten und herrlichften Erfinvungen, in ber 
unglaublich fchnellen und allgemeinen Verbreitung volfserregen- 
der Flugfchriften, bisweilen etwas von den zerjtörenden Wir— 
ungen des Schiefpulsers an. Ueberhaupt würde bei einem 
etwas feltnern und Eoftbarern Material der Drud vielleicht 
mehr feine urfprüngliche Beftimmung, die wahren Denfmale 
der Gejhichte, der Kunft und Wifjenfchaft zu erhalten und zu 
verbreiten, treu geblieben fein. Statt deſſen ift nun mit häu— 
iger Bernachläffigung der wichtigften Denfmale ver Geiftes- 
bildung, durch die Leichtigkeit des flüchtigen Materials, eine 
eigentliche Ueberſchwemmung und zweite Sündfluth von ver— 
gänglichen Schriften eingetreten, wodurch felbft die Sprache oft 
verwilvert; ein Weltmeer son oberflächlichen Gedanken und pa— 
piernen Mittheilungen, auf welchen ver Geift des Zeitalters 
bin und ber wogend nur zu oft in die Gefahr kommt, ben 
Gompaß der Wahrheit zu verlieren. 
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Zehnte Vorleſung. 


Einige Worte über die Literatur der nördlichſten und öſtlichen Völker 
in Europa. Meber die Scholaftif und deutfche Myftif des 
Mittelalters. 


In der bisherigen Geſchichte der Geiſtesbildung der neuern 
Europäer habe ich vorzüglich nur die ſüdlichen und weſtlichen 
Nationen Europa's betrachtet, die Deutſchen, und die ganz 
oder halb romaniſch redenden Völker, Itäliäner, Franzoſen, 
Spanier und Engländer. Die Literatur dieſer Völker iſt auch 
unſtreitig ſowohl an ſich, als durch ihren weit verbreiteten 
Einfluß die merkwürdigſte und die wichtigſte. Gleichwohl würde 
es meinem Wunſche und meiner Idee von einer wahrhaft welt— 
biftorifchen und im einem nationalen Geifte abgefaßten Ges 
fehichte der Literatur ſehr entfprechen, wenn ich auch Die übri— 
gen nörblichften und üftlichen großen Nationen in mein Ge— 
mälde mit aufnehmen Fönnte. Eine jede bedeutende und ſelbſt— 
ftändige Nation hat, wenn ich fo jagen darf, ein Recht dar— 
auf, eine eigne und eigenthümliche Literatur zu befiten, und 
die ärgſte Barbarei ift Diejenige, welche die Sprache eines Vol: 
kes und Landes unterbrüden, oder fie von aller höhern Geiſtes— 
bildung ausſchließen will. Auch ift es nur ein Vorurtheil, 
wenn man vernachläffigte, oder unbefanntere Sprachen jehr 
17* 
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häufig einer höhern Vervollkommnung für unfähig hält. Ei— 
nige Sprachen giebt es wohl, welche der Poeſie in einem ge= 
wiffen Maaße wivderftehen, und ihr weniger günftig find; eine 
regelmäßige, und für die weientlichiten Zwecke des Lebens und 
des miffenfchaftlichen Gebrauchs zureichende und argemeflene 
Ausbildung in Profa leidet fast jede Sprache, Hat die Lite— 
ratur einer Nation auch wenig Einfluß auf die andern Völ— 
fer, fo ift die Gefchichte ihrer Geiftesentwidelung in ihrem 
Verhältniß zu der Nationalwohlfahrt und zu ven Schickſalen 
und der übrigen Gefchichte eines Volkes doch ſchon an und 
für fich ein fehr anziehendes und belehrendes Schaufpiel. Doch 
kann ich in dieſer Hinficht mehr nur andeuten, was ich wünfchte 
weiter ausführen zu können, als daß ich felbft meinen Forde— 
rungen an eine vollftändige Gefchichte der europätfchen Litera— 
tur Genüge zu leiften im Stande wäre. Denn zu oft habe 
ich es beftätigt gefunden, daß man in der Gefchichte der Lite— 
ratur fich weniger als irgendwo fonft auf das Zeugniß und 
den Bericht Anderer verlaffen Fann, wenn man nicht durch eine 
zureichende Kenntniß ver Sprache im Stande ift, felbft zu 
prüfen und zu urtheilen. Ich werde alfo nur auf einige all— 
geme.ne Betrachtungen mich befchränfen müffen, indem ich bier 
bei der Epoche einer neuen Literatur und der Wiederherſtellung 
der Wiffenfchaften und Kenntniß des Altertbums, den Blick 
auch auf die Übrigen Nationen und auf das gefammte Europa 
richte. Für dieſe allgemeine Veberficht ift hier beim ſechzehn— 
ten Jahrhundert, welches für ganz Europa die Scheidewand 
bildet zwifchen: dem Mittelalter und ver neuen Zeit, wohl vie 
ſchicklichſte Stelle. Was die Sprache felbft und ihren auch 
auf andere Völker fich verbreitinden Einfluß betrifft, fo hatten 
die romanifchen bier einen entjchievdenen Vortheil und Ueber— 
gewicht. Sie find fo nah verwandt unter fih, und alle auch 
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mit ihrer Mutter, der lateinifchen, damals ver allgemeinen 
Sprache des chrijtlichen Abendlandes, daß ihre Erlernung ver— 
bältnigmäßig ungleich Leichter war, als die einer jeden andern 
urjprünglichen Stammfprache. Daher waren fie auch fchon 
früh und ſelbſt im Mittelalter, noch che das Bedürfniß des 
Handels oder politifche Urfachen dazu mitwirften, verbreiteter 
als die deutjche und die übrigen nördlichen und öftlichen Spra= 
chen Europa's. Zu bemerfen ift jevoch, daß Spanien, wie 
fhon durch feine geographifche Lage und eigenthümliche poli— 
tifche Entwicklung, Berfaflung und Sitten, jo audy in feiner 
Geiftesbildung und Sprache von dem übrigen Guropa mehr 
abgefondert blieb, und weniger Ginfluß darauf gewann. Daß 
gleichwohl diefe von dem übrigen Guropa abgefonderte Geiftes- 
bildung und Sprache Spaniens eine hohe Stufe bon innerer 
Vortrefflichfeit erreichte, hat man im neuern Zeiten mit mehr 
Gerechtigkeit ald ehedem anerfannt. Nur ift noch das von 
dem ehemaligen Borurtheil geblieben, daß man diefe Vorzüge 
zu ſehr bloß auf die Dichtfunft befchränft, da gerade eine der 
eigenthümlichften Vorzüge der fpanifchen Sprache, man darf 
wohl jagen, der jpanifchen Nationalbildung, darin befteht, daß 
auch die Profa in dieſer Sprache ungleich früher und vor= 
trefflicyer, als in irgend einer andern romanifchen ausgebildet 
ward. Die italienische Sprache ift, den einzigen Macchiavelli 
ausgenommen, für den praftifchen und politifchen Gebrauch nie 
ſehr glücklich und angemefjen ausgebildet geweſen. Die frühern 
Berfuche der andern romanifchen Sprachen in der Profa find 
meiftes unförmlich. Die franzöftfche und englifche haben erit- 
im fiebzehnten Jahrhundert, alfo ungleich fpäter, fich zur prak— 
tifchen Angemefjenbeit und politifchen Beredfamfeit ausgebildet, 
und es iſt diefer Vorzug bier vielleicht mehr ald in Spanien 
auf den Mittelpunkt der Hauptſtadt und auf die höhern 
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Stände beichränft geblieben. Früh ſchon ward in Spanien 
die Landesfprache zur Geſetzgebung und zu den michtigften Le— 
benögefchäften, und zwar fehr glüdlich angewandt, und biel« 
leicht Hat felbft die Abfonderung der Nation vom übrigen 
Europa zur frühern Entwidlung der Sprache beigetragen, Die 
an gut gefchriebenen gefchichtlichen Werfen fehr reich ift, und 
in der eine männliche Beredfamfeit ſich bis auf unfere Zeiten 
erhalten hat; eine Beredſamkeit voll von dem feurigften Geifte, 
deutlich und feharf, und, wo es angemeffen ift, auch mit tref⸗ 
fendem Wis und Spott durchwebt. Nur in der höhern Phi- 
lofophie hat Spanien weniger bedeutende Namen als Italien, 
Deutſchland und andere Nationen, und eigentlich feinen großen 
Schriftfteller aufzumelfen. 

Die deutiche Sprache war, ald eine ganz eigenthümliche 
zu erlernen, viel ſchwerer als die romanifchen, konnte dahet 
auch nicht in dem Maaße verbreitet ſein, wie dieſe; welche 
Unbekanntſchaft der andern Nationen mit der Sprache oft auch 
eine Verkennung der deutſchen Geiſtesbildung und Literatur 
zur Folge gehabt hat. Deſſen ungeachtet glaube ich, die Stelle, 
welche ich der deutſchen Nation in dieſer Geſchichte der Lite— 
ratur angemiefen habe, hiſtoriſch vollkommen rechtfertigen zu 
können. Iſt gleich Die deutfche Sprache weniger berbreitet, fo 
ift dennoch der grünblichere Gefchichts- und Sprachforfcher auch 
bei den fünlichen und weftlichen Nationen durchaus genöthigt 
zu der Duelle des Deutfchen zurüd zu gehen, da mit der ger= 
manifchen Derfaffung und Lebenseinrichtung auch vieles vom 
germanischen Geift, mas fonft nicht verſtändlich fein kann, auf 
die andern Nationen übergegangen ift. Eine yründliche Kennt» 
niß vom Mittelalter und feiner Gefchichte, ift ohne Kenntnif 
der deutfchen Geifteshildung und Sprache zu erlangen gar 
nicht möglich; denn wie Branfreich und England im fiebzehnten 
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und achtzehnten Jahrhundert nicht bloß politifch, fondern auch 
literarifch Dad Uebergewicht hatten und berrfchten, fo waren 
Italien und Deutfchland in aller Bildung vie erften Länder 
während des ganzen‘ Mittelalterd. Die größte und für die 
Literatur folgenreichfte Entdeckung im funfzehnten Jahrhundert, 
die Buchoruderkunft, war eine deutfche, und von Deutjchland 
find im fechzehnten Jahrhundert jene Bewegungen und Erſchüt— 
terungen ausgegangen, welche Europa auch im Rückſicht ver 
Geiſtesbildung eine neue Geftalt gegeben haben. Iſt die 
dentfche Sprache für das Leben,’ die höhern Gefchäfte und 
Beredſamkeit weniger brauchbar und überall angemeffen aus- 
gebilvet, als die englifche und franzöfifche, jo ift fie Dagegen, 
wie die italienifche, welche verjelbe Tadel eben fo fehr trifft, 
der Dichtfunft günftig, und für den höhern miffenfchaftlichen 
Gebrauch, feit der griechifchen, vielleicht Die reichite. Im der 
bildenden Kunft, woran die meiften andern auch fehr gebilves 
ten Nationen kaum einen irgend bedeutenden Antheil genont« 
men haben, behaupten Die Deutfchen wenigftend die zmeite 
Stelle neben und nach den Jtalienern. In der neuern Litera« 
tur, die fich jeit den Erfchütterungen des fechzehnten und ver 
erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts in den verfchienenen 
Ländern Europa's zu entwickeln anfing, hat die deutfche Sprache 
und Geiſtesbildung faft zulegt ihren neuen Auffchwung ge 
nommen; doch iſt dieß wohl an fich nicht als ein Nachtbeil 
zu betrachten. Wenigftens in wiffenfchaftlicher Rückſicht, im 
Gefchichte und Philofophie, follte Die fpätere Literatur auch bie 
reichfte und reiffte fein. Und Neichhaltigkeit wenigftens wird 
man der deutjchen Literatur im der legten Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nicht abiprechen Eönnen, in einem Zeitraume, 
wo bei manchen andern Nationen ein Stillftand und Rückfall 
oder auch ein faft gänzliches Ermatten und Grlöfchen in ver 
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Literatur und der Geiftesbildung fich zeigte. Wie viel Män- 
gel im Einzelnen fih überall noch finden mögen, fiehbt man 
auf das Ganze, fo ift der Zeitpunkt wohl nicht fehr entfernt, 
wo die Kenntniß der Deutfchen Sprache und Literatur für 
wiffenfchaftfiche Bildung auch bei andern Nationen unentbehr— 
lich feheinen und fih mehr und mehr verbreiten wird. 

Unter den nördlichften und öftlichiten Nationen nahmen 
die ffandinavifchen im Mittelalter an der Poeſie und an der 
Geiftesbildung des übrigen Abendlandes den nächften und un— 
mittelbarften Antheil. Der Einfluß, welchen fie ſelbſt als wan— 
dernde Normannen auf Europa und Deffen Poeſie gehabt, ift 
fchon früher berührt worden. Sie nahmen Antheil an den 
Kreuzzügen und aljo auch an allem, was dieſe für Geift und 
Einbildungsfraft Neues herbeiführten oder bervorbrachten. Als 
wiffenfchaftliche Seefahrer durchreiften forſchende Isländer ganz 
Europa, fammelten überall Kenntnifje oder auch Dichtungen 
ein. Die ältefte noch unverfälichte Duelle der Porfie der ger— 
manifchen Völker und des gefammten Mittelalterö hatten fie 
in ihrer Edda erhalten; jeßt brachten fie aus dem fühlichen 
Europa die hriftlichen Nittervichtungen in ihre Heimath zu= 
rüf. In manchen derfelben, bejonders in den deutfchen Hel— 
benbüchern, war die Aehnlichkeit mit ihrer nordifchen Sage 
auffallend, ſelbſt einzelne dem Norden angehörige Geftalten fan= 
den fi in denſelben. Diefe behandelten fie nun mit befon= 
derer Liebe und ſehr glücklich. Was darin noch heipnifchen 
und norbifchen Urfprungs war, die einzelnen Geftalten, und 
überhaupt dad Wunderbare, das aus ver alten Götterlehre 
berftammte, faßten fie, als der Quelle in ihrer Edda noch 
näher, mit einem tiefern Gefühl auf. Dieſes Wunderbare, 
dad in der Poeſie der ſüdlichen Völker faft bloß ein flüch- 
tiges und bedeutungsloſes Spiel der Phantafte, ein müßiger 
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Schmud geworden ift, bat in ber norbifchen Dichtkunft einen 
ernſten Sinn, innere Wahrheit und Bedeutung. Von dieſer 
Seite hat die norbifche Behandlung der Nibelungen felbft vor 
dem deutſchen Helvengedichte im Einzelnen Vorzüge. Sp hatte 
Island und Skandinavien überhaupt im Mittelalter feine ei— 
genthümlich geftaltete Ritterpoeſie, welche auch auf ähnliche 
MWeife wie bei andern Nationen ſich aus der Poeſie erft in 
profaifche Nitterbücher auflöfte und dann im einzelne Volks— 
lieder zerſplitterte. Dieß Lebte geſchah in Dänemark, wie in 
England und Deutfchland, beſonders in dem Zeitalter, wo bie 
Glaubensftreitigkeiten und die daraus hervorgehende gänzliche 
Veränderung der Firchlichen und der bürgerlichen Berfaffung 
auch in der Meberlieferung ver alten Nationalandenken eine 
große Unterbrechung verurfachten, fo daß mur einzelne Anklänge 
davon übrig blieben, vernachläffigt und nur unter dem Volke 
fih erhalten, vielfach verftümmelt, und halb unverflänplich 
geworden. Indeß auch fo, und wären fie nur ein ſchwacher, 
undeutlicher Nachhall von der Poeſie der vorigen Zeiten, find 
Volkslieder, wie England und Deutſchland, Schottland und 
Dänemark deren ſo viele und in mancher Hinficht auch ge— 
fhichtlic merkwürdige befißt, der forgfamften Aufmerkfamfeit 
und Aufbewahrung, einer ſchonenden, forgfältigen und ver⸗ 
ftändigen Behandlung werth. Die alte Literatur des Nordens 
war allen ſkandinaviſchen Völkern gemein. Mit ver Refor- 
mation ſcheint eine ſtarke Unterbrechung ftattgefunden zu haben; 
die einbeimifchen Gefchichtfehreiber der Dänifchen, mie der ſchwe⸗ 
dischen Literatur, betrachten auch den allzu großen Einfluß, 
welchen die hochveutiche Sprache mit ver erſten Einführung 
des Proteftantismus bei ihnen befam, als ſchädlich für die 
Entwickelung der Landesſprache. Die fpätere ſchwediſche Lite- 
ratur wird felbft von einheimifchen Beurtheilern in vieler 
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Hinficht ald ein Beifpiel aufgeftellt, wie wenig auch die ge— 
fühl- und charaftervolffte Nation zu einer felbitftindigen und 
reichhaltigen, zu einer wahrhaft nationalen Literatur gelangen 
fan, wenn fie immer einer fremden Sprache und ausländiſchen 
Borbildern faft ausfchließend huldigt. Sehr reichhaltig und 
eigenthümlich Hat fich Dagegen in neuern Zeiten die dänifche 
Literatur entwidelt, ungefähr in der gleichen Epoche, wie die 
deutfche, und obwohl felbitftändig, auch in Geift und Charaf- 
ter diefer und der engländifchen verwandter, ald der franz» 
ſiſchen. 

In einer Rückſicht möchte man das ältere Skandinavien 
vor der Neformation wohl mit Spanien vergleichen; darin 
nämlich, daß beide Länder bei einer fehr hohen Stufe innerer 
politifcher und geiftiger Ausbildung, doch ein von dem übrigen 
Europa mehr abgejondertes und ganz für fich beftehendes und 
» in fich abgejchloffened Ganzes bildeten. Freilich nahmen auch 
die Norpländer, wie die Spanier Theil an dem allgemeinen 
Rittergeifte des Mittelalters, ver ihnen ohnehin von Alters 
ber nicht fremd war; ſie bereicherten fich auf Reiſen mit ver 
Kenntniß des fünlichen Europa’. Gleichwohl fand weder für 
fie, noch für Spanien, ein fo inniger und vielfacher Verkehr 
mit andern Nationen Statt, wie zwifchen England und Franf- 
reich vom elften bis zum funfzehnten, oder zwifchen Italien 
und Deutjchland nom neunten bis zum fechzehnten Jahrhun- 
dert. Auch die Geiſtesbildung von Skandinavien war ganz 
nur Nationalbildung, vorzüglich auf Poeſie, Gefchichte und an— 
dere Kenntniffe gerichtet, weniger auf die höhere Philofopbie; 
wenigſtens haben fie in der frühern Zeit, eben wie Spanien, 
feinen ſehr beveutenden Namen in derſelben aufzumweifen. Es 
ift auffallend, daß jene vier Länder in der Mitte von Europa, 
Italien und Deutfchland, Frankreich und England, fo wie jte 
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in der politifchen Gefchichte des neuern Europa am dauernd⸗ 
ften eine Hauptſtelle einnehmen, auch in der Gefchichte ver 
Literatur ſich dadurch auszeichnen, daß fie von dem erften Er—⸗ 
wachen des Europäifchen Geiftes, unter Karl dem Großen bis 
auf die nenefte Zeit, an der Entwicdelung der Philofophie, an 
ihren Fortfchritten oder Rückſchritten, Erweiterungen oder Ver—⸗ 
wirrungen den thätigften Antheil genommen haben, und fafl 
mit wenig Ausnahme alle großen und audgezeichneten Namen 
in der Gefchichte der neuern Philoſophie dieſen vier Nationen 
angehören. Die fehr beftimmte und in ven verfchiedenften 
Beitaltern noch Eenntlich bleibende Nationalverfchiedenheit und 
Richtung in der Philofophie diefer Völker werde ich in ver 
Bolge zu beftimmen verfuchen. 

Unter den ſlaviſcheu Nationen beſaß Rußland fhon in 
dem frühern Mittelalter feine Nationalgefehichtfchreiber in der 
Landesſprache; ein unfchäßbarer Vorzug, und ein nicht zu ver— 
kennender Beweis von dem Anfang einer nationalen Geiftes- 
Bildung. Daß diefe überhaupt vor der mongolifchen Verwü— 
ftung in Rußland allgemeiner und verbreiteter geweſen fei, ift 
aus dem blühenden Handel, dem alten Zufammenhang mit 
Gonftantinopel und andern hiftorifchen Umftänden fehr wahr- 
ſcheinlich. Aber eben, meil ed der griechifchen Kirche anges 
hörte, war Rußland während des Mittelalterd und bis auf 
neuere Zeit politifh und geiftig bon dem übrigen Abenplande 
getrennt. Unter den flavifchen Nationen, welche ganz dieſem 
angehörten, hatte Böhmen unter feinem Karl tem Vierten eine 
vollſtändige, und fehr reiche Literatur, welche näher befannt zu 
machen auch Hiftorifch fehr michtig fein würde; doch feheint 
fie nach dem, was darüber befannt geworben, mehr im wiſſen⸗ 
fehaftlichen und gefchichtlichen Bache reich gewefen zu fein, als 
in Gedichten. Ob die polnifche Sprache, deren Fähigkeit für 
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Poeſie in neuern Zeiten fehr gerühmt wird, nicht auch jchon 
in frühern und im Mittelalter einen Reichthum von eigenthüm— 
lichen Dichtungen befefien babe, wie man nach dem Charakter 
der Nation wohl vermuthen möchte, ift mir micht befannt. 
Sollte dieß aber nicht ver Fall fein, follten die flavifchen 
Sprachen und Nationen im Mittelalter feine fo reihe und 
eigenthümliche Poefie gehabt haben, ald die germanifchen oder 
romanifch redenden Völker, jo Täpt jich vielleicht im Allgemei⸗ 
nen ein Erklärungsgrund dafür angeben. Sie nahmen an ben 
Kreuzzügen entweder gar feinen, oder doch verhältnigmäßig viel 
- geringern Antheil; ülerhaupt war der Nittergeift ihnen mo 
nicht urfprünglich fremd und unbekannt, fo doch ungleich we— 
niger allgemein und alles beberrfchend und durchdringend, als 
im übrigen Abendlande. Vielleicht war auch die eigenthüm— 
liche Götterlehre, welche die Slaven vor der Annahme des 
Chriſtenthums beſaßen, weniger reich, als die germaniſche, oder 
ward bei der Einführung deſſelben plötzlicher, ſtrenger und 
allgemeiner vertilgt. 

Gewiß iſt es, daß die —* in ihrer Stammſprache 
eine eigenthümliche Heldenpoeſie auch ſchon in ſehr alten Zei— 
ten beſeſſen haben. Der nächſte Gegenſtand derſelben war 
wohl die Einwanderung und Eroberung des Landes ſelbſt un⸗ 
ter den fieben Heesführern. Daß dieſe Sagen aus ver heid— 
nifchen Zeit auch nah Einführung des Chriſtenthums nicht 
ganz berloren gegangen, fieht man aus den Chroniffchreibern, 
die mehrere Lieder von ſolchem Inhalt vor fich zu haben be— 
zeugen. Ja es bat fogar ein ungarifcher Gelehrter, Revaj, 
eined der Art, welches die Ankunft der Magyaren nach Uns 
garn zum Gegenjtande bat, noch aufgefunden und ter Ver— 
geffenheit entzogen. Meiner Meinung nach beftcht die Chro— 
nit bon dem fogenannten Schreiber des Königs Bela, der in 
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der ungarifchen Gefchichte und felbft in dem ungarifchen Staats⸗ 
rechte eine fo wichtige Rolle fpielt, dem größten Theile nach 
aus folchen gefhichtlichen Heldenliedern, die der Notar nur in 
Profa aufgelöft, und wo er denn wohl allerlei eigne Meinun⸗ 
gen und fein follende Erklärungen aus feinem Kopfe hinzuge— 
fügt hat. Er verdient daher gar nicht die Erbitterung, wo— 
mit ihm die Eritifchen Gefchichtforfcher zu befämpfen pflegen. 
Man follte in diefem Buche lieber ein, wenn gleich verſtüm⸗ 
meltes Denkmal der alten Heldenfage und Poefle der Magha— 
ren erkennen, und e8 als folches ſchätzen, als ftaatörechtliche 
Bolgerungen daraus zu ziehen, oder Gtreitigfeiten daran zu 
fnüpfen, die einer folchen Sagenfammlung fo ganz fremd find. 
Ein anderer Gegenftand der ungarifchen Dichter war Attila, 
den fie ald einen ihrer Nation angehörenden Helden und Kö- 
nig betrachteten. Es finden ſich in den Chroniken Beweiſe, 
dag Attila und die gothifchen Helden, welche die deutſchen 
Dichtungen in dem Nibelungenlieve, und dem Heldenbuche 
ihm zugefellen, auch in ungarifcher Sprache befungen worben, 
und daß Lieder dieſer Art noch Bis in ziemlich fpäten Zeiten 
vorhanden geweſen. Wahrfcheinlich ift diefe ganze alte Poeſte 
vorzüglich erft unter Matthias Corbin untergegangen, ver feine 
Ungarn mit einem Male ganz Iateinifch und italiänifch machen 
wollte, worüber denn die Landesfprache, wie natürlich, bernadh- 
läffigt ward, und die alten Sagen und Lieder in Vergeffenheit 
geriethen. Sp ging es den Ungarn im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert, wie ed auch wohl und Dutfchen im achtzehnten gegangen 
fein würde, wenn ein großer König dieſer Zeit, ver mie Mat- 
thias auch nur ausländifche Geiftesbildung ehrte und kannte, 
eben fo unumfchränft über dad gefammte Deutfchland geherrſcht 
hätte, wie Corvin in Ungarn. Was dieſer ausländifchen Bil— 
dungsbarbarei noch von der alten Sage, Sprachdenkmalen und 
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Dichtkunſt entging, das mag dann in der türfifchen Verwüſtung 
vollens zu Grunde gegangen fein. Indeſſen hat ſich doch die 
Neigung zum biftorifchen Helvengedichte bei den Ungarn auch 
in den folgenden Zeiten erhalten, und im fechözehnten wie im 
fieögehnten Jahrhundert berühmte Meifter und Werke in ber 
epifchen Gattung hervorgebracht, bis endlich auch in ber jetzi— 
gen Zeit ein gefühlvoller Dichter, Kisfaludi, den Gefang, den 
er zuerft der Liebe geweiht Hatte, der alten Nationalfage zu— 
gewandt. 

Ich beſchließe dieſe Betrachtungen über die Literatur und 
Sprache, auch vie weniger allgemein befannten und verbreite⸗ 
ten, der verſchiedenen europäiſchen Völker, mit einem allgemei— 
nen Gedanken, ben ich ſchon vorhin berührte. Eine jede ſelb— 
ſtändige und bedeutende Nation, glaube ich, hat, wenn man 
ſo ſagen darf, das Recht, eine eigenthümliche Literatur, d. h. 
eine eigne Sprahbildung: zu beſitzen, ohne welche auch die 
Geiſtesbildung nie eine eigne, allgemein wirkende und nationale 
fein kann, fondern in einer ausländifchen Sprache erlernt und 
fortgeübt, immer etwas Barbarifches behalten muß. Thöricht 
würde e3 freilich fein, Die Liche zu der vaterländifchen Sprache 
bloß dadurch zu beweifen, daß man die fremden nicht lernt, 
oder ihre Vorzüge nicht erkennt. Setbſt für allgemeine Geis» 
ftesbildung find außer ven alten Sprachen auch mehrere der 
neuern, nach dem befondern Zived ‚eines jeden die eine oder 
die andere, mehr oder minder durchaus unentbehrlich. Andern⸗ 
theil8 wird fie zu erlerren und zu gebrauchen, Durch äußere 
Berhältniffe nothwendig gemacht. Der Gebrauch einer aus— 
Fändifchen Sprache für die Geſetzgebung und die bürgerlichen 
Rechtögefchäfte ift allemal höchſt beprüdend, ja man kann fa= 
gen, fchlechtbin ungerecht; der Gebrauch einer ausländifchen 
Sprache für die Stantsgefchäfte und was damit zufammenhängt, 
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auch für das höhere gefellfehaftliche Leben, Kann nicht ohne 
nachtheiligen Einfluß Bleiben für die einheimifche Sprache. 
Wo aber ein Verhältniß diefer Art einmal eingeführt worden, 
da ift es, wenigftend für den Einzelnen, ein unvermeibliches 
Uebel. Hier ift es nun die Sache der Gebilveten, und über- 
haupt der höhern Glaffe, ind Mittel zu treten, und den rech— 
ten Weg zwifchen beiden Exrtremen, durch ihren Einfluß, all» 
mälig zu dem allgemeinen zu machen; ' der Nothwendigkeit zu 
geben, was fie fordert, ohne doch die Pflicht gegen das Va— 
terland zu vergefien. Denn als eine recht eigentliche und un= « 
erläßliche Pflicht betrachte ich allerdings die Sorge für die 
eigne Sprache, befonders von Seiten der höhern Claſſe. Je— 
der Gebildete follte dahin ftreben, feine Sprache rein und rich— 
tig, ja fo viel ald möglich vollfommen und bortrefflich zu re— 
den; er follte fih, wie son der Gefchichte feines Volkes, fo 
auch von ihrer Sprache und Literatur, eine allgemeine, aber 
Doch nicht gar zu oberflächliche Kenntniß verfchaffen. Eine 
Pflicht, die im Grunde um fo leichter zu erfüllen ift, je mehr 
der Verſtand und die Gabe des Ausdrucks auch durch Erler- 
nung fremder Sprachen fchon geübt worden find. Den Ge— 
brauch der unentbehrlichen fremden Sprachen im Leben aber 
follte man allerdings auf das Nothwendige beſchränken. Die 
Pflicht für die Sprache follte beſonders der höhern Elaffe hei— 
lig fein; denn je größer der Antheil ift, welchen ein Einzelner 
bon dem Gigenthum, der Würde, und von allen Morrechten 
einer Nation für fich befiät und genießt, je mehr ift er auch 
berufen, für die Erhebung und Erhaltung feiner Nation nad) 
feinen Kräften mitzuwirken. Cine Nation, deren Sprache ver— 
wildert oder in einem roben Zuſtande erhalten wird, muß 
ſelbſt barbarifch und roh werden. Eine Nation, die fich ihre 
Sprache rauben läßt, verliert ven lebten Kalt ihrer geiftigen, 
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innern Selbftftändigfeit, und hört eigentlich auf zu eriftiren. 
Wie gefährlich aber auch der Andrang auslänvifcher Idiome 
ericheinen mag, wenn auf der einen Seite ein abfichtlicher Plan 
foftematifcher Sprachausrottung vorhanden ift, auf der andern 
die Modethorheit die Menge weit über die Grenze deſſen hin= 
ausführt, wad der wahre Werth der fremden Sprache zu gel= 
ten verbient, oder unvermeidliche Nothwendigkeit erheifcht; vie 
Gefahr ift niemals groß, fobalo ſie nur als ſolche erfannt 
wird. Denn in allem, was nicht in dem Wagefpiel des Au- 
genblicks, jondern in ver Entwiclung ver Zeiten entſchieden 
wird, ift die gemeinfchaftliche, ſtillſchweigende Oppoſition ver 
Gutgefinnten jederzeit unüberwindlich. 

Nach diefer Ueberficht der verſchiedenen Nationen Europa's 
kehre ich zurüd zum Baden der Gefihichte. Die großen Er- 
weiterungen und Entdeckungen, welche ver Wiffenfchaft und ver 
Literatur einen neuen Aufſchwung geben, gehören alle dem acht- 
zehnten Jahrhundert an. Ihre Geftalt aber erhielt dieſe Gei— 
ftesbildung, die fih im achtzehnten Jahrhundert fo mächtig 
entwickelte, im fechzehnten durch die Meformation. Diefe bes 
ftimmte bei dem einen, wie bei dem anbern Theile die Wege, 
welche dieſe neue Geiftesbilvung nun einfchlug, das Ziel, dem 
fie nachſtrebte, die Schranken, innerhalb deren fie fich bewegte. 
An und für fih Tag der Streit beider Theile eigentlich ganz 
außerhalb der Sphäre der Geiftesbiloung und Literatur; er ging 
entweder Die Politik an, infofern er die Eirchliche Verfaſſung, 
das Weſen, die Grenze, und die Ausübungsweiſe der geiftli= 
hen Macht betraf, over er hatte ſolche Geheimniffe ver Reli— 
gion zum Gegenftande, welche größtentheils felbft der Philofo- 
phie unzugänglich find. Indeſſen hat vie Reformation, bie 
alles erfchütterte und beränderte, natürlich auch auf die Wif- 
fenfchaften, auf Literatur und Geiftesbilvung einen vielfachen, 
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indirekten Einfluß gehabt, theild einen mwohltbätigen, theild ei» 
nen nachtheiligen. Zu ven erften gehört z. B. die allgemeine Vers 
breitung ded Studiums der griechifchen und der andern alten Spra= 
chen, die jeßt für die Religion felbft unentbehrlich gehalten wurden, 
und die daher in proteftantifchen Ländern, in Holland, England, dem 
proteftantifchen Deutfchlande, wo nicht mit größerm- Eifer, doc) 
mit mehr Allgemeinheit eultivirt find. Indeſſen war die Liebe 
zu den alten Sprachen ſchon vor der Reformation in Italien 
und Deutfchland beſonders fo herrſchend, daß man dieſe hier 
nicht als das erfte belebenve, fondern nur ald mitwirfende Ur⸗ 
fache betrachten darf. Der gegenfeitige Streit und Wetteifer 
beider Theile konnte zwar über die Sauptgegenftände der Un— 
einigkeit zu einem Bortfchritte und Feiner Entfcheidung führen, 
weil dieſe Gegenftände gar nicht geeignet find, auf folche Weiſe 
durchgeftritten und entfchieden zu werden; die Religion über» 
haupt Sache des Gefühld und Glaubens, nicht aber des Dis— 
putirens, und eines bialeftifchen Streits if. Für die gründ— 
liche hiſtoriſche Unterſuchung ift aber allerdings der Streit 
vortheilhaft geweſen. Freilich ift dieß mehr ein indirekter als 
ein unmittelbarer Bortheil, der auch meiftens, wie alle wohl- 
thätigen Folgen der Reformation, erft fpäter, nachdem die Aue 
Bere Ruhe einigermaßen wieder hergeftellt worden war, eintrat, 
dagegen der nachtheilige Einfluß in einigen Stüden gleich Statt 
fand. Nachtheilig war die Wirkung auf die bildenden Künfte; 
nicht nur durch einige Zerftörungen, die bie und da Statt ges 
funden, fondern vorzüglich dadurch, daß fie ihrer urfprünglichen 
und natürlichen Beſtimmung entrüdt wurden. Anch die er» 
folgenden Unruhen und Bürgerfriege waren, wie fie es immer 
find, ven Künften noch ſchädlicher, als der Literatur. Befon- 
ders Deutjchland ift dadurch wahrfcheinlih um die volle Ent- 
Schlegel, kit. 18 
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wicklung der ihm eigenthümlichen Malerei gekommen, die un— 
ter Albrecht Dürer, Lucas Kranach und Holbein fo herrlich 
zu blühen angefangen. Aber dieſe Männer, die alle ihre Bil- 
dung noch in der frühern Zeit erhalten hatten, fanden Feine 
Nachfolger. In den proteftantifchen Niederlanden richtete fich 
die Malerei jebt auf andere, geringere Gegenftände, mo fie auch 
bei der vollfommenften Behandlung, der Altern religiöfen Ma— 
lerei an Würde nie gleich kommen konnte. Ueberhaupt ver- 
urfachte e8 eine große, ſchädliche Unterbrechung, daß mit den 
angefochtenen Punkten des Glaubens oder der Tirchlichen Ver— 
faffung zugleich das ganze Mittelalter, deſſen Gefchichte und 
Denkart, ſelbſt Kunft umd Poeſie mit verworfen, verfannt und 
bald mehr oder minder vergeflen ward. Für Deutjchland war 
diefer Berluft befonderd empfindlich. ine folche Unterbrechung 
und Wegwerfung der geiftigen Erbjchaft der Borfahren ift bon 
einer jeden fehr großen plöglichen Veränderung kaum ganz zu 
trennen. Wenigſtens aber follte man jet, wo alle Gründe 
dazu wegfallen, jene Berkennung des Mittelalterd und feiner 
Kunft und Bildung nicht länger fortfeßen. Der Behauptung, - 
daß die Reformation die wahre Geiftesfreibeit hervorgebracht 
babe, kann man nicht beiftimmen. Die allgemeine Freiheit, ja 
völlige Ungebundenheit des Geiſtes, am Ende des ſiebzehnten 
und im achtzehnten Jahrhundert gehört wenigftens erft zu den 
fpäter erfolgten Wirkungen der Neformation; es haben außer 
ihr noch andere Urfachen dazu mitgewirkt, auch ift es wohl 
noch großem Zweifel unterworfen, ob diefe Ungebundenheit in 
dem Maaße lobenswerth und heilſam gewefen, ald man oft 
vorausfegt. Die nächte und erfte Wirkung. ver Reformation 
auf Philoſophie und Denkfreibeit aber war vielmehr bejchrän- 
fend. Don einer folchen liberalen Geiftesentwiclung, wie fie 
in Italien und Deutfchland unter den Medicäern, unter Leo 
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bem Zehnten und Marimilian Statt gefimden, ging fogar der 
Begriff im fechzehnten, und in ver erjten Hälfte des ſiebzehn— 
ten Iahrhundertd ganz verloren. Ein politifcher und geifti= 
ger Despotismud, wie ihn Heinrich der Achte, Philipp der 
Zweite und Erommell ausübten, wäre ohne die Reformation 
gar nicht möglich geweſen. Wer an der Spige einer neuen 
Parthei und großen Nevolution fteht, vie zugleich eine poli- 
tifche und religiöfe ift, befißt eine jo unumſchränkte Macht 
auch über die Denfart und den Geift, daß es wenigftend nur 
von feiner Willkür abhängt, fie nicht zu mißbrauchen. Aller⸗ 
dings ſchien aber auch den Anhängern ver alten Lehre, unter 
einem Philipp dem Zweiten, und unter mehreren Königen in 
Frankreich jedes Mittel erlaubt, wenn es nur dazu führte, die 
weitere Ausbreitung des neuen Glaubens zu verhindern. Wollte 
man einzelne Beifpiele von Verfolgungen aus ver frühern Zeit, 
und noch aus dem funfzehnten Jahrhundert anführen, wie 3. B. 
die Verbrennung des Huß, um die wohlthätige Wirfung ver 
Reformation zu beweifen, fo wird man finden, daß bei folchen 
traurigen Greigniffen ſtets auch politifche Gründe mitgewirkt, 
und man wird leider ähnliche Beifpiele auch nach ver Refor— 
mation, aus den jechzehnteu und fiebzehnten Jahrhundert, genug 
finden. Und zwar bei beiden Theilen. . Der erfte große Selbft- 
denfer und allgemein wirkende Schriftfteller, welchen die Pro— 
teftanten ‚nach der Zeit der erften Gährung befaßen, Hugo Gro— 
tind, Eonnte in dem freicften Lande, welches es damals gab, 
dem Gefängnig und der Verfolgung nicht entgehen. Auf ber 
andern Seite führte die Gefahr und der Mißbrauch, ven ei- 
nige von der Geiftesfreiheit machten, zur Befchränfung und Un- 
terdrückung. Dadurch ift befonders Italien um die Entwicklung 
feiner im funfzehnten Jahrhundert aufblühenden Philoſophie 


gefommen; fo daß es faſt vwerfannt wird, wa3 mir unläug- 
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bar fcheint, daß diefe fcharffinnige Nation auch zur höchften 
geiftigen Forſchung eine urfprüngliche Neigung und eine an— 
geftammte Fähigkeit beſitzt. Die ausgezeichneten philofophifchen 
Talente, welche Italien im fechzehnten und im Anfang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts hervorbrachte, nahmen eine fo unglüd- 
liche Richtung, daß fie für ihr Vaterland meiftend verloren 
gingen, da ihre Lehre nicht bloß dem Geifte der Kirche ent— 
gegen, fondern auch jelbft mit dem allgemeinen fittlichen Glau— 
ben der Menfchheit unvereinbar, und für ihn zerftörbar waren. 
In dem geiftigen, wie im politifchen Gebiet führt Anarchie den 
deöpotifchen Drud herbei, dieſer aber, wenn er feinen Gipfel 
erreicht hat, erregt wieder noch heftigere Empörungen. So 
bleibt nichts als ein ftete8 Hin» und Herfihwanfen von einem 
Ertrem zum andern, zwiſchen Despotismud und Anarchie, die 
beine gleich jchlimm und verwerflich find; überall, wo feine 
dritte, höhere Macht ind Mittel tritt, oder wenn fie nicht mehr 
anerfannt wird, und das Band des Ganzen einmal aufge- 
Töft ift. 

Menn einige Lobrebner der Neformation diefe fo anfehen 
und darftellen, als fei fie ſchon an und für fich ein Fortſchritt 
des menfchlichen Geiftes und der Philofophie geweſen, ald Bes 
freiung bon Borurtheil und Irrthum, jo feben fie eben das, 
als ſchon ausgemacht voraus, was der Gegenfland des Strei— 
tes iſt. Man follte fich dieſes Arguments jetzt noch um fo 
weniger bedienen, da ed durch das Beifpiel jo großer Natio— 
nen, Durch Spanien und Italien, das Eatholifche Frankreich im 
fiebzehnten Jahrhundert und die Geiſtesbildung des fühlichen 
Deutfchlandes auch in neuern Zeiten wohl hinreichend, auch 
für die anders Denfenden, erwiefen fein follte, daß eine hobe, 
und felbft vie höchſte Stufe der Geiſtesbildung vollfommen 
vereinbar ift mit jenen UWeberzeugungen, welche die Stifter des 
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Proteſtantismus als Borurtheile verwarfen. Es follten die 
Anhänger der Reformation überhaupt weniger Gewicht legen 
auf die Folgen, die ſie gehabt hat; da einige derſelben auch 
nachtheilig waren, biele nur ſehr entfernt und mittelbar aus 
ihr hervorgingen, die Folgen und Wirkungen aber auf keinen 
Fall über den Werth der Sache ſelbſt entſcheiden können. Auf 
der andern Seite dürfen diejenigen, welche die Reformation an 
und für ſich verwerflich und mit ihrer religiöſen Ueberzeugung 
unvereinbar finden, gar kein Bedenken tragen, anzuerkennen, 
daß dieſelbe beſonders ſpäterhin auch viele äußerſt wohlthätige 
und heilſame Folgen gehabt hat. Betrachtet man überhaupt 
die Weltgeſchichte mit dem Gefühl des Glaubens, wird man 
in dem Gange und in dem Schickſal der Menſchheit die Hand 
der Vorſehung gewahr, fo bietet ſich überall faſt das gleiche 
Schaufpiel dar. Ueberall werden dem Menfchen die glüdlich- 
ften Gelegenheiten und Beranlaffungen, wie durch ausdrücklich 
darauf angelegte Fügung, dargeboten, alles Gute zu wirken, 
das Wahre zu erkennen und alles wahrhaft Große und Herr⸗ 
liche zu erreichen; bargeboten nur, nicht aufgegwungen; denn 
er felbft muß mitwirken, um das zu werben, was er eigentlich 
fein follte. Selten zieht der Menſch allen Bortbeil von den 
dargebotenen Mitteln, fehr oft macht er einen ganz verkehrten 
Gebrauch davon, und ftürzt ſich nur immer tiefer in feine alte 
Berwirrung zurück. Die Vorſehung aber ift, wenn man fo 
fagen darf, unermüdlich in dieſem Kampf mit der Ungefchide 
lichkeit und Verkehrtheit des Menfchen; Faum ift durch feine 
Schuld und Verblendung irgend ein großes, allgemeines, furcht⸗ 
bares Uebel entftanden, fo gehen unmittelbar aus dem Schooß 
des felbftwerfchuldeten Unglüds neue unerwartete Wohlthaten 
hervor; Warnungen und Kehren, die fich Ichendig in Ihatfa= 
hen und Begebenheiten ausfprecdhen, immer wiederholte Anfor⸗ 
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derungen zur Nüdfehr, daß der Menfch ſich endlich befinne, 
fich aufrichte und auf dem Wege der Wahrheit wandle. 

Mit Kunft und Boefte ftand der Proteftantismus eigent- 
lich nicht in Berührung, wirkte zuerft vielmehr ftörend für 
dieſe; Gefchichte und Sprachkunde wurden auf feine Beranlaj- 
fung theils vielfacher bearbeitet, theils allgemeiner verbreitet; 
mit der Philofophie aber ftand er in dem nächſten Verhält— 
niß. Es wird daher hier der Ort fein, ihre Gefchichte und 
ihren Zuftand fowohl vor der Reformation, ald in dem erften 
Jahrhundert nach derfelben mit einigen Worten zu berühren, 
doch nur in fofern die Philofophie einen wefentlichen Einfluß 
auf die allgemeine Geiftesbilvung gehabt Hat. Ä 

Die ausgezeichneten Selbftvenfer, welche England, Italien 
und Frankreich in den frühern Zeiten bis zum zwölften Jahr- 
hundert bervorbrachte, find fchon erwähnt worden. Am mei- 
ften brachte Deutichland deren hervor, in einer fajt fortgeben- 
den Reihe, von Karl dem Großen bi auf die Reformation 
und noch nach derfelben. Leberbaupt ift Geiſtesträgheit ver 
Vorwurf, welchen man den neuern Europäern auch im Mittel- 
alter am wenigften machen kann. Soll ja ein Vorwurf Statt 
finden, fo ift e8 der, daß fie mit dem Guten und Brauchba— 
ren auch viel Unnützes und Schäpliches aufnahmen, fo oft fich 
ihrer raftlofen Wißbegier eine neue Erweiterung der Kenntniſſe 
parbot., So bekamen fie von den Arabern, nebjt ven mathe- 
matifchen, chemifchen und medieiniſchen Kenntniſſen, worin ih— 
nen diefe überlegen waren, auch das ganze aftrologifche und 
alchemifche Wefen und Unweſen zugleich mit überliefert; und 
mit dem Ariftoteles, der ihnen ald der Gipfel und Inbegriff 
alles bloß natürlichen Denkens und Wiſſens erfchien, einen 
ganzen Wuft von dialektiſchen Streitigkeiten und fophiftifchen 
Künften, wie fie auch fihon bei den Alten, vornehmlich bei 
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den Griechen, häufig Statt gefunden hatten. Das Beite in 
der PBhilofophie des Ariftoteles ift der Geift der Kritik; die⸗ 
jen aber in ihm zu finden und zu ergreifen, wird eine fo um« 
fafiende und genaue Kenntnig des Altertbums erfordert, wie 
jie damals fich zu erwerben unmöglich war, und ivie fie auch 
jegt noch felten if. Der Geift ver Kritik verläßt den Arifto- 
teles nur in dem Gebiete der Metaphyſik, weil bier die einzi- 
gen beiden Führer, denen er folgte, Vernunft und Erfahrung 
durchaus nicht zureichen. Aus ver Anhänglichfeit an dieſe, 
ihon in dem Meifter felbit unberſtändliche Metaphyſik entftand 
die jogenannte Scholaftif. Einigen Erfab für dieſes Uebel ge— 
währte vie Nachfolge, welche ver beobachtenne Theil der Phh— 
fiE des Ariftoteles, beſonders feit Albertus Magnus, in Eu— 
ropa fand. Daß Die Moral des Stagiriten ein großer Ge— 
winn für das Mittelalter fei, kann ich nicht finden; ihr Werth 
für und liegt vorzüglich auch in der Beziehung auf die grie= 
chifche Sitte, Lebenseinrichtung nnd Staatöverfaffung. Pan 
hatte ja längft am der chriftlichen Sittenlehre eine viel reinere 
und bejjere, und bereicherte Diefe aus dem Ariftoteles zunächft 
nur mit einer Menge überflüffiger Glaffificationen. Es läßt 
ſich ein jehr auffallendes Beifpiel von dem ſchädlichen Einfluß 
der ariftotelifchen Sittenlehre, aus einem fchon fehr gebilveten 
und gelehrten Zeitalter anführen. In Spanien wurde im ſechs— 
zehnten Jahrhundert die große Frage von der Behandlung ber 
Anterifaner, von einem übrigend nicht unbievern Manne, dem 
Sepulveda, der aber ein blinder Anhänger des Ariftoteled war, 
und der fo, wie diefer nach den Sitten und Begriffen des Als 
terthums gethan Hatte, Die Nechtmäßigkeit ver Sklaverei an- 
nahm, ganz gegen die gute Sache, und fehr gegen ben Geift 
des Chriftenthums entfchieden. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß die großen Lehrer 
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der ariftotelifchen Philofophie im Mittelalter zuerſt diefen Ser- 
tengeift verbreitet haben. Die Kirche hatte vielmehr bemfelben 
entgegengewirkt, jo viel e8 ging, weil gleich anfangs mit ver 
ariftotelifchen Philofophie oft auch viele gefährliche und irrige 
Lehren und Meinungen verbunden waren; indem bie ariftote- 
liſche Philofophie, wo fie recht tief aufgefaßt warb, vielleicht 
nicht nothwendig, aber doch fehr oft bei den Arabern, wie im 
Mittelalter und im fechszehnten Jahrhundert, dahin führte, ſtatt 
der Gottheit bloß eine allgemeine Weltfeele zu verehren, und 
befonders die perfönliche Unfterblichfeit der Seele zu läugnen. 
Weil aber der Drang der Zeiten unmwiverftehlich war, und bie 
ariftotelifche Philofophie nicht mehr abgehalten werden Fonnte, 
fo fuchten einige chriftliche Philofophen eben fo eifrig die 
Wahrheit des Glaubens zu erhalten, ald die natürliche Erfennt- 
niß durch Vernunft und Erfahrung zu erweitern, fich des Ariſto— 
teled zu bemächtigen, um ben Strom, der nicht mehr abgehal- 
ten werden Fonnte, wenigftend zu lenken und Berverben zu 
verhüten. Das Urtheil über ven Werth diefer an Geift zum 
Theil fehr großen und ausgezeichneten Männer kann man im 
Allgemeinen wohl dahin beftimmen: mad ihre Philofophie Ue— 
bles und Scholaftifches enthält: das rührt von der aus dem 
Altertbum noch ererbten und ohne gehörige Sorgfalt und Un» 
terfcheidung aufgenommenen Sophiſtik, aus den urfprünglichen 
Mängeln des Ariftoteled in der Metaphyſik, fo wie auch ſei— 
ner arabifchen Gommentare, und von dem leidenjchaftlichen Ser= 
tengeift ihres Beitalterö her, welcher von fo anſteckender Art 
ift, daß ſelbſt der, welcher ihn beftreitet, nicht immer fich ganz 
rein davon erhalten kann. Diefen Sectengeift zu nähren und 
zu entflammen, trugen beſonders die Univerfitäten viel bei, mo 
viele Taufende von Jünglingen, von der Teivenfchaftlichiten Wiß- 
begier entflammt, für Gegenftände und Streitigkeiten dieſer 
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Art Parthei ergriffen. Das Gute, das aber die beften Phi- 
loſophen des Mittelalters enthalten, das verdanken fie bem 
Chriſtenthum, welches fie meiftend auch vor den größern Ber- 
irrungen beiwahrte, und dann ihrem eignen, zum Theil fehr 
großen Genie und Verſtande. Man würde übrigens fich ir- 
ren, wenn man die eigentlich fo zu nennende Scholaftif in ei= 
nem allgemeinen Sinne, dad unnütze Herumtreiben des Geiftes 
in leeren Begriffen und unverftänvlichen Formeln, für einen 
ausſchließenden Fehler des Mittelalters halten wollte. Es Hat 
dieſes Uebel in der griechifchen Philoſophie fehr häufig ſich 
geäußert, ja den höchften Grad erreicht, felbft in der Zeit ber 
blühenvften Eultur. Dafjelbe Tann man auch bon den neuern 
Zeiten jagen, nicht bloß in Deutfchland, fondern auch in Frank⸗ 
reich und England ließen fich Beifpiele der Art anführen, oft 
felb von denen, welche am meiften gegen die Scholaftif und 
den Ariſtoteles ftreiten: wenn man nämlich auf das Wefent- 
liche des Uebels fieht, und nicht etwa Die Sophiftif, wo fie 
in ihrer Form biegfamer und eleganter if, deswegen für we⸗ 
niger gefährlich hält. 

Das ‚Herumtreiben in leeren Begriffen und Worten, wel⸗ 
ches immer eintritt, ſobald die Wahrheit verloren gegangen, 
ift die eigentliche, der Vernunft erbliche Krankheit; mag es 
nun ald gefchwäßige Kunft und Beredſamkeit noch gefährlicher 
auf das Leben einwirken, oder in den Kormeln der Schule auf 
deren engern Kreid beichränft bleiben. Ein der Wahrheit ent- 
gegenftehenvder Sertengeift ift in beiden Bällen bamit ver— 
bunden. 

Die Philofophie des Mittelalterd hatte überhaupt nur 
ven Fehler, daß fie noch nicht ganz und durchaus chriſtlich 
war, Daß der Geift des Chriſtenthums noch nicht alle Kräfte, 
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Kenntniffe und Begriffe der Menfchen vollkommen durchdrun⸗ 
gen hatte. Es lagen in der von den Alten ererbten Philofo- 
phie der neuern Europäer, nach den beiden ſchon früher von 
mir gefchilderten Hauptarten und Formen dverfelben, der Pla« 
tonifchen und Ariftotelifchen, zwei Keime zu verſchiedenen Ab» 
wegen. Der eine ift der fchon gefchilverte der DVernünftelei, 
wozu die Dialeftif der Alten und Ariftoteles führten. Der 
andere war der Platonifche, ver fich leicht inSchwärmerei ver⸗ 
irren konnte, fobald das Denken und Glauben aller Echran« 
fen, deren Feine andere Thätigkeit des Menfchen entbehren Tann, 
entledigt ward. Daraus ging die zweite Gattung der Philo- 
fophie des Mittelalters hervor, die der fogenannten Myftiker. 
Sobald fie fih bloß an das religiöfe Gefühl hielten, und ih- 
rem innern Beruf folgten, war ihr Weg unftreitig nicht Bloß 
der beffere, fondern auch der rechte. Wollten fie zugleich das 
Gebiet der Wiſſenſchaft umfaffen, fo war e8 aber doch nicht 
zureichend. Der Platonismus, mit vielen andern orientalifchen, 
Öffentlichen und geheimen Weberlieferungen verbunden, gab ver 
Phantafte einen zu freien Spielraum, und bejonderd in ber 
Naturwiffenfchaft war dieſe Denkart faft immer mit dem Glau- 
ben an Aftrologie und der Neigung zu magifchen Geheimniffen 
verbunden. Beſonders in Deutjchland war dieß der Ball; man 
darf deffen wohl um fo eher erwähnen, da diefe Meinungen 
auch jegt wieder viel Einfluß und allgemeine Herrſchaft gewin- 
nen. So wie berühmte Männer ehedem ihre Lebensbeſchrei— 
bung mit einer Erhebung zu Gott, oder mit fonft einem from«- 
men Wunfche oder Gedanken anfingen, fo wird es jebt wie— 
der Sitte, fie mit der Nativität, und mit dem aftrologifchen 
Urtheil zu eröffnen. Solche Phänomene, die für wunderbar 
und geheimnißvoll gelten, nicht als ob fie an und für fi 
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ganz regellos, unzujammenhängend, und unbegreiflich wären, 
ſondern weil ſie allerdings einer höhern und berborgnern Orb» 
nung und Region angehören, bin ich weit entfernt laͤugnen zu 
wollen, wenn tiefe Naturforfcher fie zum Gegenftande ihrer 
Unterfuchung machen. Nur feheinen vergleichen fiderifche Ein- 
flüffe, infofern fie wirklich oder wahrfcheinlich find, meiften- 
theild eben nicht zu ven glüdlichen zu gehören, und wenn man 
ihnen fo viel Gewalt einräumt, daß die menfchliche Freiheit 
dent Einfluß der Geftirne ganz unterworfen wird, dann ift der 
Slauben an Aftrologie allerdings für alle Moral und Reli- 
gion untergrabend, wie unfer Schiller in dem Charakter eines 
von dieſem Glauben beherrfchten Helden fo vortrefflich darge— 
ftellt hat, Eben weil der Mißbrauch fo leicht, die Mitthei- 
lung jo gefährlich ift, find die Dinge diefer Art wohl oft als. 
Geheimniſſe behandelt worden. Ich finde es ſelbſt Hiftorifch 
nicht unwahrſcheinlich, daß ein Albertus Magnus, daß im funf- 
zehnten Jahrhundert der große Mathematiker Nicolaus von 
Cuſa, der biedere Biſchof Trithemius, der Erfte in aller orien- 
talifchen Gelehrſamkeit, Reuchlin, manches gewußt haben mö- 
gen, was auch jebt noch nicht immer allgemein befannt fein 
mag. Man würde auch fehr unbillig fein, wenn man den 
großen Geift, die Kenniniffe, Die biedern Gefinnungen und 
Grundfäße der genannten Männer, wegen der beigemifchten. 
Irrthümer ihrer Zeit, die jet beinah auch wieder die ber 
unfrigen zu werben feheinen, verfennen wollte. Aber andere 
find wohl nicht fo rein geblieben, und wie leicht die Irrthü— 
mer oder auch die Kenniniffe diefer Art in eine faſt betrüge- 
tische Geheimnißfrämerei und Charlatanerie übergeben, oder 
doc davon berunreinigt werden, zeigen andere Charaktere die— 
ſes Zeitalter, Ich will nur den Agrippa nennen; auch Pa— 
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racelfus iſt nicht frei von folchen Flecken. Aber auch bon 
den reinern und bloß vom religiöfen Gefühl befeelten, myſti—⸗ 
fehen BPhilofophen Hatte Deutfchland in frühern Zeiten vor— 
züglich viele. Keine neuere Sprache ift fo früh für die hö— 
bere Philofophie und die geiftigften Gegenftände angewandt 
und ausgebildet worden, als die Deutfche. Diefer Schriftftel- 
ler gab es vom dreizehnten Jahrhundert an bis zur Reformas- 
tion in niederdeutſcher und oberbeutfcher Sprache fehr viele. 
Sie flanden in Verbindung unter einander, bildeten eine Art 
von Schule, und nannten fich Diener der Weisheit, oder der 
bimmlifhen Sophia, morunter fie die göttliche und höhere 
Wahrheit verftanvden, welcher fie nachftrebten und deren Liebe 
fie ihr Leben zum Opfer brachten. Ich will aus der Menge 
nur einen anführen, ver für die Gefchichte der Sprache fehr 
wichtig iſt. Diefer ift der Previger over Philofoph Tauler, 
der noch lange nach der Reformation von Katholiken und 
Proteftanten um die Wette verehrt und benutzt ward, bis bie 
allgemeine Bergefienheit auch ihn traf. Die elfaffifchen Ge— 
Iehrten, welche Tange, nachdem ſie politifch ſchon Branfreich 
angehörten, durch gründliche veutfche Geſchichts-⸗ und 
Sprachforſchung fih noch ald wahre Deutfche bewährten, ha— 
ben auch das Berbienft, daß fe in neuern Zeiten die Auf— 
merkfamfeit auf dieſen vergeffenen Denker und Weifen hinlenk⸗ 
ten, und die unendliche Wichtigkeit veffelben wenigſtens für 
die Sprache erfannten. WBergleicht man die feinige mit ver 
in Luthers Zeit, oder Hundert Jahre nach ihm, bei ähnlichen 
Gegenftänden üblichen, fo ift der Unterſchied ungefähr eben fo 
groß, wie der zwifchen dem fanften Wohllaut ver fchönften 
Nittergevichte des dreizehnten Jahrhunderts, wie etwa des Ni— 
belungenliedes, und den rauhen Knittelverfen des ſechzehnten 
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Jahrhunderts. Sp ift alfo auch in dieſem Stüde pie ältere 
Zeit nicht die rohere geweſen, fondern wie im Geift und 
in der Gefinnung beffer, jo auch in ver Spradhe von reinerem 
Werth. 

Wenn man alfo jebt biöweilen der veutfchen Nation ihre 
Neigung zur Myftif zum Borwurf macht, fo iſt Diefer Fehler 
viel älter als die Tadler felbft vielleicht wiſſen; denn man 
könnte ihn von dem zwölften Jahrhundert, ja faft bon den 
Zeiten Karl des Großen an, mit biftorifchen Beweiſen und 
Belegen als allerdings gegründet durchführen. Ob es aber 
in dem rechten und würdigen Sinne ded Wortes wahrhaft ein 
Tadel fein follte, und nicht vielmehr das höchfte Lob, das will 
ich Hier nicht weiter unterfuchen. 

Es ift in der Philoſophie des Mittelalters, wie in ber 
neuern Zeit ein fehr ftarfer und entſcheidender Einfluß des 
Nationalcharakterd fichtbar. England und Branfreich haben 
auch in den Altern, wie in den neuern Zeiten, vorzüglich ge= 
wandte Selbftvenfer, fo wie auch Fühne Zweifler und So— 
phiften hervorgebracht. Die Italiener unterfcheiven fich in ver 
ältern Zeit durch eine ganz befonvers fefte Anhänglichkeit an 
die Wahrheiten des Glaubens; nächjtvem aber durch einen 
ähnlichen Hang, wie in Deutfchland, zu einer höhern, geifti= 
gen, oft auch fihwärmerifchen Philoſophie. Die Neigung zum 
Platonismus ift felbft in ihren Dichtern fichtbar. Es hat 
alfo mit einem Worte der eine Hauptweg des Nachvenkens, 
die Erfahrungs- und Vernunft Philofophie, in welcher unter 
den Alten Ariftoteled der größte war, in England und Franf- 
reich, im Mittelalter wie in neuern Zeiten am meiften Ein— 
flug und Anhänger gefunden. Daher auch beide Nationen, 
ungeachtet alles politifchen Zwieſpaltes, im dem Innerften ib— 
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ver Anfihten, Begriffe und Lirtheile, oft mehr ald man beim 
erften Blicke denkt, zufammenftimmten. Die Neigung zu einer 
andern und mehr platonifchen Art von Philofophie theilt ver 
Funftliebende Italiener mit dem tief empfindenden Deutfchen, 
daher bei aller DVerfchievenheit der Abflammung, Sprache und 
Sitten, eine gemiffe Sympathie und Anneigung zwifchen bei— 
den Nationen unverkennbar ift. 
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Elfte Borlefung. 


Allgemeine Betrachtung über die Philofophie vor und nach der Ne 
formation. Poeſie der Fatholifchen Völker, der. Spanier, Portugiefen, 
und Italiäner. Garcilafo, Ereilla, Camoens, Taſſo, Guarino, 
Mariano und Gervantes. 


Der Buftand der allgemeinen Geiftesbildung, und ver Gang 
der Philofophie Eurz vor der Reformation und in dem erſten 
Jahrhundert nach verfelben, war zulegt der Gegenſtand unferer 
Betrachtung. Ich faſſe die mwefentlichen Reſultate viefer Unter- 
fuchung in folgende allgemeine Bemerkung zufammen. 

In ganz Europa war vor der Wieverherftellung ver al« 
ten Literatur und der Reformation der leere logiſche Wortkram, 
den man auiftotelifh nannte, bei dem großen Haufen der Ger 
lehrten, und auf allen öffentlichen Lehranftalten herrſchend. In 
Deutfchland und nächftvem in Ftalien war aber im funfzehnten 
Jahrhundert neben jener todten Wortphilofophie, eine andere, 
höhere Philofophie verbreitet, welche fich theild an die plato— 
nifche, theild an die orientalifche anſchloß. Sie enthielt im 
Einzelnen Anlaß zum Irrthum, aber fie war wenigfiend im 
Ganzen auf dem beffern Wege, fie war auf jenen Fall reicher 
an Gehalt, und von tieferem Sinne. Selbft in der Art, wie 
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fie, und in der Perfon derjenigen, von denen fie gelehrt ward, 
zeigt fi) ihr Vorzug. Sie herrſchte nicht auf den Univer- 
fltäten und in den Schulen, fie war überhaupt feine Secte, 
fondern wahrhaft Philofophie nach vem alten Sinne des Wor- 
te8, Liebe zur Wahrheit und Weisheit, nur um ihrer felbft 
willen gefucht und verbreitet, von folchen, die zur höchften Er— 
fenntniß den unwiverftehlichen Beruf in fich fühlten. Die 
größten Naturforfcher und Mathematiker, die umfaſſendſten 
Kenner des griechifchen Alterthums, und die erften Drienta- 
liften des funfzehnten Jahrhunderts in Italien und Deutfch- 
land hingen ihr an, Die wieder erneuerte Bekanntſchaft mit 
der gricchifchen Literatur hatte auf die Philofophie im Gan— 
zen einen andern Einfluß, ald daß fie der myſtiſchen und 
mehr platonifchen Art zu philofophiren, mit fo vielen Schäßen 
und Denfmalen des Altertbumd neuen Stoff und neue Nah— 
rung zuführte, Hülfsmittel und Werkzeuge fih zu bereichern 
und immer Fühner zu entwideln, aber auch mannigfaltige Ver— 
anlafjung gab zu neuen Irrthümern, oder vielmehr nur zur 
MWiederernenerung aller Neu-Platonifchen oder andern orienta⸗ 
lifchen Schwärmereien. Durch die Wiederherftellung der alten 
Literatur gewann alfo die eine damals herrfchende Hauptart 
ver Philofophie an Umfang der Erfenntnig und Entwickelung, 
aber auch an Einfluß zur Verbreitung fchwärmerifcher Mei- 
nung, überhaupt alfo an Kraft zum Guten, wie zum Böfen, 

Auf bie andere Art der Philofophie, auf die ariftotelifche, 
war der Einfluß noch größer. Man Hatte dieſelbe Hisher gar 
nicht rein aufgefaßt und gelehrt; fondern mit vielem platonifchen 
Begriffen vermifcht, indem man fie zugleich immer tem Chri— 
ftenthum unteroronete. AB man fie num immer mehr aus 
dem geläuterten Quellen felbft, und in dem ganzen Zufammen- 
bange ver griechifchen Geiſtesbildung kennen lernte und auf- 
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faßte, ſo war dieß für die Form allerdings ein Gewinn; man 
entfernte wenigftend das äußere fcholaftifche Wefen, und klei— 
dete fie in ein Gewand, welches dem claffifchen Vortrage des 
Alterthums und dem fritifchen Scharffinn des Urheber nicht 
mehr jo ganz unähnlich und ihrer unwürdig war. Se beffer 
und tiefer man aber in den Geift der griechifchen Philoſophie 
eindrang, je häufiger ereignete ed fih, daß einzelne Anhänger 
derfelben auf ſolche Polgerungen ihres Syſtems gerietben, 
welche mit der Religion und Sittlichfeit unvereinbar find; wie 
3. B. ald erfte Urjache an Gottes Statt bloß eine allgemeine 
Meltfeele anzunehmen und zu berehren, vorzüglich aber die Un— 
fterblichkeit der Seele zu läugnen. Dieß war bei mehreren 
Anhängern des Ariftoteles, befonders in Italien, im funfzehn- 
ten und fechszehnten Jahrhundert der Ball. Geringern Einfluß 
hatte e8 auf den Gang der Philofophie, daß einige Kenner 
und Verehrer ver alten Literatur jeßt mehr und mehr auch 
andere Syſteme des Altertbums, wie 3. B. das floifche, zu er— 
neuern fuchten. Plato und Ariftoteles haben die beiden Haupt— 
wege des menfchlichen Denfend und Erkennens fo entfchieden 
Gezeichnet und gebahnt, daß fie auch für alle nachfolgende Zei— 
ten die Hauptwege geblieben find, und bleiben mußten. Die 
andern Syſteme des Xltertbums erhalten meiftend nur durch 
ihre Beziehung auf jene beiden ihren Werth, e8 find nur Ab— 
mweichungen oder Nebenmwege, vie fich doch bald wieder im jeite 
beiden Hauptivege verlieren. Daher machten jene Berfuche, 
den Stoicismus oder andere Philofophieen des Altertbums zu 
erneuern, wenig Glück, und ed hatten dieſe Verfuche Feine andere 
Wirfung ald die Mannigfaltigkeit und Gährung der Meinun- 
gen überhaupt zu vermehren. Nur das fchlechtefte unter allen 
Syſtemen des Alterthums, dad des Epikur, der rohe Materia- 
lismus, welcher alles aus Eörperlichen Atomen ableitet und 
Schlegel, Lit. 19 
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entfteben läßt, fand ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert vielen 
Beifall, und warb im achtzehnten zur eigentlichen Secte. 

Man nennt die Epoche des funfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderts oft im Allgemeinen eine Wieverberftellung, oder 
gar eine Wiedergeburt der Wiffenfchaften. Eine Wiederher— 
ftellung war es allerdings, wenigftend in Rückſicht auf die er— 
neuerten Kenntniffe der griechifchen Literatur und des Alter— 
thums, wodurch das hiftorijche Wiſſen zwar noch nicht bis 
zur Vollſtändigkeit gelangte, aber doch unermeßlich erweitert 
ward, Für eine wahre Wienergeburt des menjchlichen  Geiftes 
und der Wiflenfchaften kann es durchaus nicht gelten, denn jo 
würde Doch nur eine Veränderung genannt werden fönnen, Die 
nicht bloß Bereicherung wäre, und durch eine Einwirfung von 
außen hervorgebracht, fondern ein Erwachen aus dem vorigen 
todten Zuftande, und ein neues Leben, das bon innen empor- 
flammte. Eine folche innere, den Geift felbft neu belebende 
totale Veränderung in ver Philofophie hat auch vie Refor— 
mation nicht hervorgebracht; die beiden Hauptiwege der Philo- 
fophie, die Ariftotelifche und Platonifche, blieben im Wefent- 
lichen die nämlichen. Doc bat auf den fernern Gang, die 
Entwicklung und Ausbreitung beider die Reformation mächtig 
gewirkt. Don jener platonifcheorientalifchen, die vor ihm und 
zu feiner Zeit in Deutichland jo viele Freunde hatte, fcheint 
Luther ſelbſt wenig Kenntniß gehabt zu haben; dagegen hegte 
er einen deſto größern und wohl verzeihlichen Haß gegen die 
Scholajtif und auch gegen ihren vermeinten Stifter, den Ari— 
jtoteles, welchen er nicht anderd als „einen todten Heiden” zu 
nennen pflegte. Defienungeachtet war jelbft Luthers nächiter 
Freund und Nachfolger, Melanchtbon, ſchon wieder ein Anhan— 
ger derſelben; ja derjenige, welcher dem Ariftoteles und ver 
geläuterten ſcholaſtiſchen Philofophie wieder das Uebergewicht 
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gab. Die Urfache war folgende: die höhere und, geiftige Phi— 
loſophie, welche aber, wenn der Mittelpunkt der Wahrheit ein- 
mal jchwanfend geworden, der Schwärmerei und allen Arten 
des Irrthums die Pforte öffnet, Iatte diefe Wirkung, in ven 
erften anarchifchen Zeiten der Neformation, befonders in Deut- 


schland in vollem Maaße gehabt. Daher entitand ein allge— 


meined Mißtrauen gegen dieſelbe. Ed ward die ariftotelifche 
Vhilojophie überhaupt jebt wieder allgemein herrſchend bei 
beiden Theilen, in Spanien, wie in Deutjchland; weil man 
dieſes alte Formelweſen, je geiftlofer es getrieben wurde, um 
jo eher dem weinen, wie dem andern Glauben anfchmiegen 
fonnte. War damit auch einige beflere Naturfenntniß, mehr 
Sprache und Altertbumsfunde als ehedem vereint, jo war es 
doch im Ganzen das alte Uebel, verfelbe Iogifche Wortfram, 
den die befiere Philofophie ſchon im funfzehnten Jahrhundert 
zu verbannen nahe daran war, und der nun in allen Ländern, 
wo es wiflenfchaftliche Cultur gab, noch bis in der Mitte, ja 
bis an das Ende des jiebzehnten Jahrhunderts fortvauerte. Im 
Italien ward die fühnere Philofophie, die jest wirklich den 
Sharafter der gefährlichiten und wildeſten Oppofition annahm, 
unterdrückt, und mehrere ausgezeichnete Ialente wurden ein 
Opfer dieſes Kampfes. Im Deutfchland und England ward 
die höhere Philoſophie zwar nicht ganz unterdrückt, aber doch 
auch verdrängt und mitunter verfolgt, wenigſtens aus dem alls 
gemeinen Kreife der gelehrten Bildung ausgeſchloſſen. Um jo 
mehr ward fie Dagegen in geheimen Leberlieferungen oder Ver— 
bindungen fortgepflanzt, over auch bon Einzelnen aus dem 
Bolke ergriffen. Auf beiden Wegen mußte fie einer mannich- 
fachen Berwilderung und Verwirrung ausgefegt fein, und fonnte 
um fo weniger zu einer allgemeinen Entwidlung und Wirf- 


famfeit gelangen. Zwar jtehen die Gaben der Natur und der 
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Gottheit jedem offen, der Geift des tiefern Nachdenkens und 
der höchſten Erkenntniß ift nicht auf Die fogenannten gebilve- 
ten Stände befchränft, und auch von der Gelehrfamfeit ganz 
unabhängig. Diele der merfwürdigften unter den griechifchen 
Philoſophen waren Männer bon geringer Herkunft, ohne wei— 
tere Auszeichnung und Gaben, als ihr inneres Denfen; ver 
mweifefte unter den Griechen, Sofrates, war fein Gelehrter, und 
wollte Feiner fein. Die erften Verkündiger des Chriftentbums 
waren Männer aus dem Volke, wir fehen fie gleichwohl mit 
den höchſten Gegenftänden und Gebeimnifien des Nachdenkens 
durchaus vertraut. Aehnliche Männer waren alle Jahrhun— 
derte hindurch von Zeit zu Zeit aufgeftanden. Es liegt über- 
baupt in dem flarfen und weniger zerftreuten Gemüthe des 
Volks eine oft wunderbare fittliche und auch geiftige Kraft. 
Staaten und Secten find oft durch geringe Männer aus dem 
Volke geftiftet worden; die Rettung des Vaterlandes umd Die 
Verbreitung und neue Belebung der wahren Religion ift oft 
von ſolchen Männern auögegangen, wenn fie ſich berufen fühl» 
ten und bon Begeifterung ergriffen waren. Das geſchah freis 
lich meistens durch lebendige That, nicht durch Schriften. Se— 
ben wir auch auf den erfinderifchen Geift und die Gabe der 
Sprache, und vergleichen wir die Philofophie mit der Dicht- 
funft, fo ift auch in dieſer Hinſicht das Genie fein ausſchlie— 
ßendes Vorrecht der Gelehrten. Konnte ein Shaffpeare, ver 
fih doch ganz an die Volkspoeſie anſchloß, eine Höhe und 
Tiefe der Darftellung erreichen, in welcher ven kunſtreichſten 
und gelehrteften Dichtern, ihm zu folgen und gleich zu kom— 
men, noch nie hat gelingen wollen, jo läßt fich auch begreiflich 
finden, daß ein Mann aus dem Bolfe in Deutichland alle 
Höhen und Tiefen des geiftigften Nachdenkens, und jener hö— 
bern und geheimen Philofopbie erfchöpfen konnte, welche da— 
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mals aus dem Kreife der Wort- und Schriftgelehrten verſto— 

Ben war. Dieß findet feine volfe Anwendung auf jenen Mann, 
deſſen Name ſchon den Aufgeflärten ein Aergerniß und ben 
Gebilveten eine Thorheit ift; den fogenannten teutonifchen Phi— 
loſophen, Jacob Böhme, der zu feiner Zeit nicht bloß in Deut» 
fchland, fondern auch in-andern Ländern, in Holland und in 
England viele eifrige Anhänger hatte, zu denen auch jener, 
durch fein Unglüd fo berühmte König Karl von England ge= 
hörte. Ich babe fehon mehrmals meine Ueberzeugung geäußert, 
daß ich felbft das Dafein einer Volkspoeſie immer nur als eis 
nen Beweis von Zerrüttung und Auflöfung der wahren Dicht- 
funft anfehen kann; denn dieſe fol nicht ausfchlieplich dem 
Volke, jo wenig wie den Gelehrten überlaffen fein, fondern 
dem Volke, den Gebilveten, und der gefammten Nation gemein 
fein. Kann aber felbit die Volkspoeſie nicht allen nachtheili= 
gen Spuren diefed getrennten Zuftandes, und der daher rüh— 
renden Bernachläffigung und Verwilderung entgehen, wie viel 
mehr muß dieß der Ball fein mit einer Volksphiloſophie, de— 
ren Begriff fogar fehon beinahe etwas Widerftreitendes in fich 
ſchließt? Wie fehr auch das Genie des Einzelnen fh in dem 
ungünftigen Verhältniß bewähren mag; es ift dieß durchaus 
nicht die Stelle, welche die Philofophie eigentlih im Ganzen 
einnehmen fol. Das merkwürdige Shftem dieſes teutonifchen 
Philoſophen ausführlicher zu ſchildern und zu erklären, kann 
bier nicht der Drt fein. Bemerken will ich nur, daß es, fo 
ſehr «8 auch das Gepräge eined durchaus aus fich felbft und 
der eignen Duelle ſchöpfenden Geifted an fich trägt, es doch 
nicht ohne Zufammenhang ift mit andern Formen der gehei— 
men PHilofophie, die man um diefe Zeit immer mehr Einfluß 
gewinnen ficht. Begreiflih ift c8 wohl, wenn ber unverfieg« 
liche Durft nach Wahrheit fich damals andre, verborgnere, von 
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dem leeren Wortivefen ver Gelehrten weit entfernte Wege fuchte, 
auf denen manche Ueberzeugungen und Entdeckungen, Erkennt⸗ 
niffe oder auch Schmärmereien und Irrthümer ſich ſchnell ver- 
breitet zu haben fcheinen. Nachdem das zugleich fichtbare und 
unfichtbare Band ver Kirche für einige Länder Europas zer 
riffen war, trat nun eine unfichtbare Verbindung andrer Art 
bie und da an die Stelle, oder follte fie wenigftend einnehmen. 
53 giebt Stufen in der Erfenntniß der Wahrheit, niedre und 
böbere Grade; die lebtern können fchmwerlih in dem Zuftande 
der noch Fämpfenden Menfchheit alfgemein fein. Ich will zu— 
geben, daß es, nach Leſſings Meinung, unter den Erfenniniffen 
auch an fich geheime giebt, nämlich folche, die ed ihrer Natur 
nach find, meil bei demjenigen, ver fte ergriffen over erhalten 
hat, nicht wohl der Entſchluß Statt finden kann, ſie zur Uns 
zeit allgemein amd öffentlich mitzutheilen, wozu ihm vielleicht 
die Mittel fehlen würden. Das Dafein folcher Ueberlieferun 
gen ift Hiftorifch fait zu allen Zeiten deutlich; auch wird man 
ſchwerlich jemald verhindern können, daß ſich Anfichten und 
- Meberzeugungen dieſer Art in einer ober der andern Form une 
fichtbar fortpflanzen. Aber wenn eine folche Veberlieferung 
auch ganz reine und lautre Wahrheit, ohne alle beigemijchte 
falihe Schaggräberei nach leeren Geheinmiffen enthielte, fo 
würde Die Oppofition Diefer geheimen und ver öffentlichen 
Wahrheit immer fchlechtbin verwerflich fein. Selbft vie Tren- 
nung der fichtbaren Kirche warb im Zeitalter der Neformation 
von allen Gutgefinnten als das größte Unglück betrachtet, weil 
dadurch Die Familie der chriftlichen Völker getrennt, ver Kör- 
per der Menschheit zerriffen werde. Wenn es eine unfichtbare 
Kirche geben könnte, die im Wiverfpruch wäre mit ver fichte 
baren, fo würde diefe Trennung noch fchredlicher, und mie 
eine Trennung von Körper und Seele fein, und und mit einer 
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gänzlichen Auflöfung bedrohen. Doc dem ift nicht alfo; Leib 
und Seele ver Menschheit find noch nicht getrennt, und bie 
Wahrheit ift nur Eine. Wer ven Felſen verlaffen hat, auf 
dem fie ruht, der wird ihren Tempel nicht erbauen. 

Dieß waren alfo die Wirfungen der Reformation auf 
die Philofophie. Jene geiftigere platonifchsorientalifche Art zu 
philofophiren, welche im funfzehnten Jahrhundert die größten 
Männer Italiens und Deutfchlands öffentlich angebaut hatten, 
warb nach der Meformation im jechszehnten und fiebzehnten - 
Jahrhundert wieder unterdrückt, dem Volke und einzelnen 
Schwärmern überlaffen, oder nur im Verborgenen nicht ohne 
groge Verunftaltung und Berwilderung fortgepflanzt. Deffente 
li aber und bei den Gelehrten des Tags berrfchte der alte 
logifche Wortfram, den man ariftotelifch nannte, bis gegen bie 
Mitte und das Ende des fiehzehnten Jahrhunderts, faft noch 
zwei Jahrhumverte lang fort, wo ihn andre Syſteme und See— 
ten verbrängten, deren Werth ich in ver Folge betrachten 
werde, da fie bis auf unfre Zeiten fortgewirft haben, und 
ibre volle Entwidlung dem achtzebnten Jahrhundert ans 
gebört. 

Sp mie die Nationen Europa's jeßt wieder mehr bon 
einander abgefondert waren, fo fand auch zwifchen ven verfchie- 
denen Wiffenfchaften und Studien eine vielfach ſchädliche Tren— 
nung Statt. Befonvers für dad Studium des Alterthums 
war dieß nachtheilig, und verurfachte, daß e8 Feine rechte Früchte 
trug, noch auf Das Leben einwirken fonnte. Die erften Stif- 
ter deffelben waren Philojophen, und Männer, die dad Mittels 
alter und ihre Zeit eben fo lebendig kannten, als das Alter— 
thum, und die orientalifche Gelehrſamkeit mit der griechifchen 
verbanden. Ihnen erfchien daher alles im Ganzen mehr an 
feiner rechten Stelle, im großen Zufammenhange ver Weltge- 
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fchichte, und in lebendiger Kraft. Nachdem nun aber bie 
Trennung eingetreten, die Philofophie verprängt, unterbrüdt 
oder verwildert, dad Mittelalter aber vergefien war, bejchränfte 
ſich der Blick der Gelehrten, die kaum in ihrer Welt und in 
ihrem Volke mehr einheimifch waren, ganz auf dad Alterthum 
der Griechen und Römer, welches fie bewunderten, ohne doch 
das Schöne defjelben eigentlich zu empfinden. Nur von Dich: 
tern und Künftlern war dieſes etwa lebendig aufgefaßt; bei 
den- Gelehrten entftand jet, da die clafjifche Gelehrfamkeit mit 
Philofophie faft nie vereint war, ein dumpfer MWortaberglaus 
‚ben, der erft im achtzehnten Jahrhundert einer lebendigern Er- 
fenntnig der Alten Raum gegeben hat. 

Selbft für Kunft und Poeſie kann man ald nachtheilig 
anfehen, daß fie faſt ganz außer Berührung mit der Philofe- 
phie famen, daß die Bildung der Phantafte von der Bildung 
des Verſtandes mehr oder minder getrennt ward, und Die Iehte 
der erften nicht felten feinplich entgegen wirkte. Doch bilvete 
Poefie und Kunft in diefen ftürmifchen Zeiten, an deren Schwan- 
fung und Gährung Philofophie und Gefchichte mit Antheil 
nehmen mußten, beinah noch das einzige freie Afyl, mo Ge 
fühl und Geift ſich ungeftört in ihrer Schönheit entfalten 
fonnten. 

Die Poeſie der Eatholifchen Länder, die fpanifche, italie- 
nifche, portugiefifche, bildet in Diefem Zeitalter ein innig ver— 
bundened Ganzes, fo daß ich fie in der Betrachtung zufammen 
nehmen werde. Die Spanier hatten fchon früh ihr eignes 
Nationalgevicht vom Cid; ihr Minnegefang blühte im funf- 
zehnten Iahrhundert, fpäter als bei irgend einer andern Na- 
tion. Meberhaupt erhielt fich ver Nittergeift und Die damit 
verbundene Poeſie Hier länger als irgendwo fonft in Europa. 
Ihre Ritterbücher son meift felbft erfundenem Inhalt, der ven 
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übrigen Nationen fremder blieb, zeichneten ſich aus, wenigſtens 
pas ältefte und befanntefte verfelben, ver Amadis, durch eine 
gebildetere und ſchöne Schreibart, und durch den vorherrfchen- 
den Hang zu fanften. und idhlliſchen Darftellungen. So be— 
ftätigt- fi) aud) hier vie fchon bei Gelegenheit der Ritterpoefte, 
und beſonders der altveutfchen, gemachte Bemerkung, daß grade 
beroifchen Naturen, und fehr Friegerifchen Nationen diefer Hang 
zum Sanften und Zarten in der Poefie oft eigen ifl. An bie 
Ritterbücher ſchloß fich ſchon früh bei Spaniern und Portu— 
giefen ver Schäferroman, ald eine beliebte Gattung, an. Die 
Poefte überhaupt, und befonderd der Minnegefang warb im 
funfzehnten Jahrhundert durch zwei Männer befördert, welche 
an Geburt, Rang und Einfluß die erften des Reichs waren, 
Billena und Santilfana. Ueberhaupt ift die Poefte in Spanien 
feit ihrem erjten Anfang mehr von den Edlen und Wittern, 
als son Gelehrien oder bloßen Künftlern geübt worben, und 
feine andere Nation zählt unter ihren Dichtern fo viele, bie 
auch dad Schwert für ihr Vaterland geführt Hatten. Die 
Poefie, welche wir mit einem allgemeinen Namen vie fpanifche 
nennen, folite in ihrer älteften Zeit richtiger die caftilifche ger 
nannt werden; denn anfinglich war fie nur diefer Provinz ei— 
gentbümlich, und mehrere andre Länder der fpanifchen Halbinfel 
hatten ihre eigne, von ver caftilianifchen verfchiedene Kunft. 
In Gatalonien blühte eine eigne Boefte, die man der Mundart 
nach zu Der provenzalifchen rechnet. Der letzte befannte Ge— 
fang derfelben war dem Heldenruhm und dem traurigen Schick— 
jale des Charles von Diane gewidmet, dem legten, den Das 
Volk als feinen eignen Fürſten geliebt zu haben fcheint, und 
dem eigentlichen Erben und ältern Bruder erfter Che jenes 
Ferdinand, der nachmals unter dem Namen des Katholifchen 
auch in aftilien herrfchte, und deßhalb in einigen aragonifchen 
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Ländern mehr als ein Fremder, und mit ungünftigen Augen 
angefehen ward. Aragonien ward mehr und mehr unter- 
geordnet, mit ber abgefonderten Selbitjtändigfeit des Landes 
hörte auch die demjelben eigenthümliche Poefte auf, und jo 
wie Gaftilien das herrſchende Land ward, fo vereinigte ſich 
auh in ver caftilifchen Dichtfunft alle Schönheit der Poeſie, 
die fonft in den verfihiedenen Provinzen des Dichterifchen Lan— 
des zerftreut vorhanden .war. Die Portugiefen nur, wie fie 
ein eignes Volk und Reich, bildeten, bebielten allein auf ber 
fchönen Halbinſel ihre eigne Sprache und Voeſie; doch blieb 
von alten Zeiten ber ein inniger Verkehr mit Gaftilien; viele 
Bortugiefen fchrieben caftilifch, und manches, was für altenfti- 
lifch gehalten wird, ftammt von ven Portugiefen ber. Ia, fo 
verwandt ift die Poeſie der einen und der andern Nation, daß 
es nicht Teicht ift abzufondern, was der Erfindung nad) der 
einen oder der andern angehört. Auch die Araber trugen mit 
dazu bei, die fpanifche Prefte zu bereichern und zu verfchönern. 
Zwar Die altenftilifchen Gedichte jind ganz rein bon eimem 
ſolchen arabifchen Einfluß, oder orientalifchen Anhauch. Sprache 
und Geiſt ift vielmehr ftreng und fchlicht, treuherzig und ein- 
fah. Man kann um fo beftinimter fagen, daß in biefer 
ſpaniſchen Dichtfunft gar nichts Arabifches ift, je beutlicher 
und fichtbarer in der fpätern Zeit, wo ver Einfluß wirklich 
Statt fand, berfelbe ſich fund giebt. Die Trennung, welche 
die Verſchiedenheit des Glaubens verurfachte, und die gegen- 
feitige Abneigung ift auch vollkommen hinreichend zu erklären, 
warum ein folcher Einfluß früherbin nicht fichtbar fein konnte, 
der eine ganz befondere Veranlaſſung hatte. Als Ifabella und 
Ferdinand der Katholifche, ich nenne Iſabella zuerft, weil 
diefe von einem ganz beſondern Eifer befeelt war, ihr geliebtes 
Spanien von den’ Fremden und Feinden des Glaubens befreit 
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zu ſehen; — als dieſe mit ihren Mittern Granada eroberten, 
und nun in dieſem glorreichen Augenblick nach ſieben Jahre 
hunderten Spanien wieder frei, und ganz fein war, ba war 
in dieſem legten Kriege das arabifche Königreich in Granada 
in zwei Parteien getheilt gewefen, an deren Spiße zivei edle 
Stämme ftanden. Der eine derfelben, die Benrerrajen, trat 
nachgehends zu den Spaniern und zu dem Chriftenthum über; 
der andere floh zu den Mauren nach, Afrika. Noc find Die 
Nomanzen vorhanden, welche den Ruhm und die Thaten ver 
Bencerrajen, und ihre Feindſchaft gegen Die Zegri's und bie 
legten Kämpfe ver arabifchen Granadiner befingen. Stolze 
Lieder der glühenpften Liebe und Ruhmbegierde; abgerißne 
Helvdengefänge von hohem Zartgefühl; einfach in ber Sprache, 
aber doc nicht ohne die orientalifche Gluth, auch ihrem In- 
halte nach ald lyriſche Stammgefänge noch ganz arabifch, und 
der urfprünglichen alten Poeſie Diefer Nation, fo weit wir file 
fennen, ähnlich. Hier in dieſen Momanzen, den fehönften mei— 
ned Bedünkens, Die e3 in fpanifcher oder überhaupt in irgend 
einer neuern Sprache giebt, ift ver arabifche Geift, und Die 
orientalifche Farbe nicht zu, berfennen, und allervings haben 
fie auf die ganze nachfolgende Poeſie der Spanier einen ent— 
fcheidenden Einfluß gehabt. Sp blühte ver Garten der fpani= 
chen Poeſie auf altcaftilifchem Boden durch portugieftiche Er⸗ 
findungen und provenzaliſche Blumen, und nun auch dur 

arabiſche Farbengluth verſchönert, immer reicher und herrlicher 
empor. Unter Karl dem Fünften, der den Arioſt als den er— 
ſten Dichter Italiens krönte, ward die kunſtreichere Poefle ver 
Italiener durch Gareilaſo und Boſcan in Spanien eingeführt, 
jedoch mit Rückſicht auf die eigne Sprache und Poefle, und 
ohne vie ältere Weile derſelben ganz aufzugeben. Diejer hing 
die Nation fo feſt an, daß die Einführung der italienischen 
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Kunftweife Anfangs viel Wiverfpruch fand, nachher aber doch 
“ einen glüdlichen Erfolg hatte. Keine andere Voeſie ift aus 
fo mannigfaltigen Elementen entftanden, als die fpanifche, aber 
diefe Elemente wıren nicht ungleichartig, noch unvereinbar, es 
waren einzelne Anklänge der Phantafie und des Gefühle, Die 
zufammen erſt einen vollen Accord bildeten, und der ſpaniſchen 
Dichtkunſt eigentlich den Zauber des höchſten Romantiſchen 
verleihen. Nicht bloß reich iſt dieſe Poeſie, ſondern auch durch— 
aus Eins in Geiſt und Richtung, und Eins mit dem Cha— 
rakter und dem Gefühl der Nation. 

Seit jener glorreichen Zeit unter Ferdinand dem Katho— 
liſchen und Karl dem Fünften iſt überhaupt keine Literatur ſo 
ganz national geweſen, als die der Spanier. Betrachtet man 
die Werke der Literatur nach den Grundſätzen irgend einer all— 
gemeinen Theorie der Kunft, fo tft des Streits über. die Vor— 
züge oder Mängel, jo wie „überhaupt über den Werth eines 
einzelnen Werkes, oder einer gefammten Literatur Fein Ende, 
jo daß meiſtens das unbefangene Gefühl über den Streit ver— 
foren, und der erfte reine Eindruck ganz vergeffen wird. Es 
giebt aber noch einen andern, viel einfachern Standpunkt für 
den Werth einer Literatur und aus dem fich die Frage leichter 
und fichrer entfcheiden läßt. Dieß ift der moralifche Geſichts— 
punft, der alles darauf bezieht, ob eine Riteratur durchaus na= 
tional, der Nationalwohlfahrt und dem Nationalgeifte ange- 
meſſen ift. Im dieſer Hinficht wird faft jeder Vergleich zum 
Bortheil der Spanier ausfallen. Man nehme die Voeſie und 
Literatur der Italiener, die bloß als Kunſtwerk betrachtet, an 
Bildung und im Stil wohl den Vorzug vor vielen andern 
behauptet; wie jehr muß fie im diefer Beziehung zurückſtehen 
gegen die fpanifehe! Einige der erften Dichter find ganz ohne - 
Beziehung auf die Nation, und ohne Gefühl von der National- 
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wohlfahrt, mie Boccaz, Arioft, Guarini; oder es laſſen ſich 
nur einzelne Anklänge der Art, wie bei Petrarca vernehmen, 
und auch in diefen hat der Patriotismus oft eine ganz ver— 
fehrte Richtung genommen, wie in der Bewunderung des 
Nienzi, und der Idee von der Wieverherftellung des alten Rom. 
Dante und Mackhiavelli find am meiften Nationalfchriftfteller, 
aber ver erfte mit leivenfchaftlichen, ghibellinifchem Partheihaß 
doch Fein allgemeiner, und der florentinifche Staatsdenker in 
den politifchen Grundſätzen höchſt ververblich, aller wahren Na— 
tionaldenfart vielmehr entgegen wirkend. 

Mie groß erfcheint von dieſer Seite vie fpanifche Literatur 
und Poeſie. Alles in ihr ift vom eveljten Nationalgefühl 
durchdrungen; ftreng, fittlich und tief religiös, auch da, wo 
gar nicht von Sittenlehre oder Religion unmittelbar die Rede 
ift. Nichts, was die Denfart untergraben, das Gefühl ver— 
wirren, den Sinn verkehren fönnte. Ueberall ein und derfelbe 
Geift der Ehre, der ftrengen Sitte, und des feiten Glaubens. 
Den Reichthum an gut gefchriebenen gejchichtlichen Werfen, vie 
früh entmidelte und fich immer gleich bleibende männliche Be— 
redſamkeit, habe ich fchon erwähnt. Aber auch ihre Dichter 
find ächte Spanier... Faſt könnte man jagen, nur die Kunft 
nacht den großen Unterſchied unter ihnen, die Sprache und 
die Ausführung; fonft aber herricht in allen ihren Schrifttels 
lern, jo zu fagen, nur eine Denkart, die franifche. Diefer hohe 
Nationalwertb ver fpanifchen Literatur muß fehr in Anfchlag 
gebracht werden, wenn man fie nur: gar zu oft bloß nach dem 
Kunſtſtil der Alten oder der Italiener beurtheilt hat, over auch 
nach ven Forderungen des franzöfifchen Geſchmacks. In Rück— 
ficht auf jenen Nationalmwertb nimmt die fpanifche Literatur 
wohl die erſte Stelle ein; die englifche vielleicht die zweite. 
Nicht als ob Diefe weniger reich wären, fondern meil fie ſchon 
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mehr Glemente des Kampfs, und antinationaler Beſtrebungen 
und Abwechslungen enthält. Die Nationaleinheit der engliſchen 
Literatur wird, ungeachtet ſolcher Gegenwirkungen, oft mehr 
nur abſichtlich aufrecht erhalten, wie nach einem ſtillſchweigends 
anerkannten Geſetz, als daß ſie ſchon von ſelbſt aus dem Ge— 
fühl und Charakter hervorginge. Ich bin übrigens weit ent— 
fernt, jenen nationalen Geſichtspunkt für den einzigen zu hal— 
ten, aus dem der Werth einer Literatur zu beurtheilen ift. 


Dielmehr werde ich mich in der Volge zu zeigen bemühen, 


wie es gerade der innere Kampf ift, Der einen großen, Theil 
der franzöftichen und der deutſchen Literatur ihr hohes In— 
terefle giebt. 

Man betrachtet den Gareilafo unter Karl dem Fünften, 
nebft einigen andern Dichtern verfelben Zeit, ald ein Mufter 
jchöner Sprache und eines edeln Geſchmacks. Allervings Hat 
er auch ein glückliches Beifpiel darin gegeben, an das es ſpä— 
terhin um fo nöthiger mar zu erinnern, je mehr die Phanta- 
fie einiger Dichter verwilderte oder in Künftelei verfiel. Daß 
Garcilafo oder einige Andre jener Zeit aber ven Gipfel ver 
Vollkommenheit in der poetifchen Sprache bezeichneten, etwa 
wie Virgil bei den Nömern, Racine bei den Franzofen, das 
kann ich nicht finden. Seine Gedichte jelbft find mehr glück— 
liche Ergießungen eines liebevollen Gefühle, als große claffi- 
ſche Werke. Ein Iyrifcher und idylliſcher Dichter kann auch 
wohl dieß glüdliche Aufblühen einer Sprache und Poeſie be- 
zeichnen, aber unmöglich die ganze Vollendung veflelben um— 
faffen; weil Iyrifche Gedichte dazu von zu geringem Umfang 
und zu befchränftem Inhalt find. Nur ein epifcher over ein 
tramatifcher Dichter vermag auf folche Weife allgemeine und 
bleibende Norm für die Kunft und Sprache feiner Nation zu 
werben. Das Leben ver Spanier jelbft war damals noch fo 
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ritterlich und reich, ihre Kriege in Europa jo alorreich und 
groß, die Abenteuer auf dem Weltmeer und in der neuen Welt 
auch für die Phantaſie jo auffallend und merkwürdig, daß Das 
erfundene und ervichtete Romantifche ver alten Ritterbücher ge— 
gen dieſe Wirklichkeit weit zurücdiftehen mußte. Man fing jest 
allgemein an, das phantaftifche Spiel der alten Rittergevichte 
im Gpifchen zu verwerfen; aber Die Spanier find vabei in pas 
entgegengefeßte Ertrem eines allzu biftorifchen Inhalts verfal— 
len. Wenigftens ift dich der Ball mit dem berühmteften epi- 
ihen Werfuch in dieſer Sprache, ver Araucana des Ereilla, 
worin die Kriege der Spanier mit einem ſehr tapfern und 
freiheitöliebenden amerifanifchen Volke, foll man fagen, befun« 
gen oder erzählt werden. Die Befchaffenheit des fremden Lan 
ded und feiner wilden Bewohner, Wildniffe und Naturerfchei- 
nungen, Kämpfe und Schlachten, find mit einer Wahrheit ges 
jchilvert, bei der man überall fühlt, daß der Dichter das Alles 
als Augenzeuge ſah und mit erlebte. Es hat dieſes erfte 
epifche Gedicht der Spanier einzelne poetifche Stellen und Schön— 
beiten in Menge, aber im Ganzen ift e8 zu jehr verftfizirte 
Reifebeichreibung und Kriegögefchichte. Das Heldengedicht muß 
beides vereinen, hiftorifche Wahrheit und Größe, und das freie 
Spiel ver Phantafie im Wunderbaren; es mag dieß nun er= 
dichtet und mythiſch fein, over felbft auf dem gefchichtlichen 
Gebiete ſich darbieten. So bleibt alfo wohl der Cid das ein- 
zige große Nationalgeltengevicht, dad die Spanier befiten. 
Viel glücklicher als Greilla war hierin der portugiefiihe Dich- 
ter Camoens. So wie den Spaniern die amerikanische Wild- 
niß, fo war feiner Nation das reiche Indien zu Theil gewor— 
den; für ben Dichter ein weit glücflicherer Gegenftand. Auch 
bei ihm fühlt man, daß er felbft Krieger und Seefahrer, Aben- 
teurer. und MWeltumfegler war. Gr ftügt fich ganz auf die 


304 


Wahrheit, und füngt feinen Helvdengefang an mit einem Ge— 
genfab gegen den Arioft, deſſen Dichtungen er durch feine 
Wahrheit zu befiegen hoffte, Thaten verherrlichend, Die alles 
überträfen, was jener von dem erbichteten Ruggiero gefungen 
hatte. Das Gedicht des Camoens hat befonderd im Anfange 
einigermaßen ven virgilifchen Zufchnitt, der damals nicht ohne 
beſchränkenden Einfluß als eine allgemeine Norm in ver bö- 

bern und ernten epifchen Dichtfunft galt. Aber wie der Fühne 
Seefahrer bald die Küfte verläßt, fi) ins freie Meer hinaus: 
wagend, jo auch Camoens in diefem Gedichte, wo cr mit ſei— 
nem Gama durch Gefahr und Sturm die Welt umfegelt, bis 
dad Ziel erreicht ift, und die froben Sieger das erjehnte Land 
betreten. Wie den Schiffer beraufchende Wohlgerüche, fchon 
son fern anwehend, in Wellen und Mühſal erquicken und ihm 
die Nähe von Indien verfünden; jo weht ein blühenver, ja 
beraufchender Duft durch dieſes unter dem indifchen Himmel 
erjonnene Gedicht; es ift der ſüdlichſte Glanz tarüber verbrei— 
tet, und obwohl einfach in der Sprache, ernft in ver Abficht 
und Anlage, übertrifft e8 an Farbe und Fülle der Phantaſie 
bei weitem den Arioft, dem er c8 wagen durfte den Kram 
abzugewinnen. — Nicht bloß den Gama aber und vie Ent: 
deckung Indiens befingt Camoens, auch nicht bloß die dortige 
Herrihaft und Heldenthaten der Portugieien, fondern alles, 
was irgend aus der ältern Gefchichte feines Volks ritterlich, 
ichön, groß, edel und Tiebevoll rührend war, ift in dieſes Ge— 
dicht eingeflochten und in ein Ganzes verwebt. Es umfaßt 
die ganze Poeſie feines Volks; unter allen Heldengepichten ver 
alten und der neuen Zeit ijt Feines in dem Grade national, 
und niemals ift auch jeit dem Homer cin Dichter von feiner 
Nation in dem Maaße verehrt und geliebt worden, mie Ca— 
moend, ſo daß fich alles noch übrige Gefühl des Vaterlandes 
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bei dieſer gleich nach ihm von ihrer Kerrlichkeit herabgefunfe- 
nen Nation faft an diefen einen Dichter beftet, der ihr und 
und mit Necht ftatt vieler andern Dichter und einer ganzen 
Literatur gelten fannı. Am würbigften erfcheint Camoens als 
Dichter feiner Nation, in dem Anfang und Schluß feines Ge— 
dichts, wo er den nachmals unglüdlichen, das blühende Reich 
in fein Schidjal mit herabreißenden jungen König Sebaftian 
mit Liebe und Begeifterung anrevet, aber auch ermahnend und 
ernft warnend, wie der begeifterte Greis, der felbft fo lange 
das Schwert geführt hatte, zu feinem König reden durfte. 

Etwas jünger ald Camoens ift Taffo, der und ſchon durch 
feine Sprache, und zum Theil auch durch feinen Inhalt näher 
fteht, welcher auf das glüdlichfte gemählt ift, indem die Kreuz- 
züge die ganze Fülle des Nitterlichen und Wunderbaren mit 
dem Ernſt der gefchichtlichen Wahrheit verbinden. Für feine 
Zeit noch mehr, als für die unfre; Denn noch dauerte der alte 
Kampf zwifchen der Chriftenheit und den Mächten Mohammeds 
fort. Noch unter Karl dem Fünften fchmeichelten fich ſpa— 
nijche Helden und Krieger wohl mit der Hoffnung, Gottfrieds 
berlorne Eroberungen im gelobten Lande wieder zu gewinnen; 
was an ſich nicht unmöglich, und, ſobald die ſpaniſche See— 
macht im Mittelmeer einmal entjchieden herrfchte, jogar weni— 
ger ſchwer fcheinen konnte, ald ver furchtbaren türfifchen Land- 
macht in Europa felbft Grenzen zu feßen.. Nicht bloß eine 
poetifche, ſondern auch eine ypatriotifche Begeifterung für bie 
Sache der Chriftenheit bejeelte den eben fo ruhmbegierigen, 
als frommfühlenden Dichter. Doch hat er die Größe feines 
Gegenftandes durchaus nicht erreicht, ven Reichthum veffelben 
fo wenig erfchöpft, daß er ihn, fo zu fagen, nur an der Ober» 
fläche berührt. Auch ihn befchränfte Die virgilifche Form ei— 
nigermaßen, daher einige nicht ganz glücklich gelungene Stel» 
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len von dem fogenannten epifchen Mafchinenwerf. Doch bat 
ven Camoens diejelbe Idee von Der einen epifchen Gedichte 
nothwendigen Form nicht verhindern können, alled darein zu 
verweben, was ein poetifched Nationalgevicht irgend verberrli- 
chen Fonnte, und feinen Gegenftand ganz zu erfchöpfen. Schwer— 
lich möchte vieß auch bei richtigern Begriffen von ver epifchen 
Kunft dem Taffo gelungen fein. Er gehört im Ganzen mehr 
zu den Dichtern, die mehr fich felbft und ihr fchönftes Gefühl 
darftellen, als daß fie eine Welt in ihrem Geifte klar aufzufaflen, 
und ich jelbft darin zu verlieren und zu ‚vergefien im Stande 
find. Die fchönften Stellen in feinem Gedichte find folche, die 
auch einzeln oder als Epifoden in jedem andern Werk fchön 
fein würden, und nicht wejentlich zum Gegenftande gehören. 
Die Reize ver Armida, Chlorindend Schönheit und Erminiad 
Liebe, dieſe und ähnliche Stellen find es, die und an den Taſſo 
feffeln. Geftalten, von denen der deutſche Dichter den Taffo 
jelber jo ſchön fagen läßt: 

„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte; 

„Ich weiß es, fie find ewig, denn fie find.‘ 

In Taſſo's lyriſchen Gebichten ift eine Gluth der Leiden- 
ihaft und eine Begeifterung ver unglüdlichften Liebe, welche 
und noch mehr als das Heine Schäferfpiel Aminta, das auch 
ganz vom Gefühl der Liebe glüht, erft an die Duelle jener 
Ihönen Dichtungen führt, und wogegen die Kälte des Funft- 
reichen Petrarka fonderbar abfticht. Taſſo ift ganz ein Ge— 
fühlsdichter, und wie Arioft ganz malerifch, fo ift über Tafjo’s 
Sprache und Berje ein Zauber mufifalifcher Schönheit aus— 
gegoffen, der wohl am meiften mit beigetragen bat, ihn zum 
Lieblingsdichter ver Italiener zu machen, was er felbjt beim 
Volke mehr als Arioft ift. Die einzelnen Stellen und Epi— 
joden des Gedichts find oft gejungen worden, und da die Sta» 
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liener ſonſt eigentlich Eeine Romanzen der Art wie die Spa— 
nier haben, fo haben fie ihr epiiches Gebicht für den lebendi— 
gen Geſang ſich auf ſolche Weile in einzelne Romanzen auf- 
gelöft; die wohllautendſten, edelſten, dichteriſch jchönften und 
fchmudvoliften, die wohl irgend ein anderes Volk beftst. Diefe 
Art, ihren Dichter zu nehmen und ſtellenweiſe borzutragen, 
war sielleicht für den Genuß und für das Gefühl die befte; 
denn an dem innern Zufammenhang des ganzen Werks als 
eines folchen möchte nicht jehr viel verloren fein. Wie wenig 
Taſſo fich ſelbſt mit feinem Begriffe von epifcher Kunft be— 
friedigen Eonnte, zeigen feine mannigfachen Abänderungen und 
mißlungenen Verſuche. Zuerſt verfuchte er es mit einem Rit— 
tergedicht; das befreite Jerufalem, dem er feinen fchönften Ruhm 
verbanft, wollte er, da feine glüdlichfte Zeit ſchon vorüber 
war, ganz umarbeiten; die fchönften, reizendſten und liebevoll- 
ften Stellen brachte er feiner jetzigen fittlichen Strenge ober 
Aengftlichkeit zum Opfer; dafür follte eine, durch das Werf 
fortgeführte Ealte Allegorie einen Erfab gewähren. Noch ver— 
fuchte er eim chriftlich epilches Gedicht von der Schöpfung. 
Wie fchwer e8 auch dem glüdlichiten Dichter werden muß, 
einige wenige, zum Theil geheimnißvolle Sprüde Moſis zu 
eben fo viel ausführlichen Gefängen zu entfalten, darf nicht 
erſt auseinandergefeßt werden. Ich habe jchon beim Dante 
über die poetifche Behandlung folcher Gegenſtände gefprochen, 
und erwähne des Gedichts von Taſſo bier nur, weil es befon- 
der8 dieſes war, was Milton vor Augen hatte. In dieſem 
Gedichte von der Schöpfung entfagte Tafjo fogar dem Gebrauch 
des Reims, deſſen Zauber doch feine Gefänge einen großen 
Theil ihrer Reize verdanken, und ven jelten ein Dichter fo 
ganz in ver Gewalt hatte, ald er. So fireng war er eigent- 
lich gegen fich ſelbſt; man follte alfo bei io vielen Schönhei- 
20* 
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ten, wegen einiger Gedankenſpiele, oder fogenannten Concetti's, 
nicht jo ftreng über ihn richten. Welch ein Begriff von Poeſie 
fann noch übrig bleiben, wenn man es ihr abfpricht, daß fie 
ein Spiel der Phantafie ift, und fein darf! Wenn man jeden 
Gedanken fo ftreng prüfen und zerlegen will, jo fann am Ente 
wohl nichts übrig bleiben, als die dürre Profa. Und felbft 
in diefer finden fih, wenn man ftreng analyfiren will, auch 
bei den nüchternften Schriftftellern, hie und da Bilder, vie, 
ganz genau genommen, nicht durchaus richtig find, und etwas 
Falſches enthalten. Viele von diefen fpielenden Gedanken beim 
Taſſo find nicht bloß finnreich, fondern auch bildlich fchön. 
Einem Dichter des Gefühl und der Liebe find ſolche Gedan- 
£enjpiele am erjten erlaubt; fie finden fih auch in ven Liebes— 
dichtern der Alten, die man ſonſt immer ald dad Haupt ber 
Gorgone, ein Schreckbild von claffifcher Strenge, der fpielenven 
Phantaſie des romantifchen Dichter entgegenhält. 

Betrachten wir nun den Taſſo ganz als einen muſikaliſchen 
Gefühlspichter, fo ift es eigentlich Fein Tadel, daß er in einem 
gewiffen Sinne einförmig, und daß er fo durchgehends fen- 
timental ift. Bon der Porfle, die in ihrem innern Wefen Ih: 
rifch iſt, fcheint dieſe Einförmigkeit nun einmal ungertrenulic 
zu fein; und ich finde eber eine Schönheit darin, daß felbit 
über die Darftellung finnlicher Reize beim Taſſo dieſer fanfte 
elegifche Hauch verbreitet if. Aber ein epifcher Dichter muß 
allerdings reicher, er muß mannigfaltig fein, er muß eine Melt 
von Gegenſtänden, ven Geift der Gegenwart und der Bergan- 
genheit, feine Nation und die Natur umfaflen; er muß auch 
nicht bloß einen Ton durchführen, fondern jede Seite des Ge— 
fühls berühren und anzuregen verfichen. In dieſem epifchen 
Reichthum fteht Camoens weit über dem Taſſo; auch in fei- 
nem KHeldengedichte find Stellen von Zartgefühl und Liebe in 
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Menge den jchönjten im Taffo vergleichbar; auch bei ihm bricht 
ungeachtet des ſüdlichen Glanzes und des finnlichen Meizes, ver 
über alles verbreitet ift, ein Laut der Tiebevolfen Klage und 
Schwermuth oft aus dem Innern hervor; und er ift auch darin 
ein romantifcher Heldendichter zu nennen, daß er ganz durch⸗ 
prungen ift bon der Gluth und Begeifterung der Liebe. Aber 
er bereinigt Die malerifche Fülle des Arioft mit dem muſika— 
lifchen Zauber des Taſſo, und verbindet damit noch das Große 
und ven Ermft des mahren Heldendichters, was Taſſo doch 
mehr. fein wollte, als daß er ed wirklich war. 

Ich darf alfo nicht mehr hinzufegen, daß unter jenen drei 
großen epifchen Dichtern der Neuern, dem Arioft, Camoens, 
und Taffo, dem zweiten nach meinem Gefühle die Palme ge= 
bührt. Doch geftehe ich gern, Daß bei folchen Urtheilen das 
perjönliche Gefühl mehr oder minder mitwirft; denn nur Ei— 
nige8 bon dem, wad ten Werth eines Dichterd beftimmt, läßt 
fich auf Begriffe und Grundfäge zurüdführen, und aus ihnen 
beftimmen und erweifen; über anderes kann nur das Gefühl 
entfcheiven. Ich erinnere hierbei an die befannte Anekdote 
vom Taffo, welcher, als ihn jemand fragte, wen cr für ben 
größten italienifchen Dichter halte, nicht ohne Empfindlichkeit 
antwortete: Arioft fei der zweite. Die Ruhmbegier der Dich- 
ter war immter leicht verlegbar, und jo find auch diejenigen, 
welche einen Dichter lichen, ciferfüchtig auf deſſen Vorzüge. 

Schon im Taſſo hatte die italienifche Dichterfprache fo viel 
bon dem Adel und der Würde der alten römifchen angenom— 
men, als fie Eonnte, ohne ihre eigentbümliche Natur und 
Schönheit aufzugeben. Nach ibm neigte fich die italienifche 
Poeſie immer mehr zum Antiken, im Stil und der Form nicht 
nur, fondern aud in der Wahl der Gegenftände. Der Tebte 
große Dichter ver noch blühenden Zeit, Guarini, auch ein 
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Liebesdichter wie Taſſo, ift in feinen Iprifchen Gedichten, und, 
nach einzelnen Stellen zu urtheilen, gepanfenreicher ald Taſſo, 
auch im Stil meiftend gevrängter und oft von hohem Schwung. 
Natürlicher aber und hinreißender ift ver Strom des Gefühle 
in den Liebeögefängen des Taſſo. Guarini's arkadiſches Schau- 
fpiel, der Paſtor Fido, ift, obwohl ohne ängſtliche Nachkünft- 
lung, und fo ganz es auch nur fein Gefühl und feine Liebe 
war, die er darin ausfprach, vom Geift des Alterthums durdh- 
derungen, und jelbft in der Form groß und edel, wie das Drama 
der Griechen. Iſt alſo im Ganzen das Theater nicht der 
glänzende Theil ver ältern italienischen Literatur, find ihre 
frühern VBerfuche, das Trauerfpiel der Alten wieder berzuftel- 
len, meiftend mißlungen, und als kalte Nachahmungen ohne 
Wirkung geblieben, fo kann ed zum Erſatz dafür gelten, daß 
fie wenigftend in einem Drama bon ganz eigener Art eine jo 
hohe und eigentbümliche VBortrefflichfeit erreichten. Dieſe ward 
auch von den andern Nationen anerkannt; Fein andrer Dichter 
ift jo viel überjegt, geleien und allgemein bewundert worden, 
ald Guarini, der auch in Franfreich, bi8 auf den Gin des 
Gorneille, als ein hohes Urbild galt. Ald Drama war das 
Werk nicht geeignet, einen Weg zu bahnen und eine Bühne 
zu gründen, mag als ſolches auch an fich mangelhaft erjchei- 
nen, Dagegen die Iyrifche Poeſie der Italiener wohl nirgends 
einen kühnern Auffhwung genommen hat, als in einigen Chö- 
ren und andern Stellen dieſes Gevichtd. Ueber dad Tändelnde 
in den Gedanken der romantischen Liebesdichter, über die ſo— 
genannten Goneetti’8 habe ich fchon beim Taſſo geredet. Aus 
eben den Gründen lafjen fie fich im Allgemeinen beim Guarini 
erklären und rechtfertigen; einzelne Stellen ausgenommen, vie 
nicht mehr natürlich tändelnd, und kindlich fpielend, ſondern 
ſchon gefünftelt und weniger glücklich find. Guarini hat Stel- 
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len, welche in dem edeln und ernſten Stil eines großen Dich— 
ters des Alterthums nicht unwürdig wären; aber er ſteht ſchon 
an der Gränze des edlen Stils und eines üppigen Geſchmacks, 
deſſen ganze Fülle ſich im Marino findet, ver Alles, was Ovid 
oder die Liebesvichter der Alten Weichliche® und Ueppiges 
darbieten, mit dem Spielenven, was Petrarfa, Taſſo, Guarini 
bie und da barbieten, zufammengefchmolgen, und mie in ein 
weitläuftiged Meer von poetifchen Süßigkeiten durch einander 
gerührt bat, die dem Geſchmack um jo mehr widerftehen müf- 
fen, da feine Tändeleien nicht mehr Natur, und dem eignen 
Gefühl entquollen, ſondern meiftentheild nachgefünftelt ſind. 

Diefes Ende nahm die ältere Poeſie der Italiener, indem 
fie in den erotischen Dichtungen der Alten einen falfchen Ber: 
einigungspunft zwifchen ver Mythologie, der Kunft und dem 
Stil der Alten, und dem in der romantischen Poeſie herrichen- 
den Liebesgefühl gefunden zu haben wähnte. 

Diel länger und glüdlicher erhielt und entwickelte fich vie 
ipanifche Poeſie und Literatur in ihrem abgeſonderten Dafein. 
Die Nahahmung ded Antiken Eonnte bier meniger die Ober- 
band, und einen allgemeinen ſchädlichen Einfing gewinnen, weil 
das Nationalgefühl zu lebendig und zu mächtig wirkte. Diep 
lenkte auch die Poeſie bin auf die Gegenwart; der Roman er- 
reichte in Spanien eine Wortrefflichfeit mie bei Feiner Nation; 
die Bühne einen faft unüberfehlichen Reichthum, und eine 
durchaus eigenthümliche Geftalt und Form. 

In der Poeſie bat die fpanifche Sprache eigentlich feine 
Zeit aufzuweifen, welche als die vollfommenfte und als Norm 
für die andern gelten fönnte, denn obwohl man in jpätern 
Zeiten oft Uirfache fand, an den Gareilaſo und einige ältere 
Dichter als claffiich in ver Sprache zu erinnern, jo war dieß 
doch nur in einem ſehr eingeichränften Sinne gegründet. Die 


312 


Dichterfprache der Spanier blieb eigentlich immer ganz frei; 
zu viel Kunft und Poeſie ift oft darin verjchwendet worden, 
“ aber einer anerkannten Hegel, die der herrſchenden Sylben- 
maaße ausgenommen, war fie nie unterworfen. Dieß ift um 
fo auffallenver, da im Gegentheil die Profa der Spanier fchon 
von frühern Zeiten an auf das regelmäßigfte gebildet und auf 
das ftrengfte beftimmt war; die fehärffte SPräcifion ift ihr jo 
zur andern Natur geworben, daß während die Proja in andern 
Sprachen gewöhnlid aus Nadyläfjigkeit verworren wird, Die 
fpanifche Profa nur vor dem einzigen Sehler ſich zu hüten 
bat, daß fie nicht aus allzu großer Genauigkeit und Schärfe 
in dad Spibfindige ‚füllt; jene Eigenfchaft, welche fie mit tem 
eignen Namen der Ahudeza bezeichnen. Doch dieſer Febler 
findet ſich bei den beiten Schriftftellern und Darftellern nicht, 
unter denen Gerbanted anerkannt der erfle und vollkommenſte 
ift, in welchem die Profa der Spanier ihren Gipfel der Voll— 
endung erreichte, und eine Norm geblieben ift, wie die Dich- 
terfprache in Spanien feine folche hatte; eine Freiheit, welche 
der Icbendigen Bewegung und Gntfaltung ihrer reichen umd 
erfinderifchen Phantaſie vielleicht jehr günftig war. 

Der Roman des Gervantes verdient feinen Ruhm und 
die Bewunderung aller Nationen von Gurora, die er nun 
fhon feit zwei Jahrhunderten genießt, nicht bloß Durch den 
eveln Stil und die Vollkemmenheit der Darftellung; nicht bloß 
dadurch, daß dieſes unter allen Werfen des Wites das reichite 
an Erfindung und Geift ift, fondern auch als lebendiges und 
ganz epifches Gemälde des fpanifchen Lebens und eigenthüm— 
lichen Charafterd. Darum hat es auch einen immer neu— 
bleibenden Reiz und Werth, während fo viele Nachahmun- 
gen defjelben in Spanien felbft, in Branfreich und in England 
ſchon ganz veraltet und vergeſſen find, oder auf dem beten 
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Wege es bald zu werden. Was ich fehon bei einer andern 
Gelegenheit von poetifchen Werfen des Witzes jagte, daß der 
Dichter in diefer Gattung um fo mehr durch eine reiche Mit- 
gabe von Poeſie in ven Nebenwerfen, in der Darftellung, in 
der Form und Sprache feinen Beruf, und fein Recht an alle 
Freiheiten, die er fih übrigens nimmt, bewähren müffe, das 
findet hier feine volle Anwendung. Daher auch diejenigen 
unftreitig jehr Unrecht haben, welche aud dem Roman des 
Cervantes nur die reine Satire herausfondern, die Poeſie aber 
bei Seite laſſen wollen. Breilich ift dieſe Ießtere nicht immer 
fo ganz nad dem Gefchmad andrer Nationen, weil fie eben 
durchaus im fpanifchen Geifte ift. Wer aber in viefen fich 
zu derfeßen, und ihn mit zu empfinden weiß, ber wird finden, 
dag Scherz und Ernft, Wit und Porfte in dieſem reichen Le— 
bensgemälde grade auf das glüdlichite vereinigt find, und Ei— 
ned durch dad Andre erft recht ihren vollen Werth erhalten. 
Die übrigen Werfe in Profa von Gerbantes, in ſchon befann- 
ten Gattungen, ein Schäfer-Roman, die Novellen, ein Pilger: 
Roman, den er zuleßt fchrieb, theilen mehr ober minder Die 
Vorzüge des Stil und der Erfindung mit dem Don Quixote, 
erhalten ihren Werth vorzüglich aber doch nur durch ihre 
Beziehung auf dieſes Werf, das einzig in feiner Art, um fo 
unnachahmlicher erfcheint, je mehr ed nachgeahmt worden. Es 
ift dieſes Werk eine der fbanifchen Literatur ganz einzige 
Zierde, und mit Recht Fönnen die Spanier auf einen Roman 
ftolg fein, ver fo ganz ein allgemeines Nationalwerf ift, wie 
feine andere fiteratur einen ähnlichen befigt, ver als das 
teichfte Gemälde des Lebens, der Sitten und des Geiſtes ber 
Nation, beinahe einem epifchen Gebichte verglidien werden 
könnte. — 


— — 
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Zwölfte VBorlefung. 


Dom Roman. Dramatifche Poefie der Spanier. Spenſer, Shaffpeare 
und Milton. Zeitalter Ludwig XIV., und franzöfifches Trauerfpiel. 


Der Roman des Gervantes ift, feiner hohen inneren Vor: 
trefflichkeit ungeachtet, ein gefährliches und irreleitendes Bei— 
fpiel der Nachahmung für die andern Nationen geworden. Der 
Don Duirote, dieſes Werk von einer in feiner Art einzigen 
Erfindung, hat die ganze Gattung Der neueren Romane mit 
veranlaßt, und eine Anzahl von mißlungenen Verfuchen, eine 
profaifche Darftellung der wirklichen Gegenwart zur Poeſie zu 
erheben, bei Franzoſen, Engländern und Deutfchen hervorge— 
bracht. Das Genie ded Cervantes abgerechnet, dem wohl ei- 
niges frei fand, was einem Anvern zur Nachfolge nicht zu 
rathen wäre; fo waren auch die Verhältniffe, unter denen er 
in Proſa darſtellte und Dichtete, ungleich günftiger, als die ſei— 
ner Nachfolger. Das wirkliche Leben in Spanien war damals 
noch mehr ritterlic und romantifch, als in fonft irgend einem 
Lande in Europa. Selbſt der Mangel an einer allzu ftreng 
bervolffommneten bürgerlichen Ordnung, Das fteiere und wil— 


dere Leben in den Provinzen konnte für die Poeſie günftiger 
fein. 
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In allen diefen Verfuchen, die Tpanifche Wirklichkeit durch 
Witz umd Abenteuer, oder durch Geift und Gefühlserregung 
zu einer Gattung der Dichtkunft zu erheben, fehen wir vie 
Berfaffer immer auf irgend eine Weife eine poetifche Berne 
fuchen; fei c8 nun in dem Künftlerleben des fünlichen Italiens 
wie oft in den deutfchen Nomanen, oder in den amerikanifchen 
Wäldern und Wilpniffen, was vielfültig bei den Ausländern 
verfucht worden. Ja, wenn auch die Begebenheit ganz im 
Zande und in ver Sphäre des einheimifchen bürgerlichen Le— 
bens fpielt, immer jtrebt die Darftellung, fo lange fie noch 
Darftellung bleibt, und nicht bloß in ein Gedankenſpiel ver 
Laune, des Witzes und des Gefühle fich auflöft, auf irgend 
eine Weife aus ver beengenden Wirklid;feit fich herauszuarbeis 
ten, und irgend eine Deffnung, einen Eingang zu gewinnen in 
ein Gebiet, wo die Phantafie fich freier beivegen fann; wären 
e8 auch nur Reiſeabenteuer, Zweikämpfe, Entführungen, eine 
Räuberbande oder die Greigniffe und Verhältniſſe einer fah— 
renden Schaufpielergefellichaft. j 

Der Begriff des Romantifchen in dieſen Romanen, felbft 
in vielen der befjern und berühmteften, fällt meiftend ganz zu— 
fammen mit dem Polizeiwidrigen. Ich erinnere mich hierbei 
der Aeußerung eines berühmten Denfers, welcher der Meinung 
war, Daß bei einer durchaus vollfommenen Polizei, (wenn ber 
Handelsſtaat völlig gefchlofjen, und jelbft der Paß ver Reiſen-⸗ 
den mit einer ausführlichen Biographie und einem treuen Por— 
traitgemälde verfeben fein wird) ein Roman fchlechtweg uns 
möglich fein würde, weil alsdann gar nichts im wirklichen 
Leben vorkommen fönnte, was dazu irgend Beranlafjung, over 
einen wahrfcheinlichen Stoff darbieten würde. ine Anficht, 
welche an fich ſonderbar, doc in Beziehung auf jene verfehlte 
Gattung nicht ohne Grund ift. 
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Dad wahre und richtige Verhältniß ver Poefie zur Ge— 
genwart und zur Vergangenheit zu beftimmen, ift eine Frage, 
welche die eigentlichen Tiefen und das innere Wein der Kunft 
betrifft. Ueberhaupt wird in unferen Tiheorieen, außer einigen 
ganz allgemeinen, gehaltleeren und faft durchgehends falfchen 
Anfichten und Definitionen über die Kunft und das Schöne 
an fi), meiftens nur von den Formen ver Poefte gehamvelt, 
welche zu kennen allerdings nothwendig, aber doch bei weiten 
nicht zureichend ift. ine Theorie von dem ber Dichtkunſt 
angemeſſenen Inhalt giebt es noch kaum, ungeachtet eine fol- 
che für ihre Beziehung auf das Leben doch ungleich wichtiger 
wäre. Ich Habe mich in den gegenwärtigen Vorträgen be- 
müht, diefe Lücke auszufüllen, und eine ſolche Theorie zu ge= 
ben, überall, wo ſich die Gelegenheit dazu darbot. 

Was die Darftellung des Wirklichen in der Poeſie bes 
trifft, fo ift vor allen Dingen zu erinnern, daß das Wirkliche 
nicht deswegen als ungünftig, fehwierig oder verwerflich für 
die poetifche Darftellung erfcheint, weil es an ſich immer ges 
mein und fchlechter wäre, als das Vergangene Es ift wahr, 
dad Gemeine und Unpoetifche tritt in der Nähe und Gegen- 
wart allerdings ftärfer und herrichender hervor; in der Ferne 
und Vergangenheit, wo nur die großen Geftalten hell erfchei- 
nen, verliert es fich mehr in den Hintergrund. Aber viefe 
Schwierigkeit Tönnte ein wahrer Dichter wohl befiegen, deſſen 
Kunft oft eben darin fich zeigt, das, mas ald das Gewöhn— 
Fichte und Alltäglichfte gilt, indem er eine höhere Bedeutung 
und einen tiefern Sinn beraus fühlt oder ahnend hinein legt, 
durchaus neu und in einem dichteriſchen Lichte verflärt er— 
feheinen zu laſſen. Beengend aber, bindend und beſchränkend 
ift die Deutlichkeit Der Gegenwart jederzeit für die Phantafie; 
und wenn man. diefer im Stoff unnüßerweife fo enge Feſſeln 
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anlegt, fo ift zu beforgen, daß fie jich nur von einer anbern 
Seite in Rüdficht der Sprache und Darftellung deſto * 
dafür entfchädigen werde. 

Um meine Anftcht über dieſen Punkt auf dem Fürzeiten 
Wege deutlich zu machen, erinnere ich an das, was ich über 
die religiöfen und chriftlichen Gegenftände ſchon mehrmals bez 
merfte. Die überfinnliche Welt, die Gottheit und die reinen 
Geifter können im Ganzen nicht geradezu bargeftellt werben; 
die Natur und die Menfchheit find die eigentlichen und näch— 
ften Gegenftände ver Poeſie. Aber jene höhere und geiftige 
Melt kann überall in Diefen irdifchen Stoff eingehüllt fein und 
aus ihm hervorſchimmern. Eben ſo iſt auch die indirecte 
Vorſtellung der Wirklichkeit und Gegenwart die beſte und 
angemeſſenſte. Die ſchönſte Blüthe des jugendlichen Lebens 
und der höchſte Schwung der Leidenſchaft, die reiche Fülle 
einer klaren Weltanſchauung, laſſen ſich leicht in die weiter 
oder enger umgränzte Vergangenheit und Sage einer Nation 
verlegen, gewinnen da einen ungleich freiern Spielraum und 
erſcheinen in reinerem Lichte. Der älteſte Dichter der Ver— 
gangenheit, welchen wir kennen, Homer, iſt zugleich ein Dar— 
ſteller der lebendigſten und friſcheſten Gegenwart. Jeder wahre 
Dichter ſtellt in der Vorzeit zugleich ſein eigenes Zeitalter, ja 
im gewiſſen Sinne ſich ſelbſt mit dar. Dieſes ſcheint mir 
durchaus das Rechte, und das wahre Verhältniß der Poeſie 
zur Zeit folgendes zu fein. An und für ſich ſoll ſte nur das 
Ewige, das immer und überall Bereutende und Schöne date 
ftellen; aber geradezu und ganz ohne Hülle vermag fie bieß 
nicht. Sie bedarf dazu eines Förperlichen Bodens, und die 
fen findet fie in ihrer eigentlichen Sphäre, ver Sage ober der 
nationalen Erinnerung und Vergangenheit. In das Gemälde 
derfelben trägt fie aber den ganzen Neichthungper Gegenwart, 
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fo weit diefelbe dichteriſch ift, hinein, und invem fie das Räth- 
fel der Welterfcheinung, die Verwicklung des Lebens bis zu 
ihrer endlichen Auflöfung binleitet, und überhaupt eine böbere 
Berflärung aller Dinge in ihrem Zauberfpiegel ahnen läßt, 
greift fie felbft in die Zukunft ein, und bewährt ſich fo, alle 
Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, vereinend, als 
wahrhaft finnliche Darftellung des Ewigen, oder der vollende⸗ 
ten Zeit. Auch im phbilofophifchen Sinne ift das Emige ja 
feine Abweienheit und bloße Negation ver Zeit, ſondern viel- 
mehr ihre ‘ganze ungetheilte Fülle, in ver alle Elemente der— 
felben vereint find, wo das Vergangene wieder neu und gegen— 
wärtig wird, das Leben der Gegenwart aber zugleich eine Fülle 
der Hoffnung und eine reiche Zukunft ſchon jet in fich trägt. 

Wenn ich im Ganzen die inbirecte Darftelung der Wirf- 
lichkeit für die der Poeſie angemeffene halte, fo foll dieß fei- 
neöwegs ein Verwerfungs-Urtheil über alle. Dichterwerke aus— 
fprechen, welche den entgegengefegten Weg wählten. Man mus 
den Künftler von feinen Werken zu unterfcheiden wiffen. Der 
wahre Dichter bewährt fih auch auf dem falfchen Wege und 
auch in folchen Werfen, die ihrer urfprünglichen Anlage nad 
nicht vollfommen gelingen konnten. Milton und Klopftod 
werben als große Dichter geehrt, obgleich e8 wohl nicht ge— 
läugnet werben kann, daß fie fich jelbft eine Aufgabe geſetzt 
haben, die eigentlich unauflöslich war. 

Sp darf auch dem Richardſon, der noch auf anderem 
Wege, als die Nachahmer des Cervantes die moderne Wirk— 
lichkeit zur Poefie zu erheben verfuchte, ein großes Talent ver 
Darftelung nicht abgejprocdhen und ein hohes Streben nicht 
deßhalb in ihm verfannt werben, weil viefes Streben auf einem 
ſolchen Wege, das Ziel ganz zu erreichen, nicht vermochte. 

Eben ſo gprtrefflich und ungleich reicher als in der Gat- 
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tung des Nomans, zeigt fich die ſpaniſche Dichtkunft auf der 
Bühne. Die Iyrifche Gefühls-Poeſie ift Die Frucht einer ein- 
famen Liebe und Begeifterung; ja wenn fie auch nicht auf ſich 
allein und die nächſten Gegenftänve ihrer Umgebung beſchränkt, 
nun öffentlich bervortritt, das Zeitalter und die Nation er- 
greifend, jo ward fie doch in der Einfamfeit empfangen. Die 
heroifche Poeſie aber feßt eine Nation voraus, eine ſolche, die 
es wahrhaft ift, oder die es war; eine Nation, die eine Erim 
nerung bat, eine große Vergangenheit, eine Sage, eine ur— 
fprünglich poetifche Denfart und Anficht, eine Mythologie. 
Beide, die Iyrifche fowohl als die epifche Poefte, gehören noch 
mehr ver Natur ald der Kunft an. Die dramatifche Dicht- 
Eunft aber eignet dem Staat und dem bürgerlichen und gefell- 
fchaftlichen Leben, erfordert daher auch einen großen Mittels 
punkt veffelben zum Schauplage ihrer Entwicklung. Es ift 
wenigſtens dieſes das natürlichere umd auch das günftigere 
Berhältniß; wie ſehr auch in ver Folge Kunftfchulen in klei— 
neren Wirfungsfreifen mit den großen Hauptftädten, dem er= 
ſten Sig der dramatifchen Kunft, metteifern oder dieſelben ſo— 
gar übertreffen mögen. Schon daraus ift es begreiflich, daß 
die Bühne zu Madrid, London und Paris mehr als ein Jahr» 
hundert glänzend, jede in ihrer Art bis zur Vollkommenheit 
ausgebildet, und faft bis zum Veberfluß reich waren, ehe in 
Italien und Deutfchland ein eigentliches Theater entftehen und 
fich entwickeln konnte. Denn obwohl Rom von Alters ber 
die Hauptſtadt der Kirche, Wien feit dem funfzgehnten Jahr» 
hundert der Sit des deutſchen Kaifertbumd gemwefen, jo waren 
doch beide nicht in dem Maaße Mittelpunkt ihrer Nation, wie 
die genannten drei Kauptftädte im meftlichen Europa. 

So wie die fpanifche Monarchie bi um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts die größte und glängendfte in Europa, 
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der fpanifche Nationalgeift der entwiceltfte war, jo ftand auch 
die Bühne zu Madrid, der lebendige Spiegel ded National 
lebens, am früheften in reichem Flor. Diefen Reichthum und 
die. Fülle der Erfindung hat das übrige Europa immer an 
erkannt, weniger Die eigentliche Form und Bedeutung, den wah— 
sen Sinn und Geift dieſes fpanifchen Schaufpield. Hätte es 
auch nur den Vorzug, daß ed durchaus somantifch ift, jo würde 
ed ſchon dadurch fehr merkwürdig, es würde lehrreich fein, an 
diefem Beifpiele zu fehen, welche Art von dramatiſcher Dicht» 
funft denn aus der Ritter-Porfie überhaupt, aud der dem neu— 
eren Europa und dem Mittelalter eigentbümlichen Richtung 
der Phantafie hervorgehen. könne. Das Ihenter Feiner andern 
neuern Nation Tann dafür fo gut zum Beifpiel dienen, als 
das fpanifche, welches ganz frei blieb von allem Einfluß und 
aller Nachahmung ver Alten; während Italiener und Franzo— 
fen bei der Ausbilvung ihres Thenterd vorzüglich von dem 
Gedanken ausgegangen find, dad Trauerfpiel und das Luftfpiel 
der Griechen in feiner Reinheit wieder herzuftellen, und viejes 
Vorbild, wenn much nur mittelft des Seneen oder älterer fran— 
zöſiſcher Stücke, felbft auf das englifche Drama einen jehr ent- 
fcheidenden Einfluß gehabt hat. 

Betrachten wir die fpanifche Bühne in ihrem erften be= 
rühmten Meifter und Beherrfcher, dem Rope de Vega, jo wür— 
den jene allgemeinen Borzüge und doch nur in einem trüben 
Lichte erfeheinen, und mir im Ganzen Feine jehr hohe Mei- 
nung bon der Bortrefflichfeit des fpanifchen Drama's faflen 
können; jo flüchtig und oberflächlich find feine zahlloſen Echaus 
ſpiele entworfen und ausgeführt. Wie in den lyriſchen Ge— 
dichten eined Sängers, jo herrſcht auch wohl unter den dra— 
matifchen Werfen eined Künftlers eine gewiſſe Gleichförmigfeit 
und darf darin herrſchen, welche dann die Hervorbringungen 
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fehr erleichtert und ihre Zahl verbielfältige. Es Tiegt den 
pramatifchen Werken nicht nur eines Dichters, fondern auch 
wohl eines ganzen Zeitalter, einer gefammten Nation, oft 
überhaupt eine gemeinfame Idee zum Grunde, welche in allen 
eigentlich diefelbe ift, nur daß fie im jedem einzelnen Werke 
anberd anfgefaßt, und von einer andern Seite dargeftellt wird; 
wie eben fo viele Variationen eines Thema’, oder verſchiedene 
Auflöfungen einer und verfelben Aufgabe. Hat nun der Dich- 
ter dieſe Idee ganz Elar gefaßt, fich die Form beftimmt, wie 
er fie für feine Idee umd für feine Bühne bedarf, ift er der 
Sprache und der äußern Erfcheimumg Meifter, fo kann es als— 
dann leicht geſchehen, daß er eine große Zahl von Werfen 
hervorbringt, fogar in fehr Eunftreicher Borm, ohne daß Plan 
und Ausführung deßfalls vernachläffigt zu fein brauchten. So 
haben die großen Trauerfpielvichter ver Alten: hundert und 
mehr Dramen vollendet. Aber deffenungeachtet überfchreitet die 
Zahl der Kopefchen Schaufpiele, wie man viefelbe auch berech— 
nen mag, alle Grenzen der erlaubten dramatifchen Fruchtbar—⸗ 
feit. Er hat dieſe große Menge von Werfen wohl größten- 
theils nicht fowohl audarbeiten können, ald hinwerfen und im— 
propifiren müſſen. Ich will zugeben, daß Lope unter den dra= 

miatifchen Gefchwindichreibern und Mielfchreibern aller Natio— 
nen bis auf die neueften Zeiten, der Erfte und noch am mei- 
ften ein Dichter fei, Durch den Neichthum der Erfindung, den 
Slanz ver Darftellung und durch Die vichterifche Sprache und 
feurige Einbildungskraft; welche Ichtere Vorzüge in ver Poeſte 
jeiner Nation fo allgemein verbreitet, daß fie kaum noch als 
befondere anzufehen und zu loben find. An und für fich ift 
diefe dramatifche Geſchwindſchreibung auch mit Lope's Talent 
und Phantafte keineswegs zu billigen, weder non Seiten der 
Kunft, noch in moralifcher Hinficht. Cine Kraft ver Ordnung 
Schlegel, Lit. 21 
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und ein ftrenges Geſetz ift für die Bühne um fo nothwendi— 
ger, da Feine andere Gattung der Bernahläffigung und der 
Verwilderug in dem Maaße auögefegt ift, in feiner andern 
Gattung es fo leicht dahin kommt, daß der Dichter und Das 
Publikum ſich gegenfeitig irre leiten und verderben. Wie 
leicht der dramatifche Dichter von Genie, wie Lope, fein Zeit» 
alter über alle Grenzen hinmwegreißen Fann, mie leicht er felbft 
ohne glänzende Eigenfchaften durch die bloße Routine und ei— 
nigen leivdenfchaftlichen Effect dad Publikum dahin bringt, daß 
es alle andern höhern Forderungen und Begriffe vergißt, da— 
von find die Beifpiele zu häufig, ald daß fie angeführt wer— 
den dürften. Auf der andern Seite aber ift der theatralifche 
Beifall für die Eitelkeit des Dichters unter allen Erregungs- 
mitteln das ftärkfte und beraufchennfte. Das Publikum felbft 
ift es meiftens, welches einen dramatiſchen Lieblingspdichter erft 
in feinen Unarten recht beftärft, und ihn dahin bringt, daß 
er jich ihnen für immer ohne Maaß und Ziel überläßt. Die- 
fen Hang zur demagogifchen Verwilderung und zur Anarchie 
haben fchon die Alten an der dramatifchen Gattung, die Doch 
bei ihnen fo vollfommen ausgebildet war, frühzeitig wahrge- 
nommen und ihr oft vorgeworfen. 

Wie fehr man auch bon der andern Seite das Improvi— 
firen für die Volkspoeſie oder fonft im irgend einer andern 
Sphäre in Schuß nehmen mag; auf dad Drama ift viefes 
nicht anwendbar. Nur als Kunft kann vafjelbe gedeihen; und 
dürfte auch die Ausführung ſchnell gefchehen und dennoch ge— 
lingen, jo muß der Plan wenigftens ſehr durchdacht fein und 
mit Befonnenheit entworfen; font wird die Bühne auf das 
Beſte und nichts zeigen, als nur die flüchtige Erfcheinung des 
Lebens und feiner Verwicklungen und Leidenfchaften, die glän- 
zende Oberfläche deſſelben, ohne tiefern Sinn un Gehalt. 
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Auf diefer niedrigſten Stufe der dramatiſchen Kunft fteht Lope, 
und manche andere der gewöhnlicheren fpanifchen Schaufpiel- 
dichter, auch jo noch in Dichterifchem Glanz ftrahlend, wenn 
wir ihre Hervorbringnngen mit dem ungleich tieferen Verfall 
der Bühne bei andern Nationen vergleichen, an fich aber ven 
höheren Forderungen fein Genüge leiſtend. Wie felten dieſe 
bei Einzelnen und bei ganzen Nationen deutlich und allgemein 
berrjchend werden, dabon giebt es vielleicht Fein aufallenderes 
Beifpiel, ald daß fo vielen Zope und Galveron ald Dichter 
son ungeführ gleicher Art erfcheinen, da doch eine unermeß- 
liche Kluft des Unterſchiedes beide trennt. Will man über- 
haupt den Geift des fpanifchen Schaufpield erfaffen, fo muß 
man ed nur in feiner BVollendung, im Galveron. betrachten, 
dem legten und größten aller fpanifchen Dichter. 

Dor ihm war BVerwilderung auf der .einen, Künftelei auf 
der anbern Seite, oft beides zufammen in ver ſpaniſchen Poe— 
fie allgemein herrſchend. Lope's übles Beifpiel blieb nicht bloß 
auf das Drama eingefchränft. Durch den theatralifchen Bei— 
fall beraufcht Hatte er, mie andere poetifche Vielfchreiber, die 
Eitelkeit, in allen Gattungen fich verfuchen und glänzen zu wol= 
fen, auch in denen, zu welchen er durchaus fein Talent befaß. 
Nicht zufrieden auf der Bühne für ven Erften zu gelten, 
wollte er daneben Funftreiche Romane wie Cervantes, Nitter- 
und Heldengedichte wie Arioft und Taffo hervorbringen, wo» 
durch Denn jeine nachläffig fchlechte und wilde Manier auch 
außerhalb des Theaters jich verbreitete, während Gongora und 
Duevedo die Künftelei in Ausdruck und Sprache auf die äu— 
derfte Spitze trieben. Gin ſolches Verderben erlebte Calderon, 
ja er warb. barin geboren und mußte die Poeſie feiner Nation 


aus dieſem Chaos erft erretten, um fie von neuen geabelt, 
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verklaͤrt und verherrlicht in den Flammen ver Liche, ihrem 
böchften Ziele zuzuführen. 

Es ift diefer Gang der fpanifchen Poefte, daß fie gerade 
nach den Zeiten der Außerften Berwilderung und falfchen Kün= 
ftelei wieder den höchften Gipfel der wahren Kunft erreicht, 
und mit dem hellften Glanz blühender Schönheit ein Ende ge= 
nommen hat, an und für fich merkwürdig. Es ift berichti- 
gend für vie gewöhnliche Meinung und Theorie von dem noth- 
wendigen Kreisgange der Kunft, und es mag beſonders auch 
in Anwendung auf die Literatur und Poeſie unſers Beitalters, 
und unferer Nation - Ichrreich erfcheinen, daß fo aus ver Tiefe 
üppiger Entartung und todter Künftelei, die Phantafte und 
Dichtung damals in Spanien, in neuem Lichte ftrahlend, wie— 
der geboren und verjüngt wie der Phönir aus ver eigenen 
Aſche emporfteigen Tonnte, 

Um aber ven Geift des fpanifchen Schaufpiel®, wie er 
volfendet im Calderon erfcheint, varzuftellen, ift ed nöthig mit 
einigen Worten das, eigentliche Wejen der dramatifchen Dicht- 
funft überhaupt nach der mir eigenthümlichen Anficht zu be= 
rühren. Nur für vie erfte und niedrigſte Stufe verfelben 
kann ich diejenigen Darftellungeu gelten Iaffen, im denen bloß 
die glänzende Oberfläche des Lebens, die flüchtige Erfcheinung 
des reichen Weltgemäldes ergriffen und und gegeben wird. So 
iſt es, wäre auch ver höchfte Schwung der Leidenfchaft im 
Trauerfpiel, die Blüthe aller gefellfchaftlichen Bildung und Ver— 
feinerung im Luftfpiel durch die Darftellung erreicht. worden, 
fo lange das Ganze nur bei der äußern Grfcheinung ftehen 
bleibt, und diefe bloß perfpectivifch und zweckmäßig als Ge— 
mälde für das Auge und Jeivenfchaftliche Mitgefühl Hingeftelkt 
wird. Die zweite Stufe ver Kunft ift die, wo in ben drama⸗ 
tifchen Darftellungen nebft der Leidenſchaft und der malerifchen 
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Erfcheinung auch der tiefere Sinn und Gebanfe herrſcht und 
fich ausfpricht; eine bis in das Innere eingreifende Charakte- 
riſtik nicht bloß des Einzelnen, fondern auch des Ganzen, wo 
die Welt und das Leben in ihrer vollen Mannigfaltigkeit, in 
ihren Wiperfprüchen und feltfamen Berwidlungen, wo ber 
Menſch und fein Dafein, dieſes vielverfchlungene Räthfel, ala 
folches, als Räthſel, dargeftellt wird. Wäre dieſes Bedeutende 
und tief Chafteriftifche der einzige Zweck ver bramatifchen 
Dichtkunft, fo würde Shaffpeare nicht nur der Erfte bon als 
len in biefer Kunft zu nennen, fondern e8 würde kaum irgend 
ein anbrer Alter oder Neuer auch nur von ferne ibm darin 
zu vergleichen fein. Es bat aber meined Grachtend die dra— 
matifche Dichtfunft allerdings noch ein andered und höheres 
Ziel. Sie foll das Räthſel des Daſeins nicht bloß darlegen, 
fondern auch löſen, fie ſoll das Leben aus der Verwirrung der 
Gegenwart heraus, und durch viejelbe hindurch bis zur legten 
Entwicklung und enplichen Entfcheidung hinführen. Dadurch 
greift ihre Darftellung ein in die Zukunft, und ftellt und die 
Geheimnifje des innern Menfchen vor Augen. Es ift dieß 
freilich noch ganz etwas andres, ald was man gewöhnlich bie 
Kataftrophe im Frauerfpiel nennt. Es giebt viele berühmte 
dramatifche Werke, venen dieſe letzte Auflöfung, die hier ge— 
meint ift, ganz fehlt, over die doch nur die äußere Form da— 
von haben, ohne das innere Wefen und den Geift. Ich erin— 
nere bier der Kürze wegen an die drei Welten des Dante, 
wie er und eine Reihe von lebendigen Naturen kraftvoll vor⸗ 
führt, in dem Abgrumd des Verderbens, dann. durch die mitt 
leren Stufen hindurch, wo Hoffnung mit Leiden gemifcht iſt, 
bis zu dem höchſten Zuftande der Verklärung. Dieß ift ganz 
‚anwendbar auf das Drama, und in dieſem Sinne Tönnte Dante 
ein dramatifcher Dichter genannt werben, nur daß er bloß eine 
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ganze Reihe von Kataftropben giebt, ohne die vorhergegan— 
gene Entwidlung, die er menigftend nur kurz andeutet oder 
willfürlich vorausſetzt. Nach jener dreifachen Auflöfung menfch- 
licher Schidjale giebt e8 auch dreierlei Arten ver hohen, ern= 
ften, dramatischen Darftellung, welche nicht bloß die Erfchei- 
nung des Lebens auffaßt und wiedergiebt, fondern auch Den 
tiefern Sinn und Geift, und es bis zum Ziele feiner Ent— 
widlung hindurchführt.  Dreierlei SKauptarten, je nachdem 
der Held in den Abgrund eines vollfommenen Untergangs ret= 
tungslos binabjtürzt, oder das Ganze mit einer gemijchten 
Befriedigung und Verſöhnung noch halb jchmerzlich fchliept, 
oder wenn aus allem Tod und Leiden ein neues Leben, und 
die Verklärung des innern Menfchen herbeigeführt wirt. Das— 
jenige Drama, welches auf den vollfommenen Untergang des 
Helden angelegt ift, deutlich zu machen, darf ich unter den 
Trauerfpielen der Neuen nur an Wallenftein, Macbeth und 
ven Fauſt der Volksſage erinnern. Die alte Kunft neigt ji 
mit entſchiedener Vorliebe zu dieſem ganz tragifchen Ausgange, 
ihrer Anficht von einem furchtbar vorherbeſtimmenden Scid- 
fale gemäß. Dec ift ein folches Trauerſpiel um jo bortreff- 
licher vielleicht, je mehr ver Untergang nicht Durch ein äußeres, 
willfürlich son oben jo beftimmtes Schickſal herbeigeführt wird, 
jondern es ein innerer Abgrund ift, in welchen ver Held ſtu— 
fenmweife binunter ſtürzt, indem er nicht ohne Freiheit und 
durch eigne Schuld untergebt, wie jene zuvorgenaunten. 

Dieß ift Die, bei den Alten im Ganzen herrſchende Gat- 
tung; doch finden ſich auch herrliche Beifpiele von jener Aufs 
löſung des Trauerfpiels, welche ich die mittlere oder die Ver— 
jöhnung nennen würde, gerade bei den zwei größten unter ven 


tragifchen Dichtern. So befchließt Aefchylus,. nachdem er uns- 


in dem Tod des Agamemnon und in der Nachethat des Ore— 
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fted den ganzen Abgrund aller Leiden und Berbrechen eröffnet 
bat, in den Gumeniven dad große Gemälde mit dem verföh- 
nenden Gefühl der endlichen Losſprechung des Unglücklichen, 
durch einen milderen Götterſpruch. Sophofles, nachdem er 
und die Verblendung und den Ball des Oepidus, den ſchreck— 
lichen Untergang und wechfelfeitigen Brudermord feiner Söhne, 
Das lange Leiten des blinden Greifes und feiner getreuen 
Pflegerin und Tochter dargejtellt, weiß und den Tod deſſelben 
mie einen Hingang zu den verfühnenden Göttern in fo ver— 
fehönerndem Lichte zu zeigen, daß er und nur das Gefühl ei- 
ner janften, mebr wehmüthigen als fchmerzlichen Rührung Hin« 
terläßt. Auflöfungen dieſer Art find auch fonft bei den Alten 
und bei ten Neuern Häufig; nur felten jo groB und fchön, 
wie die angeführten. 

Die dritte Weife der dramatifchen ulöfung, welche aus 
dem äußerften Leinen eine geiftige Verklärung in ihrer Dar 
ftellung hervor gehen läßt, ift die dem chriftlichen Dichter vor= 
züglich angemefjene und in biefer ift Galderon unter allen ber 
erfte und größte. Ich berufe mich, für den Begriff der Sache 
felßft, unter der reichen Menge nur auf die Andacht zum 
Kreuze und den ſtandhaften Prinzen. Es liegt aber dieſes 
Chriſtliche nicht in den Gegenftänden, jondern in ber eigen= 
thümlichen Gefühls- wun Behandlungsweife, welche bei Eal- 
teron durchaus die allgemein berrfchende if. Auch da, wo 
der Stoff Feine Beranlaffung darbot, aus Tod und Leiden ein 
neues Leben vollftändig fich entwickeln zu laſſen, iſt doch alles 
im Geifte diefer chriftlichen Liebe und Berflärung gedacht, als 
le8 in ihrem Lichte gefehen, in ihren himmliſch glänzenden 
Barben gemalt. Calderon ift unter allen Berhältniffen und 
Umftänden, und unter allen andern dramatiſchen Dichtern vor—⸗ 


zugsweiſe ver chriftliche, und eben darum auch ber am meiften 
romantische. 

Da die fpanifche Tichtkunft überhaupt ohne allen fremo«- 
artigen Einfluß und durchaus rein romanifch geblieben ift, va 
die chriftliche Ritterpoefie des Mittelalters diefer Nation am 
längften bis in vie Zeiten. ver neuern Bildung fortgedauert, 
und die Funftreichfte Form erlangt bat, fo ift bier wohl ber 
rechte Drt, das Weſen des Romantifchen überhaupt zu beſtim— 
nen. ( Es beruht allein auf dem mit den Chriftenthum und 
durch daſſelbe auch in der Poeſie herrſchenden Liebesgefühl / in 
welchem ſelbſt das Leiden nur als Mittel der Verklärung erſcheint, 
der tragiſche Ernſt der alten Götterlehre und heidniſchen Vorzeit 
in ein heiteres Spiel der Phantaſie ſich auflöſt, und dann 
auch unter ven äußern Formen der Darſtellung und ver Sprache 
ſolche gewählt werden, welche jenem inneren Liebesgefühl und 
Spiel der Phantafie entfprechen. }In diefem Sinne, da das 
Romantifche bloß die eigenthümlich chriftliche Schönheit und 
Poefte bezeichnet, follte wohl alle Poeſie romantifch fein. Im 
der That ftreitet auch das Romantifche an fich mit dem Alten 
und wahrhaft Antifen nicht. Die Sage bon Troja und Die 
bomerifchen Gefänge find durchaus romantifch; fo auch alles, 
was in indifchen, perfifchen und anvern alten vorientalifchen 
oder europälfchen Gedichten wahrkaft poctifh if. Wo irgend 
das höchſte Leben mit Gefühl und ahnungsvoller Begeifterung 
in feiner tieferen Bedeutung ergriffen und vargeftellt ift, da 
regen fich einzelne Anklänge wenigftens jener göttlichen Liebe, 
deren Mittelpunkt und volle Harmonie wir freilich erft im 
Chriſtenthum finden. Auch in den Tragifern der Alten find 
die Anklänge viefes Gefühle ausgeftreut und verbreitet, "unges 
achtet ihrer im Ganzen finftern und dunkeln Weltanftcht; vie 
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innere Liebe bricht in edeln Gemüthern auch unter Irrthum 
und falfchen Schredbilvern überall hervor. Nicht bloß Die 
Kunſt ift groß und bewundernswerth im Aeſchylus und So— 
phofles, jondern auch die Gefinnung und das Gemüth. Nicht 
alſo in den lebendigen, nur in ven Fünftlich gelehrten Dichtern 
des Alterthums wird dieſes Liebevoll Romantische vermißt. 
Nicht dem Alten und Antifen, ſondern nur dem unter uns 
rälfchlich wieder aufgeftellten Antififchen allein, was ohne in— 
nere Liebe bloß Die Form der Alten nachkünftelt, ift das Ro— 
mantiſche entgegengejegt: fo wie auf der andern Seite dem Mo— 
dernen, d. h. demjenigen, was die Wirfung auf dad Leben 
fälſchlich dadurch zu erreichen ſucht, daß es ſich ganz an bie 
Gegenwart anfchließt, und in die Wirklichkeit einengt, wodurch 
es denn, wie ſehr auch die Abjicht und der Stoff verfeinert 
werden mag, der Herrjchaft der befchränkten Zeit und Mode 
unvermeidlich anheim fällt. 

Es verfteht fih übrigens von felbft, daß zwiſchen jenen 
drei Arten von dramatifchen Auflöfungen und Darftellungen, 
denen des lintergangs, der Berfühnung und der Verklärung, 
mancherlei Abftufungen und Mifchungen Statt finden fönnen. 
Nur um den Begriff der höhern dramatifchen Kunft deutlich 
zu machen, welcher nicht bloß bei der äußern Erſcheinung und 
Oberfläche des Dafeins ftehen bleibt, fondern in das Innere 
eingreift und bis zum entfcheidenven Ziel des Lebens vordringt, 
mußten die drei Hauptwege der Auflöfung, welche oft auch 
wirklich ganz abgefondert erjcheinen, als folche dargeſtellt wer⸗ 
den. Selbſt der Gegenſatz der Alten und Neuern iſt, wie 
ſchon erinnert worden, kein vollkommener, ſondern beruht nur 
auf einem Uebergewicht, auf einem Mehr oder Minder. Es 
möchten ſich einzelne Annäherungen ſelbſt zu einer tragiſchen 
Darſtellung, die in Verklärung endet, bei den Alten finden 
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laffen, jo wie hingegen Trauerſpiele des vollfommenen Linter- 
gangs bei den Neuern gefunden werden, welche an Kraft de— 
nen des Altertbums, wo dieſe Gattung die berrfchende war, 
vollfommen gleich gefeßt zu werden verdienen. 

Da indeffen die dramatiſche Darftellung fo in die inner- 
ften Tiefen des Gefühls und die verborgenen Geheimniffe des 
geiftigen Lebens eingreift, fo ift wohl einleuchtend, daß die 
Alten in diefer Gattung zmar durch die bewundernswerthe 
Bollkommenheit, die fie in ihrer Weife erreicht, im Allgemei- 
nen uns ein hohes Borbild zur Ermunterung und Nachfolge, 
keineswegs aber im Ginzelnen Regel und Beifpiel zur Nadh- 
ahmung fein Fönnen. Ueberbaupt fann e8 im höheren Drama 
und Trauerfpiel keine für alle Nationen gültige Norm geben. 
Selbft die Gefühlsweife der durch die gemeinfame Religion 
verbundenen und fich ähnlichen, chriftlichen Völker ift hier, wo 
der eigentliche Mittelpunft des innern Lebens berührt und an 
das Licht gezogen werben fol, noch zu verfihieden, als daß es 
nicht ganz thöricht wäre, eine allgemeine Webereinftimmung zu 
fordern, oder wenn gar eine Nation der andern hierin Ge— 
feße geben wollte. Für das Trauerfpiel und höhere Drama 
wenigftens muß, weil e8 fo ganz mit dem innern Leben und 
eigenthümlichen Gefühl zufammenbängt, jede Nation fich felbit 
die Regel geben und ihre Form erfinden. 

So bin ich denn auch weit entfernt, dad jpanifche Drama 
oder den Galveron ald Mufter der Nachahmung für unſere 
Bühne ohne Einfchränfung. zu erkennen oder zu empfehlen; 
obwohl die hohe Bortrefflichkeit, welche das chriftliche Trauer: 
fpiel und Schaufpiel durch dieſen großen und göttlichen Mei- 
fter erreicht bat, jedem, welcher den Fühnen Verfuch, die Bühne 
ihrer jegigen Schmach zu entzieben, wagen wollte, als ein fait 
unerreichbares Vorbild aus firahlender Berne vorleuchten muf. 
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Am wenigften ift die äußere fpanifche Form für uns anwend⸗ 
bar. Diefe blumenreiche Bilverfülle einer ſüdlichen Phantafie 
fantı wohl da fchön gefunden werden, wo ein folcher Ueber 
fluß Natur ift, aber nachkünfteln läßt er ſich nicht. Auf die 
Scaufpiele Calderons von allegorifch= hriftlichem Inhalt möchte 
zum Theil anwendbar fein, was ich über bie dichterifche Dar— 
ftellung mpftifcher Gegenftände überhaupt bei mehreren Ver— 
anlaffungen erinnert habe. 

Sollte man an Calderon, als romantifchen Dichter, in 
alten Arten des Drama’s etwas ausfeben, jo wäre e8, daß er 
und zu fchnell zur Auflöfung führt, daß dieſe oft um fo viel 
mehr wirken würde, wenn er und länger im Zweifel feft 
bielte, und wenn er das Räthſel des Lebens öfter mit ber 
Tiefe, wie Shakfpeare, harakterifirte, wenn er uns nicht faft 
immer gleich vom Anfang an in das Gefühl der Verklärung 
perfeßte und dauernd darin erhielt. Shakſpeare hat den ent- 
gegengefegten Vehler, daß er und dad Räthſel des Dajeins, 
wie ein ffeptifcher Dichter, allzu oft nur als Räthſel in ſei— 
ner ganzen Verwirrung und Verwicklung vor Augen ftehen 
läßt, ohne die Auflöfung hinzuzufügen. Und wo er aud bie 
Darftellung bis zu diefer hindurchführt, da iſt es meiſtens 
mehr die alttragifche des Untergangs, oder eine gemifchte mitt- 
lere von halber Befriedigung, äußerft felten aber jene im Gal- 
deron berrfchende, liebevolle Verklärung, Im Innerften feiner 
Gefühls- und Behandlungsweife ift Shaffpeare mehr ein al- 
ter, wenn auch gerade Fein griechifcher, ſondern mehr ein alt= 
norbifcher Dichter, als ein chriftlicher. In Einem Stüde we— 
nigftens follte man das jpanifche Drama und veflen Form ſich 
zur Megel dienen Taffen; ich meine darin, daß auch das Lufts 
oder überhaupt das bürgerliche ES chaufpiel dort durchgängig 
romantifh, und eben dadurch wahrhaft yoetiid if. Ganz 
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vergeblih find und bleiben felbit auf ver Bühne alle Ver— 
fuche, die Darftellung der profaifchen Wirklichkeit durch pſy— 
chologiſchen Scharffinn oder bloßen Modewitz zur Poeſie zu 
erheben, und wer irgend eine Gelegenheit bat, was andere 
Nationen Imtriguen= oder Charakterftüde nennen, mit dem 
romantifchen Zauber der Galveronifchen oder auch andern 
fpanifchen Schaufpiele zu vergleichen, der wird faum Worte 
finden, um den Abftand dieſes poetifchen Reichthums mit ver 
Armuth unferer Bühne und befonders mit jenem Weſen, was 
und auf derfelben für Wis gelten fol, auszudrücken. 

Die Poeſie der füdlichen und katholiſch gebliebenen Böl- 
ker ftand im ſechszehnten und auch noch im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert im genauen Zufammenbang, Hatte wenigſtens einen 
durchaus ähnlichen Gang. Im den andern Ländern machte 
der Proteftantismus eine merfliche Unterbrechung, da jo, wie 
er berrfchenn ward, zugleich mit dem alten Glauben natürlich 
auch viele damit zufammenhängende bildliche und finnbiloliche 
Vorftellungsarten poetiſche Ueberlieferungen und Sagen ver- 
worfen, verfannt und endlich vergeffen wurden. So wie aber 
unter den proteftantifchen Ländern England in ver Berfaffung 
der geiftlichen Gewalt und in den äußern Gebräudhen und 
Einrichtungen, noch am meiften von der alten Kirche beibe- 
hielt, jo blühete auch hier die Poeſie zuerft wieder in kunſt⸗ 
reicher Geftalt und fchöner Bildung empor, und zwar ganz 
fich anfchließend an die romantifche Weife der fühlichen katho— 
Tischen Völker, Spenfer, Shaffpeare, Milton beftätigen dich. 
Wie ehr Shakfpeare das Romantiſche der alten Mitterzeit 
und auch die fünlicheren Barben ver Phantafle in feinen Dar- 


ftellungen liebte, darf nicht erft erinnert werden; Spenfer iſt 


ſelbſt Ritterbichter und er, wie Milton, folgten beftimmten 
romantifchen, befonders italienifchen Vorbildern. Se näher die 
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Literatur und tritt, je reicher fie in den neuern Beiten ane 
wächit, je nothwendiger wird ed mir, meine Betrachtung nur 
auf folche Dichter und Schriftfteller zu befchränfen, welche den 
Gipfel der Sprache und Geiſtesbildung einer Nation bezeich« 
nen, und welche eben darum auch für dad Gange und für 
andere Nationen die wichtigften und Iehrreichften find. In ber 
That aber erfchöpfen jene drei größten Dichter, welche Eng— 
land hervorgebracht hat, auch Alles, was in Der ältern Epoche 
ihrer Poefie, im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert, 
merkwürdig und groß ift. 

Spenferd Rittergedicht, die Königin der Feen, fhilvert 
und ganz den romantifchen Geift, wie er noch damals in Eng— 
land unter der Königin Eliſabeth herrſchend war, der jungs 
fräulichen Königin, welche fih nur allzu gern unter folchen 
mythologiſchen und vdichterifchen Anfpielungen vergöttert fab. 
Spenfer ift malerifch reich, in feinen Iyrifchen Gebichten idyl- 
fisch fanft und liebevoll, er athmet überhaupt ganz den Geift 
des alten Minnegefange. Nicht bloß in der Dichterifchen Art 
und-Weife, fondern auch in der Sprache ift er, beſonders ben 
altveutfchen Hittergedichten und Minnelievdern auffallend ähn— 
ih. Es war alſo der Gang der englifchen Sprache in ver 
Zeitfolge gang dem der deutfchen entgegengefeßt. Chaucer im 
vierzehnten Jahrhundert ift den deutſchen SKnittelverfen des 
ſechszehnten Jahrhunderts nicht unähnlich. Spenfer dagegen 
fommt in biefer fpätern Zeit an fanften Wohllaut und an 
Meichheit den alten Minnelievern gleih. Im jeder jo gan 
aus einer Mifchung hervorgegangenen Sprache, wie die engli= 
fche ift, Liegt ein doppeltes Ideal, je nachdem ver Dichter zu 
dem einen oder dem andern Beftanptheile feiner Sprache ſich 
binneigt. Spenfer ift in ver Sprache unter allen englifchen 
Dichtern am meiften deutſch oder germanifch, fo wie Milton 
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hingegen in ver Mifchung des Englifchen vorzüglich dem la— 
teinifchen Beftandtheil ganz das Vebergewicht gegeben bat. 
Nur die Form des Ganzen in Spenferd Gedicht ift unglück— 
lich; die von ihm gewählte und dem Ganzen zum Grunde lie 
gende Allegorie ift Feine lebendige, wie etwa Die, welche in 
den ältern Rittergedichten vorfömmt, wo ein hoher Begriff 
vom geiftlichen Helden und ven Geheimniffen feiner höhern 
Weihe unter den äußern Abenteuern und finnbilvlichen Ge— 
fchichten verborgen Tiegt; es ift eine todte Allegorie, bloße 
Glafjification aller Tugendbegriffe einer Sittenlehre, kurz eine 
folche, die man nicht unter Der geichichtlichen Hülle erratben 
und ahnen würde, wenn die Erflärung nicht in dürren Wor- 
ten hinzugefügt wäre. 

Die Bewunderung Shakſpeare's, der fich in feinen Iyri- 
ſchen und idyllifchen Gedichten ganz an dieſes Vorbild an- 
ſchloß, kann Spenfern in unſern Augen noch einen böbem 
Werth leihen. Hier in diefer Gattung, welche Shakſpeare'n 
für Die eigentliche Poefte galt, während er die Bühne, veren 
er Meifter war, nur ald eine gemeinere Beichäftigung und 
Anwendung derfelben, wie für den großen Saufen, zu betrad- 
ten ſcheint, lernt man den großen Dichter erft ganz nach ver 
ihm eigenen Gefühlsweife kennen. So menig ift er, ver all 
Tiefen der Leidenfchaften erfchütternd hervorzurufen verjtebt, 
und gemeine menfchliche Natur, mie fie ift, in ihrer ganzen 
Gemeinheit mit tiefer Wahrheit und Charafteriftif darſtellt, 
ſelbſt ein leidenfchaftlich wilder Menfch gewefen, oder roh in 
feiner Art, daß vielmehr in jenen Gedichten dad äußerſte Zart- 
gefühl Herrfchend if. Eben weil viefes Gefühl fo ganz in- 
nig umd tief ift, und faft bis zum Gigenfinn zart, fpricht es 
nur Wenige an. Bür das richtigfte Verſtändniß feiner pra- 
matifchen Werke find dieſe Inrifchen aber höchſt wichtig. Sie 
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zeigen uns, daß er im jenen meiftens gar nicht darftellte, was 
ihn ſelbſt anfprach, oder wie er an und für fih mar und 
fühlte, fondern die Welt, wie er fie klar und durch eine große 
Kluft von ſich und feinem tiefen Zartgefühle gefchieden vor 
fich fteben ſah. Ganz treu, ohne Schmeichelei und Verſchöne⸗ 
rung und bon einer wmübertrefflichen Wahrheit, ift das Welt- 
gemälde, welches er und aufftellt. Wäre Verſtand, Scharf- 
finn und Tieffinn der Beobachtung, in fo fern fie nothwendig 
find, das Leben charafteriftiich aufzufaſſen, die erfte unter al— 
len Eigenschaften des Dichterd, fo mwürrte in dieſer ſchwerlich 
ein anderer fich ihm gleich ftellen können. Andere Dichter 
baben geftrebt, und in einen idealifchen Zuftand der Menſch— 
beit wenigftend auf Augenblide zu verfegen. Gr ftellt ven 
Menfchen in feinem tiefen Verfall, dieſe all fein Thun und 
Laffen, fein Denken und Streben durchdringende Zerrüttung 
mit einer oft berben Deutlichfeit var. Er Fönnte in Diefer 
Hinſicht nicht felten ein fatyrifcher Dichter genannt werden 
und wohl möchte das verworrene Räthſel des Dafeind und 
der menschlichen Ermiedrigung, wie er ed auffaßt, noch einen 
ganz andern, bleibenderen und tieferen Eindruck zu machen ge— 
eignet fein, als die ganze Schaar jener bloß leivenfchaftlich Er- 
bitterten, die man gewöhnlich fatyrifche Dichter nennt. Dabei 
aber jchimmert im Shaffpeare die Grinnerung und der Ge» 
danfe an die urfprüngliche Hoheit und Erhabenheit des Men- 
fchen, von der jene Gemeinheit und Echlechtigkeit nur ein Ab- 
fall und die Zerrüttung ift, überall hindurch, und bei jeber 
Beranlaffung bricht das eigene Zartgefühl und der Edelmuth 
des Dichters in den fchönften Strahlen vaterlänpifcher Begei— 
fterung, hoher Männerfreundfchaft oder glühenver Liebe hervor. 

Aber ſelbſt die jugendliche Liebesgluth erfcheint in feinem 
Romeo nur al3 eine Begeifterung des Todes, jene ihm eigen- 
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thümliche, ſchmerzlich ſkeptiſche und herbe Lebensanſicht giebt 
dem Hamlet eben pas Räthſelhafte, mie bei einer unaufge— 
löften Diffonanz, und im Lear ift Schmerz und Leiden bis 
zum Wahnſinn gejteigert. Sp ift diefer Dichter, der im Aeu— 
Bern durchaus gemäßigt und beſonnen, klar und heiter er 
fcheint, bei dem der Berftand herrſchend ift, ver überall mit 
Abſicht, ja man möchte jagen mit Kälte, verfährt und barftellt, 
jeinem innerften Gefühl nach ver am meiften tief ſchmerzliche 
und herb tragifche unter allen Dichtern der alten und der 
neuen Zeit. 

Das Schaufpiel Betrachiete er ald eine Sache für das Volt, 
und behandelte e8 auch beſonders anfangs durchgehens fo. Er 
ſchloß ſich ganz an die Volkskomödie, wie er fie vorfand, ſchuf 
die Bühne und bildete fie weiter nach dieſem Gedanken und 
feinem Bepürfnig. Doch führte er felbft in feinen erften, noch 
roheren Jugendverſuchen in das treuberzige Volksſpiel das gi— 
gantifch Große und furchtbar Schreckliche, ja das ganz Ent 
jegliche ein; verſchwenderiſch auf der andern Seite mit folden 
Darftellungen und Anfichten ver menfchlichen Erniedrigung, welche 
den gemeinen Zufchauern für Wis galten und noch gelten, 
während fie in feinem tief ſchauenden und denkenden Geile 
doch mit einem ganz andern Gefühle bitterer Verachtung oder 
fchmerzlicher Theilnahme verbunden waren. Volksſpiele umd 
Volkslieder beftimmten viel an der äußern Form feiner Werke; 
fo ganz ohne Kenntniß, mie man, ſeit Milton ihn ald den 
freien Sohn ver Natur gepriefen, immer borausfegt, war er 
wohl nicht, noch weniger ohne Kunft; aber freilich waren es 


für fein inneres Gefühl vorzüglich mur die tiefen Anklaͤnge 


der Natur, welche ed vermochten, diefes abgeſonderte, verfchlof- 
jene, einfame Gemüth zu erregen. Die Stelle, wo er noch am 
meiften mit den übrigen Menfchen zufammenbing, war das Ge— 


337 


fühl für feine Nation, deren glorreiche Helvenzeit in den Krie⸗ 
gen gegen Frankreich er aus den treuberzigen alten Chroniken 
in eine Reihe dramatiſcher Gemälde übertrug, welche. durch das 
darin berrfchenne Ruhm» und — ſich dem epi⸗ 
ſchen Gedichte nähern. 

Es iſt eine ganze Welt in Shakſpeare's Date entfaltet. 
Wer diefe einmal in dad Auge gefaßt bat, wer in feinen Geift 
eingedrungen ift, der wird fich ſchwerlich durch die Form ſtö— 
ren laſſen, over durch das, was man über dieſe, wo man ben 
Geiſt nicht verftand, gejagt hat. Vielmehr wird er auch vie 
Form in ihrer Art gut und vortrefflich finden, in fo fern fie 
jenem Geifte faft durchaus entfpricht, und wie eine angemeffene 
Hülle ſich ihm glücklich anſchließt. Shakſpeare's Poeſie ift dem 
deutſchen Geiſte ſehr verwandt, und er wird von den Deutſchen 
mehr als jeder andere fremde, und ganz wie ein einheimiſcher 
Dichter empfunden; in England ſelbſt erzeugt die oberflächliche 
Aehnlichkeit, welche andere geringere Dichter deſſelben Landes 
in der äußern Form mit Shakſpeare haben, manche Mißver— 
ftänpniffe. Die Form aber kann, fo fehr und auch die Poeſie 
anfpricht, um fo weniger für unfre Bühne ausfchliependes Bor- 
bild over Regel fein, da felbft jene dem Shaffpeare eigne be- 
ſondere Gefühlsweife, fo wie er fie hat und zu gebrauchen 
weiß, zwar höchft poetifch, am und für fich aber doch keines— 
wegs die allein gültige, oder dem Ziel der dramatifchen Dicht- 
kunſt einzig entſprechende ift. 

Die heitere Ritterbichtung des Spenfer, die freie Lebend- 
poefie des Shakſpeare ward verfaunt, serbrängt, ja verfolgt, 
als der Fanatismus, der unter Elifabeth und nach ihr, nur 
iwie ein verborgned im Innern zurüdgehaltned Uebel vorhans 
den gewefen war, nun unter Karl dem Erften mit einem Male 
gewaltſam und öffentlich ausbrach, und alles überwältigte und 

Schlegel, fit. 22 
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beherrſchte. Borzüglih mar Shakſpeare ein. Gegenjtand des 
Haſſes für die Puritaner, die er freilich auch eben nicht ge= 
liebt zu haben fheint, fo wie er es noch heut zu Tage für 
die Methopiften und ähnliche in England jo ſehr verbreitete 
Sekten ift. Imvefien bat doch auch jene puritanifche Zeit ei- 
nen Dichter hervorgebracht, der mit Recht unter die erften und 
merfwürbigften feiner Nation gezählt wirt. Die weltliche und 
natürliche Poeſie ward von den Eiferern für unerlaubt gebal- 
ten, die Dichtkunſt mußte jetzt ganz auf das Geiftliche gerich- 
tet fein, wenn fie dem Geifte der. Zeit entiprechen follte, wie 
in Miltons immer gleichförmigem Emft. Sein epiſches Werf 
feidet zuerft an den Schwierigkeiten, die allen chriftlichen Ge— 
dichten, welche die Geheimniffe der Religion jelbft zum Ge— 
genftande wählen, gemein find. Auffallend ift, wie er nicht 
einfahb, daß das verlorme Paradies für jich Fein Ganzes bilde 
und nur der erfte Akt fei vom der chriftlichen Geſchichte des 
Menfchen, wenn er dieſe einmal mit einem poetifchen Ange 
anfehen und Schöpfung, Sünvenfall und Erlöfung wie Ein 
großed Drama betrachten wollte. Allerdings hat er dieſen 
Mangel durch dad fpäter binzugefommene wiedergewonnene 
Paradies erfegen wollen; aber dieſes ift gegen das große Werf 
von zu geringem Umfang und Gehalt, ald daß es für den 
Schlußſtein deſſelben gelten könnte. Gegen vie katholiſchen 
Dichter, Dante und Taſſo, die ſeine Vorbilder waren, ſtand er 
als Proteſtant auch dadurch im Nachtheil, daß er von fo man« 
chen finnbilvlichen Vorſtellungsarten, Gefchichten und Ueberlie- 
ferungen, die jenen für ihre Poeſie zum reichen Schmud zu 
Gebote ftanden, Feinen Gebrauch machen konnte. Er fürchte da— 
gegen aus dem Alforan und Talmud und ihren Fabeln und 
Allegorien jein®Poefte zu bereichern, was einem ernften chrift- 
lichen Gedicht dieſer Art gewiß nicht angemeſſen fein Tann. 
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Der Werth dieſes epifchen Werks liegt daher nicht fowohl 
in dem Plan des Ganzen, als in einzelnen Schönheiten und 
Stellen, und demnächſt in der Vollfommenheit der höhern pich- 
terifchen Sprache. Was dem Milton die allgemeine Bewun⸗ 
derung erworben bat, die er im achtzehnten Jahrhundert fand, 
das find die einzelnen Züge und Darftellungen paradieſiſcher 
Unfchuld und Schönheit, und dann das Gemälde der Hölle 
und die Charakteriftif ihrer Bewohner, die er in einer großen 
und faft antiken Art mie Giganten des Abgrundes fehilvert. 
Ob es für die englifche Dichterfprache überhaupt heilfam ge» 
weien, daß fte fich immer mehr auf die Tateinifche als auf die 
deutſche Seite hinwandte, daß fie mehr dem Milton ald dem Spen- 
fer folgte, das könnte an fich fehr bezweifelt werden. Da e8 
aber einmal geſchehen ift, jo ift Milton allervingd ald der 
größte auch im Stil, und in mancher Rückſicht felbft ald Norm 
für die hohe, ernfte engländiſche Dichterfprache zu betrachten, 
Doch eine durchaus feite Norm leidet eine fo ganz wie die 
englifche aus Mifchung entftandene Sprache nicht Teicht, da 
ihre Natur ſelbſt e8 mit fich bringt, daß fie zwifchen zwei ent⸗ 
gegengefeßten Ertremen wo nicht immer ſchwanken, doch mit 
nicht zu beſchränkender Breiheit fi hin und her beiwegen, unb 
fich bald mehr dem einen, bald mehr dem andern nähern Tann, 
Den gafzen Reichthum der fo Traftuollen englifchen Sprache 
in biefer ihrer Miſchung und allen Abftufungen derſelben lerut 
man doch nur aus Shaffpeare Tennen. 

Nach ver Zeit der Puritanersherrfchaft griff eine andere 
Art von Barbarei in der englifihen Riteratur und Sprache um 
ſich: vie allgemeine Herrſchaft des franzöfifchen, und zwar ei— 
nes fehr verdorbenen franzöſiſchen Gefchmads. Erſt gegen das 
‚Ende des fichzehnten Jahrhunderts erhob fi mit der wahren 


Mieverherftellung ver Freiheit auch der Geift von neuem; fo 
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ſeht hatte aber das Ausländifche um fich gegriffen, daß die 
gefchilverten großen, alten Dichter der Nation noh am An— 
fang des achtzehnten Jahrhunderts gewiffermaßen erſt wieder 
entverkt, und aus der Bergefjenheit an das Licht gezogen wer⸗ 
den mußten. 

Die frangöftfche — beſaß in den letzten burgun— 
diſchen Zeiten, unter Franz dem Erſten, und im ſechzehnten 
Jahrhundert einen Reichthum an jenen hiſtoriſchen Denkwür— 
digkeiten, woran ſie zu allen Zeiten ſehr ergiebig war; ge— 
fchichtliche Bekenntniffe oder Gemälde nach dem Leben, welche 
und durch die lebhafte Darftellung des Einzelnen, durch die 
Menge der Züge, die unmittelbar aus der Beobachtung und 
eignen Anfchauung ergriffen find, ganz in die Gitten, in bie 
geſellſchaftlichen Berhältniffe,, und überhaupt in den Geift ver 
dargeftellten Zeiten verfegen. Auch entwickelte ſich jest ſchon 
dad eigenthümliche Talent des gefelligen und gefellfchaftlichen 
Bortrags einer leichten Philoſophie über die Gegenftände des 
Lebend. Ich erinnere für beide Gattungen nur an Gomines 
und Montaigne. Die altfranzöfifche Sprache ift meiſtens ge= 
ſchwätzig, nachläſſig, ja nicht felten verworren im Berioden- 
Bau, aber es ift mit jener Geſchwätzigkeit und Nachläfjigkeit, 
wie beim Montaigne und andern beflern Schriften der alten 
Zeit, nicht felten etwas Naives, und eine eigne natürliche An- 
muth verbunden, die jet um fo anziehenver ift, je frenger 
nachher die Sprache geregelt worden. Wie wenig aber im 
Ganzen die franzöfifche Sprache im fechzehnten Jahrhundert 
auch in der Poeſie und im ben Kervorbringungen des Witzes 
mit der Eunftreichen Ausbildung und dem Stil ver benachbar= 
ten Sprachen auf der gleichen Stufe ftand, wie weit fie noch 
entfernt war bon jenem edlen Geſchmack, ven fie ſelbſt nach⸗ 
her erreichte, dafür können Marot und Rabelais zum Beweiſe 
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dienen, obwohl beide nicht ohne Talent find. Steht man übers 
haupt auf den vernachläffigten, verwilverten, ja in mancher 
Hinſicht noch barbarifchen Zuſtand der ältern franzöftfchen Li« 
teratur und Sprache, fo kann man die große Veränderung, 
welche durch die von Nichelieu geftiftete Akademie, in beiden 
bewirft wurde, im Ganzen nicht anders als nothwendig und 
mohltgätig in ihren Wirkungen finden. Indeſſen war es, wie 
in dem politifchen Zuftande unter Nichelieu, fo auch bier als 
lerdings ein eiferned Joch, wodurch der Anarchie auch in ber 
Sprache und Literatur ein Ziel gefeßt wurde. Für ihren 
nächſten Zweck, die allgemeine Sprachbildung, war dieß Unter— 
nehmen mit dem vollkommenſten Gelingen und dem glänzend— 
ſten Erfolge gekrönt. In der Proſa zeigt ſich dieß ganz all 
gemein; nicht bloß die erften und berühmten Schriftfteller in 
ver letzten Zeit des fiebzehnten Jahrhunderts, man könnte faft 
fagen, alle zeichnen ſich aus durch ein eigenthümliches Gepräge 
son edlem Stil. Man denke nur an fo viele Briefe, Mes 
moiren auch von Frauen, Gefchäftt- oder andere Schriften, die 
gar nicht für den Druck beftimmt waren, und nicht von ei» 
gentlichen Schriftftellern herrühren; fie zeichnen fih alle aus 
purch dieſes eigene Geprüge von edlem Gefchmad, welcher im 
achtzehnten Jahrhundert fait ganz verloren ging. Unter den 
Dichtern aber erreichte Racine in Sprach- und Verskunſt eine 
barmonifche Vollendung, wie fie nach meinem Gefühl weder 
Milton im Englifchen, noch auch Virgil im Römiſchen haben, 
und die nachher in der franzöflfchen Sprache nie wieder er» 
reicht worben ift. Für das Ganze der Poeſie hätte man wohl 
wünfchen mögen, daß für die Dichterfprache beſonders, neben 
diefer kunftreichen Vollendung, auch etwas mehr Freiheit übrig 
gelaffen wäre; daß man die altfranzöftfche Poeſie der Ritters 
zeit, die doch fo manches Schöne und Liebliche in Erfindung 
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und Sprache hervorgebracht, nicht fo ganz unbedingt und ohne 
Ausnahme verworfen, berachtet und vergeſſen hätte. Man hätte 
immer, wie ja auch von den Italiänern und andern Nationen 
gefchehen war, einen Funftreichern und ernftern Stil mit Dem 
dichterifchen Geift der Mitterzeit verbinden können. Die fran- 
zöfifche Poefie und die Sprache würde dann etwas mehr von 
jenem romantifchen Schwunge und jener alten Dichterfreiheit 
erhalten haben, die ihr Voltaire fo oft zurück wünfcht, und 
die er ihr auch, obwohl zu fpät und nur mit halben Gelin- 
gen, zum Theil wiederzugeben fuchte. Doch ein folched Ber- 
gejlen und gänzliches Verwerfen alles Vorigen, ift von einer 
jeden großen und alles umfafjenden Veränderung auch in ver 
Literatur unzertrennlih. Es war eine Revolution; eben daher 
blieben auch gleich von Anfang manche innere Widerſprüche 
zurüd, und eine ftille Oppofition gegen die harte Herrichaft, 
die bald deutlicher Hervortrat, ald man unter dem Regenten 
und Ludwig dem Bunfzehnten immer mehr nad) den verbotenen 
Früchten der englänvifchen Breiheit auch in Literatur und 
Sprache zu gelüften anfing. Dur die unregelmäßige und 
zum Theil zweckwidrige Art, wie diefes Gelüften befriedigt und 
pad Ausländifche eingeführt und berrfchend gemacht wurde, 
entftand jene Entartung des Geſchmacks unter den genannten 
Herrſchern, Die immer höher. ftieg, bis fie envlih, und zwar 
noch vor der Revolution, in die wildefte Anarchie ausbradh, 
die man erft eben jebt in das ‚gewohnte Geleis zurück gelenkt, 
und nicht ohne Mühe wieder unter das Joch des alten Ge- 
horſams gebracht hat. 

Für die franzöftfche Poefte iſt die letzte Sälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts das eigentliche blühende und claſſiſche 
Zeitalter. Ronſard im ſechzehnten Jahrhundert iſt nur der 
entfernte Borläufer jener großen Dichter unter Ludwig dem XIV,; 
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Voltaire im achtzehnten ihr, ihnen nicht mehr ganz gleicher 
Nachfolger, der, was im der. Poeſie jenes Zeitalters noch zu 
fehlen fchien, zu ergänzen verfuchte, obwohl nicht immer mit 
gleichem Glück. Der weſentliche Mangel, welcher die franzö« 
fische Dichtkunſt am meiften drückt, ift, daß Fein wahrhaft clafe 
ſiſches und vollkommen gelungenes, epifches Natignalgedicht bei 
ihnen der Ausbildung der andern Gattungen voranging. Ron—⸗ 
fard verfuchte ein ſolches, er ift auch nicht ohne euer und 
Schwung, aber imgStil ift er voll von falſchem Schwulft, wie 
es oft geht, wenn man ſich zuerft und mit einem Male aus ver 
Barbarei berausarbeiten will, daß man in den entgegengefegten 
Fehler des allzu Gefuchten, Gelehrten und Gefünftelten ver— 
fällt. Unter allen Dichtern, welche bei den Jtaliänern ober 
fonft ihre Sprache ganz antikiſch haben bilden wollen, ift 
Ronfard wohl am meiften mit dieſem Fehler beladen. Auch 
die Wahl des Gegenftandes in feiner Pranciade kann nicht 
anders als verfehlt erfcheinen. Hätte ein franzöftfcher Dichter 
einen Hiftorifchen Gegenftand der Altern Nationalgefehichte für 
ein epiſches Gedicht erwählt, fo hätte dann jene fabelhafte, im 
Mittelalter aber allgemein verbreitete Herleitung ver Franken 
son den Trojanifchen Helden, als Epiſode, in einem folchen 
biftorifchen Nittergedichte immer eine Stelle finden mögen. 
Diefe veraltete Sage aber an und für fich zu einer Epopöe 
ausdehnen zu wollen, war ein ganz wuglüdlicher Gedanke. Die 
Thaten und Schickjale des heiligen Ludwig mochten in mandjer 
Hinficht als der günftigfte Gegenftand für ein epifches Gedicht 
des Altern Frankreichs erfcheinen, da fie mit allem Romantifchen 
in Beziehung flanten, und hier mit dem Ernft der Wahrheit 
und der Würde eines für das religiöfe und National-Gefühl 
gleich ſehr geheiligten Helden, zugleich auch der Phantafle ein 
freier Spielraum eröffnet ward. Nur war es eine Schwierig« 
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feit, daß Ludwig’ Kreuzzüge durchaus nicht glüdlich ausge- 
fallen waren. Bei der Jungfrau von Orleans, welche Cha- 
pelain zum Gegenftande wählte, lag die Schwierigkeit Darin, 
daß die Heldin, welche. Sranfreich gerettet, bon ihren eigenen 
Landsleuten, nachher aus Neid und Ueberbruß, nachdem ſie die— 
felbe erft vergöttert hatten, verrathen, ven Feinden und einem 
fchmählichen Tode Hingegeben war. Ebenfo, wie oft in 
der Gefchichte franzöſiſchen Helden, erging es au in der Li— 
teratur dem Ronfard. Denn grängenlos wurde er zu feiner 
Zeit ald Dichter verehrt, und bis in den Himmel erhoben, 
bald nachher aber ganz zu Boden geworfen und ebenfo unbe- 
Dingt verachtet. Indeſſen darf doch Ronſard in der Gefchichte 
der franzöfifchen Dichtkunft nicht ganz übergangen werben; 
denn es iſt unverkennbar, daß der große Gorneille, der Freund 
und Verehrer des Chapelain, fih in der Sprache befonvers 
noch einigermaßen an jene ältere Schule des Ronfard anfchlieft, 
wenigftend hie und ba daran erinnert. 

Das Trauerfpiel der Franzoſen ift eigentlich der glänzendſte 
Theil ihrer poetifchen Riteratur und derjenige, welcher auch mit 
Recht immer die Aufmerkfamkeit der andern Nationen am 
meiften auf fich gezogen hat. ‚Ihre Tragödie entfpricht fo ganz 
dem Berürfniß ihres Nationalcharakters und eigenthümlichen 
Gefühlsweiſe, daß der hohe Werth, welchen fie darauf legen, 
ſehr begreiflich ift, ungeachtet vie ältere franzöftfche Tragödie 
faft nie Gegenftände aus der einheimifchen Nationalgefchichte 
darſtellte. Zwar ift nicht zu Täugnen, daß alle dieſe Griechen, 
Römer, Spanier und Türken, welche fie und barftellt, mit ber 
Sprache auch manche andere Eigenfchaft der Franzoſen anges 
nonmen haben. An fich ift auch diefe Verwandlung und An 
eignung des Ausländifchen in der Poefle gar nicht zu tadeln; 
doch auffallend bleibt e8 immer, daß vie franzöftfche Tragödie 








345 


immer nur frembe, und faft nie franzöftfche Helden varftellt. 
Es ift zu erflären aus dem Mangel eined durchaus. gelunges 
nen und allgemein verbreiteten epifchen Gedichts. Auch wären 
die meiften tragifchen Gegenftände ver altfranzöftfchen Gefchichte 
auf einer Bühne, die zunächft ven Hof im Auge hatte, we— 
gen gehäffiger Erinnerungen oder DVergleichungen wohl nicht 
gut angebracht geweſen. Gin Mangel blieb e8 immer, va bie 
Beziehung auf dad Nationalgefühl. von feiner Gattung ber 
ernften Poeſie, am menigften vom Tirauerfpiel ganz ausge— 
fchloffen bleiben ſollte. Als einen folchen erkannte es auch 
Voltaire, und fuchte dem Uebel abzuhelfen, indem er Gegen 
fände aus der frangöfifchen Gefchichte, überhaupt aber aus 
der romantifchen Ritterzeit, auf die Bühne brachte. Das Erfte 
bat damals feinen rechten Erfolg gehabt, und erft in neuerer 
Beit mehr Nachfolge gefunden; deſto glücklicher ift ihm vor 
allen andern Franzofen der Verſuch eines eigentlich romanti— 
chen Trauerfpield gelungen. 

Ungeachtet num die Gegenftände des franzöfifchen Trauer- 
ſpiels mit geringer Ausnahme nicht national find, fo ift doch 
die ganze Gattung durch die herrſchende Richtung und Ge— 
fühlsweife dem franzöftfchen Geift und Charakter im höchſten 
Grade entfprechend, und als eine folche durchaus nationale, in 
ihrer Art höchſt vollkommene und eigenthümliche Dichtungsart 
erkenne ich auch das frangöftfche Tranerfpiel gern an, fo wenig 
ich mich überreden fann, daß es für die Bühne irgend einer 
andern Nation ald Norm und Regel gelten follte, die ſich, 
meiner Ueberzeugung nach, jede Nation für ihre Bühne felbft 
auffinden und geben muß. 

Wenn gleichwohl die. Form des franzöftfchen Trauerſpiels 
son ven ‚meiften als eine Nachbiloung des griechifchen angefe= 
ben, und aus diefem Standpunkte beurtheilt wird, jo haben 
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ed die franzöfifchen Dichter zuerft veranlaßt, indem fie uns in 
den Vorreden zu ihren Trauerfpielen felbft auf dieſes Ziel 
hinlenken. Racine erfcheint auch Hier am vortheilhafteſten; er 
fpricht mit einer gefühlten Kenntniß von den Griechen, wie 
man fie bei andern franzöftichen Schriftftellern nicht Leicht fo 
finden möchte, und leiſtet und fein Urtheil jetzt, nachdem bie 
Griechen feit ihm noch weit mehr Hauptgegenſtand aller Un- 
terfuchungen geworben find, auch nicht immer Genüge, fo redet 
er doch überall mit der gefühlten Würde von der Kunft und 
bon den Dichtern, wie einer, ver es felbft ift. Corneille ſchlägt 
fih in den Vorreden meiftend mit dem Ariftoteles und -feinen 
Commentatoren herum, die ihm nicht felten fehr im Wege fte- 
ben, bis es ihm gelingt, auf irgend eine Art zu capituliren, 
oder einen Jeidlichen Frieden mit diefen fatalen Gegnern ver 
Dichterfreiheit abzufchliegen. Dan kann bier oft nicht umhin, 
zu bedauern, daß dieſes mächtige Genie fih in fo engen, mei- 
ftend unnügen, ihm gar nicht angemefjenen Feffeln bewegen 
mußte. Voltaire's Vorreden und Anmerkungen geben immer 
auf daſſelbe hinaus, daß nämlich die franzöfifche Nation, und 
beſonders die franzöftfche Bühne, die erfte in dem gefammten 
ehemaligen und gegenwärtigen Univerfum feien, daß gleichwohl 
Eorneille und Racine, ungeachtet aller hohen BVortrefflichkeit, 
noch vieles zu wünſchen übrig laſſen. Wer nun verjenige ift, 
welcher dieſes noch Behlende zur höchften Vollkommenheit hin— 
zufügen, und dadurch jene beiden Dichter noch weit übertreffen 
fol, dad wird wem Lefer meiftend auch nicht fehr ſchwer ge- 
macht, zu errathen. 

Daß die Form des griechifchen Trauerſpiels, daß Die he 
kannte Schrift des Ariftoteles, fo wie fie dieſelbe verſtanden, 
die franzoͤſiſchen Dichter in manchen Stücken zu fehr beſchränkt 
bat, daß vieles in dem Geſetz von ben drei Einheiten, befon- 
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ders der Zeit und des Orts auf bloͤßem Mißverſtaͤndniß be⸗ 
ruht, und ſo, wie es gefordert wird, gar nicht ausführbar, 
auch nie geleiſtet worden iſt, und mit dem Weſen der Poeſie 
im Widerſtreit ſteht, der man niemals die phyſiſche Möglich- 
keit mit arithmetiſcher Strenge nachrechnen, ſondern ihre Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, die keine geſchichtliche, ſondern eine poetiſche ſein 
ſoll, nach dem Eindruck auf die Phantaſie beurtheilen muß; 
das Alles iſt ſeit Leſſing ſchon ſo oft abgehandelt worden, daß 
es unnütz fein würde, einen fo alten Streit noch einmal durch— 
zufechten. Nur eine Hiftorifche Bemerkung erlaube ich mir 
noch Hinzuzufegen; der eigentlich beſchränkende Geift unter je 
nen, welche damals viel Einfluß hatten, war Boileau. Wie 
ſchädlich er auf die franzöſiſche Dichtkunft eingewirft, läßt fich 
wohl aus der einzigen Iihatfache fchliepen, daß er nahe daran 
war, den Gorneille eben fo zu mißhandeln, mie ven Chape- 
fain. Was den Mann am beften fchilvert, fcheint mir Die von 
ihm gegebene Vorfchrift, daß man bon zwei reimenden Ber« 
fen ven Teßten, wo möglich, immer zuerft machen folle. Statt 
des wahren Urtheild und Kunftgefühls galt ihm ein Spott, 
der bisweilen nicht ver feinfte ift, und ftatt ver Poeſie ein 
recht voll zufchlagender Neim. So kann ich denn nicht ume 
hin dem Racine beizuftimmen, wenn er von Boileau, ber 
übrigens fein Freund war, an feinen Sohn fchreibt: „Boileau 
fei ein recht biederer Mann, von der Poeſie verftche er herz⸗ 
lich wenig.” 

Ein anderes Hauptgeſetz dieſes Kunftrichterd war jenes 
bekannte, von Horaz entlehnte, daß ein Geifteswerf, wenn es 
in geböriger Reife an das Licht der Welt treten foll, gerade 
fo vieler. Jahre bedarf, als zu einer natürlichen Geburt Mo« 
nate erfordert werden. Aber ungeachtet dieſer Megel des an- 
maßlichen Gefeßgebers dürfen wir wohl nicht bezweifeln, daß 
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die Arhalia von Nacine und der Eid von Corneille, nad 
meinem Gefühl vie beiden herrlichiten Dichterwerfe der fran- 
zöfifchen Poeſie, nicht fo langſam herausgefünftelt, fondern 
ſchnell in Einer Begeifterung und wie in Ginem Guß bervor- 
gebracht wurden. Diefe beiden Schöpfungen, die größten viels 
Teicht, welche die franzöſiſche Bühne befigt, Fünnen am beften 
bezeichnen, welche Höhe diefelbe erreicht hat und wo ſie auf 
ihrem Wege in der Nachahmung des alten Trauerſpiels ftehen 
geblieben ijt. 

Mie wenig auch die neuern Erklärer des Ariſtoteles die— 
fed wahrgenommen haben mögen, denn in ihm felbit iſt es 
allerdings deutlich anerkannt, der Iyrifche Beſtandtheil und der 
Chor ift das Wefentlichfte im Trauerfpiel ver Alten, wovon 
dad Ganze getragen und gehalten wird, fo daß, wer Diele 
Form ſich zum Ziele fest, nothwendig vorzüglich darauf fein 
Auge richten muß. Der Eid des Corneille gebt überall in 
das Lyrifche über, und dieſer Schwung der Begeifterung giebt 
ihm jene binreißende Kraft, gegen welche Neid und Kritik 
nichtö vermochten. Den Chor der Alten aber hat Racine in 
feiner Athalie, obwohl mit Aenvderung und felbitftändiger Ans 
eignung, aber, wie mir es fcheint, für dieſen Zweck ſehr glüd- 
lid) und mit hoher Poeſie wieder eingeführt. Wäre das fran- 
zöftfche Irauerfpiel auf dieſem Wege, welchen die beiden erften 
Dichter in den Werfen ihrer höchften Begeiſterung bezeichnet, 
weiter fortgegangen, jo würde e8 dem ber Alten viel ähnlicher 
an Schwungfraft und Hoheit geworden fein; viele ver engen 
Beffeln, welche aus bloß profaifchem Mißverſtand hervorgegan⸗ 
gen waren, würden bon jelbft weggefallen fein, und freier 
würde es fich in einer freilih dann ganz anders geftalteten 
Form beivegt haben. 

Da es aber im Allgemeinen herrſchender dramatifcher 
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Gebrauch wurde, den Iyrifchen Beitandtheil aus der Anlage 
des alten Trauerjpield3 mwegzulaffen, fo entfland daraus ein gro— 
ßes Mißvberhältniß. Beſonders bei folchen mythologifchen Ge— 
genſtänden, die auch bei den Alten behandelt worden waren, 
und wie fie ungefähr ein Trauerfpiel ausgefüllt hatten. Fiel 
der lyriſche Beſtandtheil weg, jo war nun die Handlung nicht 
reichhaltig genug; da ergriff man dann jene Mittel, um ven 
leeren Raum auszufüllen, die auch fchon bei den Alten zur 
Zeit des Verfalls der tragifchen Dichtkunft zu gleichem Zwecke 
gedient hatten. Man machte die Handlung verwickelter durch 
bhineingelegte Intriguen, welche der Würde und dem Weſen 
des TIrauerfpield ganz zuwider find, oder man feßte alles in 
die Rhetorif der Leidenfchaften, wozu in jedem tragifchen Stoff 
leicht die mannigfaltigjte Deranlaffung fich finde. Dieß ift 
nun eigentlich die glänzende Seite des frangöfifchen Trauer— 
fpiels, darin bat es eine hohe und faft unvergleichliche Stärfe, 
und dadurch entfpricht e8 fo ganz dem Charakter und dem 
Geift der Nation, bei welcher die Rhetorik in allen Verhält— 
niffen einen herrfchenden Einfluß behauptet hat und auch noch 
behauptet, und welche ſelbſt im Privatleben zu einer folchen 
Rhetorik der Leivdenfchaften fich hinneigt. Es ift dieſe aller» 
dings auch in einem gewiffen Maaße ein nothwendiges und 
unentbehrliched Clement der dramatifchen Darftellung. So 
ausſchließend herrſchend aber, wie im franzöfifchen Trauerfpiele, 
darf dieſes einzelne Element nicht fein; zweckwidrig wenigſtens 
wäre ed, mas fich bloß auf die franzöfifche National» Eigen- 
thümlichkeit gründet, als Regel auch für andre Nationen auf 
ftellen zu wollen, die vielleicht mehr Sinn für die Poefle, als 
angeborned Talent zur Rhetorik haben. 

Die Vorliebe für dieſen rhetorifchen Theil des Trauer— 
ſpiels ift bei den Sranzofen fo groß, daß ihre Bewunderung 
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und Beurthbeilung eben daher weit mehr auf einzelne Stellen 
gerichtet ift, ala auf das Ganze. Sehen wir aber auf dieſes, 
und fehen wir auf die Stüde, die eine wahrhafte und poeti= 
ſche Auflöfung haben, fo werben wir finden, daß auch in die— 
fer Hinficht das franzöfifche Trauerfpiel fi mehr an das Als 
terthum anfchlieht, und meiftend mit einem vollfommenen Un— 
tergang endet, ohne alle Milverung oder mit einer noch halb— 
fehmerzlichen Verſöhnung; feltner aber, wie doch der chriftliche 
Dichter vorzüglich dahin ftreben follte, auf den Kampf wie in 
der Athalia des Raeine, Sieg folgen, oder aus Tod und Leis 
den ein neued Leben in höherer Verklärung hervorgehen Täßt, 
wie in der Alzire von Voltaire, meinem Gefühle nach feinem 
Meifterwerf, ‚worin er als wahrer Dichter und feiner beiden 
Vorgänger ganz würdig erfcheint. 
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Dreizebute VBorlefung. 


Philofophie des fiebzehnten Jahrhunderts. Baco, Hugo Grotius, 

Descartes, Bofjuet, Bafcal. Beränderung der Denkart, Geift des 

achtzehnten Jahrhunderts. Schilderung des franzöfifchen Atheismus 
und Revolutionsgeiftes. 


Das fiebzehnte Jahrhundert war reich an ausgezeichneten und 
großen Schrififtellern, nicht bloß in dem Gebiete der fchönen Litera« 
tur, Diehtkunft und Beredſamkeit, ſondern auch in den Wiffenfchafe 
ten und in ber Bhilofophie. Jene Philofophie und Denfart des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche während deſſelben fich über alle 
Theile der Literatur verbreitete, ja felbft auf die Schidjale der 
Menschheit und der Nationen einen fo entfcheidenden Einfluß 
gewonnen hat, ift von einigen großen Denkern im flebzehnten 
Jahrhundert veranlaßt worden; obgleich man zum Theil fehr 
weit. von dem Geiſte und der urfprünglichen Abficht und Mei- 
nung der erſten gepriefenenen Erfinder und Stifter Diefer neuen 
Denkart abgemwichen iſt. Es ift nothwendig, den Baco, Ded- 
cartes, Locke und einige andere von den Kerven des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts wenigſtens in Erinnerung zu bringen durch 
eine kurze Charakteriſtik, um alle die geiftigen und jittlichen 
Wirkungen, welche Voltaire und Rouffenu nicht bloß auf Frank⸗ 
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reich, fondern auf ganz Guropa gehabt ‚haben, und überhaupt 
den Geift des achtzehnten Jahrhunderts, richtig fehildern und 
verſtehen zu Fönnen, 

Das fechözehnte Jahrhundert war das Zeitalter des noch 
gährenden Kampfes, und erft gegen Das Ende vefjelben fing 
der menfchliche Geift an, fih von der gewaltfamen Erſchüt— 
terung zu erholen und zu ſammeln. Erſt mit dem fiebzehnten 
begannen jene neue Wege des Nachdenkens und des Forſchens, 
welchen jest die Bahn geöffnet war, nach der gefchehenen Wie— 
derberitellung der alten Literatur, der erweiterten Natur= und 
Erdkunde, und der durch den Proteftantismus verurfachten alles 
gemeinen Grfchütterung und Trennung des Glaubens. Der— 
jenige, welcher bier vor allen andern zuerjt genannt werden 
muß, ift Baco. Dadurch, daß er die Wißbegierdve und den 
Unterfuchungsgeift aus den leeren Wortjtreitigfeiten der erftor- 
benen Schulen in die Welt, in die Erfahrung und vor allem 
in die lebendige Natur zurüdführte, ift er der Vater der neuen 
Phyfit geworden; viele und richtige Entverfungen bat er felbft 
gemacht, und vollendet, unzählige andre veranlaßt ober geah— 
net und zur Hälfte errathen. Durch diefen reichen und thäti— 
gen Geiſt befruchtet, find alle Erfahrungswifjenfchaften uner- 
meßlich erweitert, und ganz verändert worden, und eben dadurch 
bat ſelbſt die allgemeine Geiſtesbildung, ja man darf fagen, 
die gefammte Lebendeinrichtung des neuern Europa, eine ganz 
andre Gejtalt gewonnen, die zum großen Theil von dieſem 
Manne, als erftem Urheber ausgegangen if. Zu tadeln, ges 
fährlich, ja fürchterlich in den Teßten und äußerſten Wirkuns 
gen und Folgen war es freilich, wenn Baco's Nachfolger und 
Vergötterer im achtzehnten Jahrhundert, nun auch dad aus ber 
Erfahrung und Sinnenwelt hernehmen.. wollten, was fie nie 
enthalten können: das Geſetz des Lebens und des Handelns, 
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und den Inbegriff des Glaubens und des Hoffens; und wenn 
fie jete Hoſſnung und jede Liebe, welche die gemeine finnliche 
Erfahrung nicht fogleich zu beftätigen ſchien, ald Schwärmerei, 
mit ſchnöder Berachtung von fich warfen. Alles dieß war aber 
ganz gegen die Abficht uud Denfart des Urhebers. Sch er- 
innere bier nur an ben einen befannten Ausfpruch von ihm, 
der auch jest noch nicht veraltet iſt: daß die Bhilofophie, nur 
an der Oberfläche berührt und gefoftet, zum Unglauben und 
zum Atheismus führe; tiefer gefchöpft aber, die Verehrung der 
Gottheit, und den feften Glauben an fie, über alles befräftige 
und flarf mache. Nicht bloß in der Meligion, auch in ver 
Naturwifjenfchaft felbit, glaubte diefer große Denker an vieles, 
was feinen Anhängern und Bewunderern ber fpätern Zeit 
durchaus nur für Aberglauben gegolten haben würde. Man 
darf auch nicht wähnen, daß vieß bloß ein todter Gewohnheits— 
Glauben, oder noch nicht übermundenes Vorurtheil der Erzie— 
hung und feines Zeitalterd gewefen fei. Denn gerade feine 
Aeußerungen über folche Gegenftände der überfinnlichen Welt 
tragen am meijten das originelle Gepräge feines hellſchauenden 
und durchaus eigenthümlichen Geiftet. Er war eben fo enı- 
pfänglich als erfinderifch, und weil fih ihm vie Welt der Er— 
fahrung in einem ganz neuen Lichte gezeigt Hatte, fo war ihm 
doch Eeinesweged jene höhere und göttliche Region ver geifti= 
gen Welt, vie weit über die gemeine, finnliche Erfahrung hin— 
aus gelegen ift, deßhalb verſchwunden oder unfichtbar gewor— 
den. Wie wenig er felbft Antheil „hatte, ich will nicht fagen 
an dem rohen Materialismus feiner Nachfolger, fondern felbft 
an ber geijtigen Naturvergötterung, welche aus der jo reich 
und vielfach erweiterten Naturwiffenfchaft, im achtzehnten Jahr- 
hundert, vorzüglich in Frankreich und auc in Deutfchlaud bier 
und ta hervorging, das mag folgender Ausfpruch von ihm 
Schlegel, Lit. 23 
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über das eigentliche Wefen einer richtigen philofophifchen Na— 
turanficht beftätigen. An der Naturphilofophie der Alten, 
meint er, fei das zu tadeln, daß fie die Natur für ein Bild 
der Gottheit hielten; da doch der Wahrheit gemäß, womit 
auch die chriftliche Lehre übereinftimme, nur der Menfch ein 
Bild und Ebenbild Gottes genannt werden fünne, vie Matur 
aber Eein Spiegel, Gleichniß und Abbild deſſelben, ſondern 
das Werk feiner Hände fei. Baco meint bier unter ver Na- 
turpbilofophie der Alten, wie man felbft aus dem ihr zuge 
fehriebenen, allgemeinen Refultate ſieht, nicht irgend ein ein- 
zelnes Syſtem, fondern überhaupt alles dad Beſte und Vor— 
trefflichfte, was die Alten von der Naturphilofophie mußten 
und dachten, wobei er vielleicht nicht bloß die eigentliche Na— 
turwiſſenſchaft, ſondern felbft ihre Mythologie und Natur⸗Me⸗ 
ligion mit im Sinne hatte. Wenn Baco nach der chriſtlichen 
Lehre dem Menſchen allein das Vorrecht beilegt, ein Bild der 
Gottheit zu ſein, ſo iſt dieß nicht ſo zu verſtehen, als ob dem 
Menſchen dieſe hohe Würde und Eigenſchaft deßhalb zukäme, 
weil er der höchſte Gipfel, die rechte Blüthe und der mannich— 
faltigſte, geiſtige Inbegriff der Natur iſt; ſondern unmittelbar 
iſt ihm nach jener Anſicht dieſe Aehnlichkeit und dieß Ebenbildniß 
durch göttlichen Anhauch und göttliche Liebe zugetheilt wor— 
den. In dem bildlichen Ausdruck, die Natur ſei nicht Spie— 
gel und Gleichniß, Gottes, ſondern dad Werk feiner Hände, 
liegt, wenn er nach feiner ganzen Tiefe verftanden wird, der 
vollkommne Auffchlug über das wahre Verhältniß der ſinnli— 
chen und der überfinnlichen Welt, der Natur und der Gottheit. 
Es liegt darin vor allem, daß die Natur nicht felbftftänvig, 
fondern bon Gott zu einem beftimmten Endzweck hervorgebracht 
worden; und es ift überhaupt jener einfache Ausſpruch Baco's 
über die Naturphilofophie der Alten, und über feine eigne und 
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die chriftliche, eine leicht verjtändliche und Far ausgedrückte 
Richtfchnur, um das rechte Mittel zu treffen zwifchen einer 
gottvergefjenen Naturanbetung, und dem finjtern Naturbaß, 
worin. eine einfeitige Vernunft nicht felten verfällt, Die, bloß 
auf Pas Sittliche gerichtet, fi die Natur nicht zu erklären 
vermag, daher auch das Göttliche nur jehr unbollkommen ver— 
ftebt. Die richtige Unterfcheidung und das wahre Verhältniß 
zwifchen der Natur und der Gottheit ift der Hauptpunkt nicht 
blog für dad Denken und Glauben, fondern auch für das 
Handeln und Leben, Es durfte diefer Gegenftand, und ber 
Ausſpruch Baco's, der das eigentliche Nefultat feiner ganzen 
Denkart über die Natur enthält, wohl um fo eher berührt 
werden, da noch zu unfrer Zeit die Philofophie meiftens nur 
zwifchen jenen zwei Ertremen getheilt ift; dem einer beriverf- 
lichen Naturvergötterung, welche den Schöpfer nicht von ſei⸗ 
nen Werken, Gott nicht von der Welt unterſcheidet, oder auf 
der andern Seite dem Haß und der Abläugnung ſolcher Na— 
inrberächter, deren Vernunft gang in ihrer Ichheit befangen 
ift. Der rechte Mittelmeg zwiſchen diefen beiden Irrthümern 
von entgegengejeßter Art, oder Die wahre Anerkennung ver 
Natur äußert fich zunächit wohl in dem Gefühl unfrer inni— 
gen Berwandtichaft mit ihr, zugleich aber auch des unermefe 
lich weiten Abftandes, der und bon ihr trennt, und uns über 
fie erhebt, und dann in der ehrfurchtsvollen Erforfchung und 
Bewunderung alles deffen in ter Natur, was noch auf etwas 
Anderes und Höheres deutet, ald fie felbft allein und an ſich 
ift; alle jene -Spuren, welche Tiebevoll oder furchtbar wie ein 
ftummes Geſeßbuch oder weiſſagende Verkündigung die Hand 
verratben, welche fie bildete, oder die Abſicht, der fie dienen 
jollen. 


Nicht mindern Einfluß ald Baco auf Philoſophie und 
23* 
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allgemeine Denfart, hatte im fiebzehnten und im größten Theil 
des achtzehnten Jahrhunderts Hugo Grotius auf vie prafti- 
fehe und politifche Welt, und auf die Sittenlehre ver Natio- 
nen in ihren gegenfeitigen Verhältniffen. Und zwar einen jehr 
glüdlichen und heilfamen Einfluß; denn da pas religiöfe Band, 
welches ehedem die Nationen des Abendlandes zu einem Staa— 
tenſyſtem vereinte, jeßt getrennt war, da Macchiavells, die Ge- 
rechtigfeit und alles, mas heilig ift, nicht achtente Staatskunſt 
immer mehr und immer alfgemeiner die Nichtfehnur wurde, 
wornach man handelte, fo war ed vie größte Wohlthat, dem 
in Bürgerkrieg fich felbft zerftörenden Europa wieder ein Mecht 
zu geben, welches ein allgemeines wäre für die im Glauben 
getrennten, in Leidenfchaft entbrannten, durch eine unredliche 
Staatöfunft irre geleiteten und mißbrauchten Völker. Als eine 
folche Richtfchnur wurde Die Lehre des Grotius auch aner- 
kannt. Es ift ein erhebender Gedanke, daß ein Gelehrter, ein 
Denker, ohne eine andere Macht ald die feined Geiftes um 
feines revlichen Willend, ver eigentliche Stifter eines folchen 
neuen DVölferrechtö zu fein vermochte, und mie er baburch die 
Verehrung feined Zeitalterd gewann, jo verbient er nicht min- 
der Die Achtung und den Dank der Nachwelt. Als Syſtem 
betrachtet, mag das von Hugo Grotius und feinen Nachfol- 
gern begründete und eingeführte Völkerrecht fehr mangelhaft 
erjcheinen, und dürfte fehwerlich die Probe aller dagegen zu 
machenden Einwürfe eines Skeptikers beftehen. Das religiöfe 
Band des Altern Staatenvereind war eigentlich unerſetzlich. 
In Ermangelung jenes jett getrennten Bandes wurde Die Ge— 
rechtigkeit nun vorzüglich nur auf Die, dem Menfchen ange- 
borne, ihm wefentlich und nothwendig zukommende, gefell- 
ſchaftliche Anlage und Beftimmung gegründet. Je mehr pas 
allgemeine Recht bei den Nachfolgern des Grotius allein auf 
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die Natur und die Vernunft gegründet, und aus dieſen abge— 
Teiteten Quellen gefchöpft, je mehr dabei die Beziehung auf 
die erſte Duelle aller Gerechtigkeit bei Seite gefeßt wurde; je 
unvermeiblicher war es, daß fich die Theorie und felbft das 
praftifche Völkerrecht auf ver einen Seite in eine Menge un« 
nüßer und zum Theil unauflösliher Spibfinvigfeiten und 
Streitigfeiten- verwirrte; auf der andern Geite auch in ganz 
milde und irrige Volgerungen ausartete. Was ift nicht end⸗ 
lich aus dem Naturrecht und dem Bernunftitaate in. ver leh- 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts geworden, in der Mei- 
nung, wie in der Ausführung? Indeſſen blieb es eine große 
Wohlthat, daß durch jenes, feit Grotius von neuem verbreitete 
und anerkannte Völkerrecht dem hereinbrechenden Strom ver 
Zerſtörung wenigftend ein volles Jahrhundert lang und dar—⸗ 
über, ein binreichender Damm entgegengefcht werben konnte. 
Auch von 1648 — 1740 jind wohl, einzelne öffentliche und 
große Ungerechtigkeiten eines Staates oder einer Nation gegen 
die andere gefchehen, aber es wurbe doch allgemein dagegen 
reclamirt; es war ſchon ein großer Gewinn, daß Gewalt und 
Habſucht an rechtliche Bormalitäten vielfach gebunden war, und 
wenigitend den Schein der Gerechtigkeit zu behaupten fuchen 
mußte. Selbſt von 1740 — 1772 fanden diefe wohlthäti— 
gen Wirkungen noch Statt; in geringerm Maaße jelbft noch 
von jener Epoche, wo die europäifche Gerechtigkeit die zweite 
große und allgemeine Berlegung erlitt, bis auf die neuern Zei— 
ten, wo die Verhältniffe der Staaten und Völker von Grund 
aus verändert, und damit auch die alten Formen und biäherie 
gen Regeln al3 nicht mehr anwendbar befunden worden find. 
Unter den Schriftftellern, welche auf die praftifche Welt 
und auf die politifchen Verhältniffe von Europa den größfen 
und allgemeinften Einfluß gehabt haben, ift ver des Grotius 
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entfchieden der heilſamſte gewefen, wir mögen ihn nun mit vem 
des Macchiavell vor ihm, oder Rouſſeau's nach ihm vergleichen. 

Außer feinen Bemühungen für die Wiederherſtellung und 
Anerkennung der Gerechtigkeit und ihrer Theorie, bewährte jih 
der redliche Wille des Hugo Grotind auch in dem Verſuch, 
die Wahrheit der Religion in der Geftalt eines fürmlichen, 
und fo zu fagen rechtlichen Beweiſes aufzuftellen. Es mar 
eine bon den indireften Wirkungen des Proteftantismus, daß 
die Religion fortvauernd ver Gegenftand eines Streites, und 
daher immer mehr als Verſtandesſache behandelt ward, mas 
alferdings auch fchon urfprünglich in dem Geifte des Stifters 
der zweiten Sauptparthei unter den Proteftanten, des Calvin 
flag. Grotius bat im jenem Verſuch, der immer mehr Be 
dürfniß fehlen, viele Nachfolger gefunden, und feine Abficht da⸗ 
bei mar unftreitig die lobenswertheſte. An und für fich könnte 
es eher ald ein Beweis angefehen werben, daß ver religiöfe 
Einn ſchon fehr abgenommen haben muß, wo man pas, was 
einer Natur nad bloß Sache des innigften Gefühls und le— 
bendigen Glaubens fein kann, anfängt immer mehr als eine 
Sache des Verftandes, und als Gegenftand einer gelebrten 
Streitigkeit zu betrachten, und endlich wohl gar vie Wahrheit 
der Religion, mie eine bürgerliche Proceßfache entfcheinen, oder 
wie es fpäter Pascal im Sinne hatte, gleich einer geometri- 
fehen Aufgabe zur glüclichen Auflöfung bringen will, 

Nicht fo groß und verdienftlich als vie philofopbifche 
Denfart und Beftrebungen jener beiden Männer Tann ich die 
des Descartes finden, deſſen Einfluß auf fein Zeitalter wie 
auf das nachfolgende cher ſchädlich und irre Teitend war, als 
heilſam und wahrhaft erweiternd. Ueberhaupt ſcheint mir Des— 
eartes ein Beweis zu fein, daß man wenigftend auf dent bis— 
ber. betretenen, und üblichen Wege diefer Wiflenfchaft ein gro» 
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Ber Mathematiker jein Fann, was Descartes für fein Zeitalter 
anerkannt war, ohne deßhalb ein glüdlicher Philofoph zu fein. 
Zwar find die Hypotheſen und Wirbel, aus denen Descartes 
in der Phyſik nicht bloß alles Einzelne, ſondern auch die Ent— 
ftehung der Welt herleiten wollte, Längft vergeſſen; fein Syftem 
überhaupt hat nur kurze Zeit eine vorübergehende Herrſchaft 
genoffen, und bat fich außerhalb Frankreich nicht jebr allge- 
mein verbreitet; indeſſen find doch auch feine philoſophiſchen 
Hypotheſen und Wirbel nicht ohne Gepeutende Einwirkung und 
Nachwirkung auf den Geift des ſiebzehnten und dadurch felbit 
des achtzehnten Jahrhunderte geblieben. Beſonders feine Me— 
thode, wie er ed nennt, oder die Art und Weile, wie er die 
Philoſophie anfing, hat viele Nachfolger gefunden. Er wollte 
schlechthin und ganz durchaus ein Selbftvenfer im ftrengften 
und vollkommenſten Sinne des Wortö fein. Zu diefem End» 
zweck nahm er fich vor, alles, was er biäher gewußt, geglaubt, 
gedacht Hatte, völlig zu vergeffen, und ein für alle Mal ganz 
von boru anzufangen. Daß tabei die vor ihm gewefenen Phi⸗ 
Iofophen und Forfcher von dem angehenden Selbftvenfer nicht 
gefchont, Daß ihr Anſehen gänzlich verworfen, und ihre Bes 
mühungen ald nicht vorhanden betrachtet wurden, verſteht fich 
von ſelbſt. Wenn es möglich wäre den Faden des überliefer« 
ten Denkens, woran wir fehon durch die Sprache ganz unaufs 
löslic) gekettet ſind, mit einem Male nach Willkür, wirklich 
und in der That abzureißen, ſo würden die Folgen davon doch 
nicht anders als zerſtörend ſein können. Es iſt grade wie 
wenn man in der politiſchen Welt das Rad des öffentlichen 
Lebens glaubt eine Weile anhalten und hemmen zu können, 
um ſtatt der Verfaſſung, wie die Nation ſelbſt im Lauf und 
Kampf der Zeiten ſie ſich ausgebildet hat, ſchnell eine andre, 
eine beſſeres Raderwer poder etwa eine vollkommene Conſtitu⸗ 
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tion aud dem reinen DBernunftflaate hinein zu werfen. Daß 
die Wahrheit eben jo wenig ald eine vechte Verfaſſung durch 
ein ſolches plötzliches Vergeſſen und Berwerfen alles Ber: 
gangnen erreicht werben Tann, ift durch die Gefchichte der Phi— 
Iofophie feit mehr ald zwei Jahrtauſenden wohl hinreichent 
bewährt, wo fich Beiipiele im Ueberfluß finden bon einer fol- 
chen fein follenden Selbftvenferei und ihren Früchten. Die 
natürlichften Folgen verfelben find, daß man die erjten und 
gewöhnlichiten Febltritte, in welche die menfchliche Vernunft 
bei dem Verſuch, die Wahrheit durch eigne Kraft allein zu 
erforschen, zu geratben pflegt, nicht Eennt und nicht vermeidet; 
Irrthümer alfo unnüß wiederholt, und wohl gar für Entdek— 
fungen hält, die ſchon unzählige Mal vor und aus dent glei- 
chen Grunde begangen und auch widerlegt und verbeſſert wur— 
den. Was das gängliche Vergeſſen alles deſſen betrifft, was 
Die Vorgänger getban over verfucht hatten, fo ift e8 fo wenig 
möglich, dieſes Gelübde der Selbftitändigkeit und einer voll 
kommenen Denkfreiheit und Denkeigenheit ftreng zu halten, daß 
Descartes nicht der einzige unter dieſen alled Andre und Alte 
berachtenden Selbftvenkern ift, deſſen originellfte Meinungen und 
angebliche Erfindungen doch nur von den Vorgängern entlehnt 
find, wenn gleich in andre Worte und Bormen eingefleidet; 
freilich oft nur aus beſtimmter Erinnerung entlehnt, mit einer 
halben Selbfttäufhung, und mwenigftend nicht mit einem voll: 
kommen deutlichen Bewußtfein der Entlehnung. Man rechnet 
ed dem Descartes zn einem großen Verdienſt an, Geift und 
Materie auf dad ftrengite gefondert zu haben. Es muß ſchon 
auffallend und fonderbar ſcheinen, daß man den Unterfchieb 
zwijchen dem Gedanken und den Körper anzuerkennen und feit- 
zuftellen, als etwas jo Neues und Eignes betrachten Eonnte. 
Sp unbefriedigend aber und bloß maßgematiich, wie Descartes 
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diefen Unterfchied auffaßte, war nicht einmal etwas dadurch ges 
wonnen, indem man fich nun in unauflösliche Schwierigkeiten 
bermwicelte, über den Zufammenhang zwifchen Leib und Seele, 
und wie eine. gegenfeitige Einwirkung zwifchen beiden möglich 
ſei. Meberhaupt blieb es von Descarted an der Philofophie 
eigen, nur immer bin und her -zu ſchwanken zmwifchen dem eig» 
nen Ih und der äußern Sinnenwelt; bald wollte man alles 
aus dem Ich heraus grübeln, bald warf man fich ganz in die 
Sinnenwelt, um alle Wahrheit aus ihr abzunehmen oder her— 
vorzufünfteln und zu erperimentiren, auch jene fittliche und gött- 
liche, welche fie nie enthalten fann. In jevem Falle aber blieb 
der Zufammenbang zwifchen dem eignen Ich und der äußern 
Sinnenwelt völlig unbegreiflich, weil man die höhere göttliche 
Region ganz verloren hatte, auf deren Boden beide ruhen, 
und aus deren Fichte beide erft erhellt und erklärt werden kön— 
. nen. Noch rechnet man dem Descartes zum Merbienfte an, 
das Dafein Gotted aus der Vernunft fireng wie einen geo— 
metrifchen Sat erwiefen zu haben. Dieſes Verdienſt, wenn es 
anders für ein folches gelten kann, ift wenigftens nicht das 
feinige; denn es ijt dieſes durchaus entlehnt von den ältern 
Philoſophen des Wittelalterd, die von Descartes und bon fei= 
nem Zeitalter fonft fo fehr herabgeſetzt wurden. Uber freilich 
war dieſes von ihnen in einem ganz andern Sinne und Geifte 
geichehen, als beim Descarted und in ver nachfolgenden Zeit. 
Die höchſte aller Wahrheiten, von ver man ofmehin und auf 
ganz anderm Wege auf das gewiffefte und unerfchütterlichite 
überzeugt, und welche der innerfte Xebensgeift und Mittelpunkt 
aller andern Ueberzeugungen und Gedanken, ja auch aller thä⸗— 
tigen Zwede und Einrichtungen des Lebens geworden mar, auch 
noch durch diefen, wie zum Ueberfluß Hinzugefügten Beweis 
aus der Vernunft zu beftätigen, dad war die Meinung jener 
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eltern. Wie jedes Gefchöpf oder Naturweien auf eine oder 
andre Art die unerforfchliche Größe des Werfmeifterd ummill- 
fürlich verkündet, fo follte auch die menſchliche Vernunft, ſonſt 
ſo eitel auf ſich und ihre eigne Kraft und Geſchicklichkeit, in 
den allgemeinen Chor zur Verherrlichung Gottes mit einſtim— 
men. Oder auch fo wie man in mienfchlichen Angelegenheiten 
es ald den höchften Triumph einer guten und gerechten Sadıe 
anfieht, wenn felbft ver Feind und Gegner gezwungen wird, 
die Gerechtigkeit und Wahrheit derfelben nothgedrungen, und 
ungern einzugeftehen, fo follte auch die Vernunft des Menjchen 
ein Zeugniß ablegen für die göttliche Wahrheit. Wird aber 
dad Dafein Gottes, welches wir zunächſt durch innere Wahr— 
nehmung Eennen lernen, wie beim Descarted vorzüglich, aus— 
fchließend und allein aus der Vernunft erwiefen, jo wird Gott 
dadurd in einem gewiſſen Sinne von der Vernunft abhängig 
gemacht, over wohl gar mit ihr gleichgeftellt und identificirt. 
Auch hat e8 nie gelingen wollen, und wird nie gelingen, va 
wo jene innere Wahrnehmung fehlt, oder das Gewiffen und 
andere Organe vejjelben erlofchen find, da8 Dafein Gottes de— 
nen, die es nicht fühlen und glauben, anzudemonjtriren. 

Die Nachfolger und Anhänger ded Descartes bildeten in 
Sranfreich eine eigentliche Secte, die auf kurze Zeit herrſchend 
ward, Doch erhielten fich einzelne Geifter unabhängig und 
blieben feſt in ihrer religiöfen Gefinnung, wenn fie auch jenes 
Syſtem zum Theil annahmen, fo weit es ihnen damit verein- 
bar ſchien. Dieß gilt von Malebrandhe, ver fich jedoch vun 
den unauflöslichen Schwierigkeiten, die einmal in Descartes 
Anficht Tagen, beſonders über das Verhältnig zwifchen dem Ge— 
danken und befien äußern Gegenftand, über den Zufammenhang 
zwifchen Geift und Materie, nicht heraus wickeln konnte. Als 
Gegner des Descartes, als Eritifcher zweifelnder Philofoph und 


363 


Bertheidiger der Offenbarung ward Huet berühmt, und ganz 
unabhängig von jenem eigentlich philofophifchen und metaphy- 
fifchen Streit und Gebiet, fchrieb Fenelon in der fchönften 
Sprache jenes Zeitalterd, was ihm fein Tiebevolles Gemüth 
eingab. Mehr als alle dieſe wirkte, um die religiöfe Denfart 
allgemein aufrecht zu erhalten, ein anderer Mann, welchen zu 
erwähnen ich abfichtlich His hieher aufgefchoben Habe. Es ift 
Bofjuet, als Schriftiteller, in Beredſamkeit und Sprache aner- 
fannt einer der Erften, die Branfreich jemald hervorgebracht 
hat. Man dürfte zwar vielleicht Zweifel hegen, ob der Glanz 
einer folchen Beredfamfeit den Wahrheiten der Religion anges 
meſſen und ob nicht für die Einfalt des Chriſtenthums ein 
ganz Funftlofer und bloß herzlicher Vortrag der beſte fei. 
Wenn dem aber auch an und für fich fo wäre; für jene, wie, 
für jede Zeit der fümpfenden und im Streit befangenen Re— 
ligion, der noch angefochtnen, noch nicht ganz triumphirenden 
Wahrheit, war ein Redner wie diefer, ausgerüftet mit folcher 
Kraft eines gefunden umfaflenden Verftandes, und der berr- 
Lichften Neve, eine hohe Wohlthat. Auch muß man in Erwä— 
gung ziehen, daß Boſſuets Beredſamkeit ja nicht bloß auf den 
eigentlich theologifchen Inhalt befchränft war; indem alles, was 
nur im Leben und in der Sittenlehre, in der Kirche und im 
Staat, in der Politit und Gejchichte, und überhaupt in der 
Welt zu ernften Betrachtungen auffordern und einladen kann, 
bei diefem würdigen Manne in Beziehung fand auf feine re— 
ligiöfe Anficht, und mit in den Umkreis der Gegenflände ge— 
hört, denen er ſich widmet. 

Iſt es erlaubt in Darftellung und Sprache einen Nebner 
mit Dichtern zu vergleichen, fo möchte ich im Bouſſet etwas 
finden, was ihn fogar noch um eine Stufe höher ftellt, ala 
die größten unter den franzöftfchen Dichtern, welche feine Zeit 
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genoffen waren. — Das Vollendete und Bollfommene in der 
Kunft und im Stil iſt eingefchloffen in einer beſtimmten 
Sphäre, welche in der Mitte Tiegt zwifchen dem Erhabenen 
und Großen, und zwifchen dem ganz Ausgebilveten, und was 
eben dadurch auch Anmuth und Reiz bat. Don beiden Sei: 
ten find die Abweichungen leicht, und werden häufig gefunden. 
Es giebt Dichter und Schriftfteller, die groß find und erhaben, 
aber ohne gleihförmig ausgebildet und nollendet, oder überall 
Harmonifch zu fein. Andere neigen fich bei einer folchen voll⸗ 
endeten Gleichförmigfeit fchon etwas zum allzu Sorgfältigen 
und Weichlichen, oder es fehlt ihnen die Kraft des Erhabe— 
nen; fie find edel und fein, aber ohne Größe. Woltaire hat 
dieß wohl im Auge gehabt, da wo er vie Fehler feiner bei— 
„den Vorgänger in der Tragödie feiner Nation aufdeckt, welche 
zu übertreffen fein höchſter Ehrgeiz war. Leicht wird es ihm 
im Gorneilfe einzelne Stellen aufzufinden, wo er die Sprache 
als veraltet, noch rauh, oder durch Uebertreibung und falfchen 
Schwulſt auch wirklich tadelhaft varftellen Tann. Mir fcheint 
ed faft, er habe ven Gorneille, eben mweil er feiner Natur ver- 
wandter war, mehr gefürchtet, und fich mohl getraut im Schwung 
der Leidenfchaft und durch das ihm eigne Feuer den Racine 
zu übertreffen, an dem er jenes Grhabene und die höchfte feu⸗ 
rige Kraft vermißte. Allerdings mag dieſe ſeine Anſicht von 
Raeine im Ganzen ungerecht gefunden werden; ſieht man auch 
nur bloß auf die Rhetorik der Leidenſchaft, ſo kommt unter 
ſo vielen andern franzöſiſchen Tragödien, die nach eben dieſem 
Ziele ſtreben, ſchwerlich eine der Phadra ganz gleich; ver 
Schwung einer andern, viel höhern Begeifterung athmet in 
der Athalia. Iſt in andern Stüden, wie Berenice, mehr blof 
eine. harmoniſche Ruhe der Darftellung, und Feinheit ver Cha⸗ 
rakteriſtik hervortretend, ſo brachte es die Natur des Gegen⸗ 
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ſtandes jo mit fih. Doch fo viel wird man dem Voltaire 
zugeben fönnen, daß Racine ald Dichter noch größer und voll⸗ 
kommener fein würbe, wenn er bei ber harmonifchen BVollen- 
dung in der Sprache und Bersfunft, die er beſitzt, bei dieſem 
edlen, feinen Gepräge, das feine Darftellungs und Gefinnung 
fo eigen auszeichnet, hie und da etwas mehr noch beſäße bon 
jenem erhabenen Auffchiwunge, der bei Gorneilfe oft faft ber- 
fchwendet, und Durch den Veberfluß weniger wirffam wird. 
Dieje Vereinigung aber findet ſich, was Sprache und Darſtel⸗ 
fung betrifft, im DBofjuet, fo meit ein Redner diefe Verglei— 
hung zuläßt. Bei der firengften Reinheit und Ausbildung, 
einem nie verlegten Adel in der Sprache, ift er durchgehen, 
wo es der Gegenftand erlaubt, groß und erhaben, ohne doch 
je ins Schwülftige zu fallen. Gern ftimme ich daher ven 
firengen franzöftfchen Kritikern bei in ihrem Urtheil von ber 
hoben DVortrefflichkeit diefes Mannes und feiner Schriften, um 
jo mehr, da fie nicht bloß ein Vorbild des vollkommenen Stils 
und Auspruds, fondern auch eine reiche Quelle und BVorraths- 
kammer der heilfamften, erhabenften Wahrheiten find. 

Noch von einer andern Seite ließe fich ver Vorzug ins 
Licht ftellen, welchen Bofjuet ald Schriftfteller und Redner 
jelbft vor den großen Dichtern feiner Nation und feiner Zeit 
behauptet. Die franzöftfche Literatur ift in vielen weſentlichen 
Beziehungen eine ven früher gebildeten Nationen des Alter— 
thums nachgebilvete, zum Theil auf dieſe Nachahmung gegrün« 
dete Literatur, eben fo wie es auch die römtjche im Berhält- 
niß zu der griechifchen war. Dieſes ift an fich Fein Tadel, 
es ift in einem gewiſſen Maaße unvermeinlich, für alle fpäter 
emporgefommenen und ausgebildeten Völker, beſonders folche, 
deren Geift, wie der der Römer und Sranzofen, mehr auf das 
äußere praftifche Leben, als auf bie innere geiftige Thätigfeit 
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gerichtet if. Es würde ganz verfehlt fein, die römijche Lite— 
ratur von Geiten des erfinverifchen Geifte® ver griechifchen 
gleich fielen zu wollen; ich habe mich aber bemüht zu zeigen, 
wie fie, ungeachtet fie in der Poeſie und eigentlichen Philo— 
fopbie fo weit Machftehen muß, doch gerate durch ihre römi- 
fche Gefinnung, und die in allen Werfen nnd Schriftitellern 
herrſchende Idee von Rom, eine ihr ganz eigenthümliche Würde 
befist. ine folche hohe, alles beberrfchende Idee giebt dem 
Geifte Feftigkeit, Charakter umd Würde. Eben dieſes bewirkte 
im Boffuet die ihn befeelende, religiofe Ueberzeugung, die bei 
ihm nicht bloß ein Gemohnheits= Glauben, fondern der Geiſt 
feines Reben, ihm zur andern Natur und eine alles, was in 
feinem Kreife Iag, in Earer Anſchauung umfaſſende Weltanficht 
geworden war. Eben dadurch ift er fo felbfiftändig in feiner 
Art, und bewegt fi auch den Alten gegenüber fo frei um 
unabhängig, die doch in Stil und Redekunſt auch feine Vor— 
bilder, in -der Gefchichte feine Lehrer nnd Quellen waren. 
Was den Nömern auch als Schriftitellern die Ipee ihres Va— 
terlande3 und der großen Roma war, und was dieſe Idee ib- 
nen gab, das hätte in dem Fatholifchen Sranfreich, wenn Boſ— 
fuetö Geiſt der allgemein herrſchende geweſen wäre, die Reli— 
gion, dad Chriftentfum in viel höherm Maaße fein, und ein 
ſtarkes Gegengewicht der geiftigen Freiheit gegen das oft nie- 
derbrüdende und beengende Vorbild des Altertbums gemähren 
fönnen. Die war aber fo wenig allgemein ver Fall, daß ver 
vortrefflichfte Dichter, mweldyen Frankreich jemals hervorgebracht 
hat und der zugleich der religiöfefte war, durch den Zwieſpalt 
feiner innern Ueberzeugung und der dramatifchen Kunft, vie er 
nah dem Borbilde der Alten übte, mitten in der Laufbabn 
zu einer höhern Vollendung aufgebalten wurde. Es ift ber 
fannt wie Racine, der den janfeniftifchen Meinungen zugetban 
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war, durch eine gewiſſe Falfche Strenge und Frömmelei an fei« 
ner Kunft irre ward, und lange für das Theater, das ihm 
fchlechtbin verwerflich fchien, nicht arbeiten wollte. Man kann 
diefe übertriebene fittliche Aengftlichfeit des Dichters an dem 
Menfchen liebenswürdig finden, wie dann auch in feinem Pri« 
vatleben, und in feinen Briefen viele Spuren eines folchen ihn 
beſeelenden tiefen Gefühls fi zeigen. War auch jene Anficht 
von der unbedingten Verwerflichkeit des Theaters nicht Die rechte, 
fo war doch allerdings in der tragifchen Kunft und Darftel- 
lung damaliger Zeit manches, was mit der chriftlichen Denk 
art und Sittenlehre wirklich nicht wohl übereinftimmte. Im— 
mer aber bleibt es ein Beweis bon einer großen Disharmo« 
nie, und beſſer wäre e8 doch geweien, Racine hätte feinen Glau« 
ben und feine Kunft in Uebereinftimmung zu bringen gewußt, 
wozu er in der Athalia wenigftend den Anfang gemacht, und 
den Weg gezeigt hat. Wie weit fteht aber auch in dieſer Hinficht 
die Dichtkunft der Spanier über der franzöfifchen! Bei jenem 
fo durchaus Fatholifchen Volke fand Religion und Dichtung, 
MWahrbeit und Poefte nie in flörendem Wiverftreit, fondern in 
der Ichönften Harmonie. 

Die Parthei der Ianfeniften hat Frankreich mehrere fehr 
ausgezeichnete Schriftfteller gegeben, unter denen ich nur den 
Pascal nennen darf; im Ganzen aber haben dieſe Streitigfei- 
ten einen entſchieden nachtheiligen Einfluß auf die franzöfifche 
Literatur gehabt. An den Gegenftand, den es eigentlich be— 
traf, wird ed hinreichend fein, nur mit wenigen Worten zu 
erinnern. Es war ein Streit, der fo alt ift als die menſch- 
liche Vernunft, und auf ihrem Gebiete auch durchaus unauf« 
löslich; der Streit nämlich über die Freiheit des Menfchen 
und wie bielelbe mit der Nothwendigkeit der Natur oder der 
Allmacht und Allwiffenheit Gotted vereinbar fei. Aber eben 
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weil dieſer Streit ganz der Vernunft angehört, hätte er in- 
nerhalb der Religion eigentlich nie ftatt finden ſollen. Daber 
haben auch die Stellvertreter und Bertheidiger verjelben nie 
einen andern, ald einen bloß negativen Antheil daran genom— 
men, bloß zur Bermeidung der beiden gleich verwerflichen Er— 
treme; und als im fünften und jechöten Jahrhundert Die Lehre 
son der Freibeit und dem eignen Verdienſt des Menfchen an 
feiner Tugend fo vorgetragen ward, ald ob er ganz unabhän- 
gig von Gott und feiner Hülfe nicht bebürftig jei, fo war 
dieß von den Vertheivigern ver Wahrheit beftritten, wieder: 
legt und verworfen; eben fo wie im jechözehnten und fichzehn- 
ten Jahrhundert der entgegengefegte Irrthbum verworfen ward, 
als man dem Menfchen, um fich zu retten und feine Beftim- 
mung zu erreichen, alle Mitwirfung, ja allen eignen und freien 
Willen abſprach, und ihn einer unbedingten Vorherbeftimmung 
unterwarf, wie nach der Lehre der Alten von einem unerbitt- 
lichen dunkeln Schidjal, oder nach dem Glauben ver Moha— 
medaner an «ein alles vorher bejtimmendes Fatum. Befonvers 
ſchädlich warb dieſer Streit auch noch durch die Art, wie er 
geführt ward. Pascals Provinzial=- Briefe find Durch reichen 
Witz und durch die MVortrefflichkeit der Sprache claffifch in 
der franzöflichen Literatur geworben; foll man fie aber ihrem 
Inhalt und Geift nach bezeichnen, fo find fie nicht anders als 
ein Meifterwerf der Sophiftif zu nennen. Alle Künfte verfel- 
ben bietet er auf, feine Gegner, die Jefuiten, jo berächtlich und 
gehäfftg als möglich zu ſchildern. Daß dabei der Wahrheit 
auf vielfältige Weife große Gewalt gefchehen, wird wohl Fei- 
ner, der mit der Gefchichte Diefer Zeit und ihrer Meinungen 
bekannt ift, jet noch abläugnen. Wäre aber auch son dieſem 
berühmten Schriftfteller, der an Geift, Wis und Sprache Vol- 
taire's Vorgänger war, der Wahrheit im Einzelnen weniger 
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oft zu nah gejchehen, als es doch wirklich ver Fall ift, welche 
nachtheilige Folgen mußte nicht dieſe ftreitfüchtige Rechthabe— 
rei und bittere Spottfucht auf dem Gebiete ver Religion ſchon 
an und für fich hervor bringen. Jetzt ward diefelbe gegen die 
bloß anders Denfenden und ihm perfönlich Verhaßten von 
einem Manne wie Pascal ausgeübt, dem ed im Allgemeinen 
doc Ernjt war mit der Religion, die er fogar geometrifch er= 
weißen wollte. Wie bald Eonnten aber viefe Waffen gegen 
die Religion felbft gewandt werden! Und diefes gefchah auch; 
die von Pascal mit fo viel Witz und Kunft in der gewandte— 
ften Sprache ausgebilvete und gefchärfte Sophiftit ward ein 
gefährliches, verwundendes Werkzeug und ein ſchneidendes Mef- 
jer in Voltaires Hand, fo wie er eine reiche Vorrathskammer 
im Bahle fand, der fchon vor ihm den ganzen Reichthum fei= 
ner literarifchen Kenntniffe benußt hatte, um überall Zweifel, 
Einwendungen, Spott und Einfälle gegen die Religion anzu- 
bringen und von allen Seiten wie ein Fleined Gewehrfeuer ge= 
gen die noch unerfchütterte Burg des Glaubens zu richten. 

Ueberhaupt neigte fich die philofophifche Denkart in ver 
legten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts immer mehr zum 
Schlechtern. Wie nah’, ohne des großen Mannes eigentliche 
Schuld, von Bako's neuem Geiftesweg, der Uebergang lag zum 
entfchiedenften Unglauben und Materialismus, lehrt dad Bei- 
jpiel von Hobbes. Indeſſen für die Lehre bon dem unbe» 
dingten Recht des Stärfern, zu der er ſich ganz ohne Rüdhalt 
befannte, war das Zeitalter damald noch nicht reif genug. 
Mit einer jolchen eigentlich atheiftifchen Anficht von ber polis 
tifchen, wie son der phyſiſchen Welt, hätte er ein Jahrhun— 
dert oder anderthalb Jahrhunderte fpäter kommen müffen. All« 
gemeinern Eingang fand dagegen Locke, eben weil feine Denk— 
art mit den anerkannten fittlichen Grundfägen und Gefühlen 
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feiner Zeit nicht fo im Wiberftreit, und fein Vortrag, obwohl 
etiwad weitſchweifig, doch Leicht faplich war ober wenigſtens 
ſchien. Im Weſentlichſten war es doch daſſelbe, ja es war 
um ſo ſchädlicher, da der Irrthum unter dieſer gemäßigten 
Form defto mehr Raum gewann. Daß Feine Art von Glau⸗ 
ben oder höherer Hoffnung eigentlich Stand halten kann, wenn 
alle Wahrheit in dem engen Umkreis unſerer Sinne und der 
ſinnlichen Erfahrung beſchloſſen liegt, das iſt wohl einleuch⸗ 
tend. Bei Locke ſelbſt vertrug ſich der Glauben an eine Gott- 
heit noch mit ſeiner übrigen Denkart, weil es ſehr häufig ge— 
ſchieht, daß gerade der, welcher einen neuen Geiſtesweg zuerſt 
bahnt und betritt, die Folgen, die ganz unmittelbar daraus 
hervorgehen, nicht ſieht oder doch ſich nicht eingeſteht. Man 
muß bei dieſer Anſicht ſtreng genommen allem weitern Denken 
entſagen, ſich bloß an die Empfindung, an die Sinnenerfahrung 
und den Sinnengenuß halten; und fo haben denn auch Biele 
auf Locke's Namen und Rechnung gelebt, mobei fie fich noch 
für vorurtheiläfreie Selbſtdenker hielten. Wenn man aber 
weiter nachdenft über dad, was denn num eigentlich ver Ge— 
genftand dieſer finnlichen Erfahrung ift und dann über die 
Kraft, welche fie in fich aufnimmt oder aus ihrer Mifchung 
entfteht und hervorgeht, fo entftehen eine Menge von Zweifeln 
und zum Theil fonderbare Borftellungdarten, wie dieß befon- 
derd in England der Ball war. Die Frage nach dem, mas 
im Hintergrunde diefes lebhaften Gemäldes der Sinnenwelt 
eigentlich ift und vorgeht, läßt fih nun einmal nicht abwei— 
fen, wenn man noch fo oft borgiebt, daß man ihr entjagen 
wolle; und fo ift vie Anfangs fo befcheiven auftretende Lehre, 
daß es feine andere Erfenntniß gebe, als die aud den Sinnen 
und der Erfahrung gefchöpfte, gewöhnlich nur ein entjchiede- 
ner, obwohl nicht in den Worten deutlich anerkannter, fondern 
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verfähleierter Materialismus, wie e8 in Frankreich dieſe Wen« 
dung nahm, wo derfelbe aber bald den Schleier abwarf. — 
Indireet, obwohl ganz gegen feine Abficht, bat auch Newton 
zu der Philofophie des achtzehnten Jahrhundert? beitragen 
müſſen; indem die Anhänger der neuen Denkart ſich auf feine 
große Autorität beriefen und nach folchen Entdeckungen in ber 
VPhyſik alles auch ohne Religion, durch jene zu leiften und 
aus ihr allein zu erklären möglich fchien. Aber ſowohl New» 
ton als Bako würden fich mit Befremben und Unwillen von 
denen weggewandt haben, welche fle im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert vergätterten. Dem Erften ift auch bei aller übrigen Bes 
wunderung bon feinen philofophifchen Nachfolgern vie Ans 
bänglichfeit an das Chriſtenthum als eine befondere Geiſtes— 
ſchwäche an einem jonft jo großen Manne oft genug borge- 
worfen worden. In vielen von feinen Ausfprüchen über bie 
Gottheit und ihr Verhältniß zur Natur fpricht nicht bloß ein 
begeiftertes Gefühl, ſondern es ift auch ein tiefer Sinn darin, 
und jenes eigenthümliche Gepräge, welches beweift, daß er 
ſelbſt über den höchften Gegenftand des Nachdenfend viel und 
auf eigenem Wege nachgedacht hatte, wenn er auch nicht eis 
gentlih Philoſoph war und von der Metaphyſik nichts wiſſen 
wollte. | - 

Im achtzehnten Jahrhundert waren die Engländer über- 
haupt vor allen andern Europäern das herrjchende Bolt auch 
in der literarifchen Welt, Die ganze neuere franzöfifche Phi- 
lofopbie ift ausgegangen” von der des Baeco, Lode und an— 
drer Engländer, doch entlehnten fie nur das Syſtem felbft in 
feinen erften Grundzügen bon diefen; es nahm aber bald in 
Frankreich eine ganz andere Geftalt an, als in England felbft. 
In Deutfchland dagegen hat der neue Auffchwung der Litera- 
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die Poeſie und Kritif der Engländer den erſten Anſtoß und 
feine herrſchende Richtung erhalten. 
Voltaire war es vorzüglich, welcher die Philoſophie Des 
Locke und Newton zuerft in Frankreich einführte. Sonderbar 
ift e8, wie er die wundervolle Größe der Natur, fo wie Dies 
jelbe fich jegt von ver Wiffenfchaft mehr und mehr enthüllt 
zeigte, ungleich feltener anwendet zur VBerherrlichung des Werk— 
meifters, fondern meiftens nur zur Grniedrigung des Menfchen, 
und um diefen, als einen unbeveutenden Growurm, herabzu- 
fegen gegen die Unermeßlichkeit aller viefer Sonnenwelten und 
Sternenheere. Als ob der Geift, ald ob ein Gedanke, ver 
eben diefe ganze Sonnen= und Sternenwelt umfaßt, nicht et— 
was Anderes und Größeres wäre, als fie; ald ob Gott wäre 
wie ein irdifcher Monarch, ver unter den Millionen, vie er 
beherrſcht, vielleicht Die ihm nie zu Geficht gefommenen Be: 
wohner eines kleinen Dorfes, an der Grenze feines weitläufti— 
gen Reichs zu vergefien, in Gefahr fein könnte. Es Hat 
überhaupt das achtzehnte Jahrhundert von ver erweiterten Na— 
turfunde, die e8 als ein herrliches Erbtheil von dem ſie bzehn— 
ten empfing, faft durchgehend nur einen die höhere Wahrheit 
zerſtörenden Gebrauch gemacht. in eigentliched Syſtem tes 
Unglaubens, überhaupt feſte Grundfäße, eine beftinmte philo— 
fophifche Meinung, over auch nur eine beftimmte Form des 
philofophifchen Zweifels findet fih bei Voltaire nicht. Wie 
die Sophiften des Altertfums, die Gewandtheit und die Kunft 
ihres Geiftes darin bewährten, daß fie zuerft die eine, dann 
bie andere der erften grade entgegengefegte Meinung mit aller 
Beredſamkeit aufftellten und vortrugen, fo fchreibt auch Vol— 
taire ein Buch gegen die Vorſehung und ein anderes dafür. 
Do ift er bier in fo weit redlich, daß man leicht gewahr 
wird, an melchem bon beiden Werken er am meiften mit Liebe 


373 


gearbeitet. Ueberhaupt überließ er fich nach Raune und Ges 
legenheit in unzähligen einzelnen Angriffen und Einfällen ſei— 
nem Witz und feiner Abneigung gegen das Chriftenthum, zum 
Theil auch gegen alle Religion. In diefer Hinftcht wirkte 
fein Geiſt wie ein ätzendes und zerftörendes Mittel zur Aufld- 
fung aller ernftern, moralifchen und religiöfen Denkart. Doch 
fcheint e8 mir, dag Voltaire mehr noch als durch feine Reli— 
gionsfpättereien, Durch den Geift und die Anficht gefchadet 
habe, welche er über die Gefchichte verbreitet hat. Wie in 
der Poeſie, fo fühlte er auch hier wohl, woran ed ver Lite— 
ratur feiner Nation fehle. Seit dem Cardinal Retz hatte ſich 
der Neichthum an Hiftorifchen Denkwürdigkeiten, vie Tebhaft 
gejchrieben, auch durch ihren Inhalt auziehend und merkwür— 
dig waren, fo fehr vermehrt, daß fie faft eine eigene Literatur 
für fich bilden, und es ift dieß umftreitig eine der glänzend - 
ſten Seiten der gefammten frangöftfchen Literatur überhaupt. 
Sreilich fällt die Gefchichte dadurch zu fehr in ven Converſa— 
tionston, fie zerfplittert fi) ind Einzelne und löft fich endlich 
auch zum großen Nachtheil ver hiftorifchen Wahrheit ganz auf 
in eine zahlloſe Menge von Anefooten. Wenn aber auch diefe 
Behler vermieden werben, wenn die Behandlung noch fo geift- 
reich ift, To ift ed am Ende doch nur eine Gattung, es find 
nur Vorarbeiten und Materialien zu einer Oefchichte, nicht 
dieje felbft in der vollen Bedeutung des Worts. Wenigftend 
ift von den geiſtvollſten Denkwürdigkeiten noch ein großer Ab- 
ftand bis zu der Kunft der Gefchichtfchreibung, ſo wie Die 
Alten fie geübt, oder unter den Neuern Mackhiavell. Einige 
lebhafte Erzähler, einige gut gefammelte und zufammengeftellte, 
auch in ver Schreibart lobenswerthe Bearbeitungen der ältern 
Gefchichte hatte die franzöfifche Literatur aufzuweifen; eine 
wahrhaft clafjifche Nationalgefchichte, ein großes, Hiftorifches 
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Driginalwerk beſaß fie nicht. Auch viefen Mangel ver Lite- 
ratur feiner Nation fühlte Voltaire und wollte ihn nach dem 
ihm eigenen, alle Fächer umfafjenden Ehrgeiz ſelbſt erfeßen. 
Daß ihm dieß von Seiten der Kunft nicht ganz gelungen, daß 
er als Gefchichtichreiber und felbft in der Darftellung und 
Schreibart, wie fie der Geſchichte angemeſſen ift, ich will micht 
fagen mit den Alten, jondern auch mit den beiten Engländern, 
mit Hume und Robertfon, die Vergleichung gar nicht aus 
halten fann, das wird jest felbit in Frankreich allgemein an— 
erfannt. Defto allgemeiner hat fein Geift auf die Anficht von 
der Gefchichte überhaupt gewirkt, auch auf die Engländer, ber 
fonders auf Gibbon, und ift faft berrichende hiſtoriſche Denf- 
art des achtzehnten Jahrhunderts geworden. Das Wefentliche 
diefer von Voltaire ausgegangenen bifterifchen Denfart beftebt 
in dem überall und bei jeder Gelegenheit und in allen mög- 
lichen Formen bersorbrechenden Haß gegen die Geiftlichen und 
Priefter, gegen das Chriſtenthum und alfe Religion. Im der 
politifchen Anficht herrſcht eine wenigſtens einfeitige und für 
das neuere Europa oft gar nicht anwendbare Vorliebe für als 
les NRepublifanifche, oft mit einer ganz unrichtigen Beurthei— 
lung oder mangelbaften Kenntnig des wahren republifanifchen 
Weſens und Geifted, Bei den Nachfolgern ging es bis zum 
entfchiedenen Haß gegen alles Königthum und den Adel, über- 
haupt aljo gegen die ältere Staats- und Lebend - Einrichtung, 
die unter dem Namen Feudal-Verfaſſung jebt unbedingt her— 
abgewürdigt ward, ungeachtet Doch Montesquieu noch ihren 
Werth anerfannt umd ihre Eigenthümlichkeit mit Geift charaf- 
terifirt hatte, Wie fehr dadurch Vieles in ein faljches Licht 
geftellt, wie ſehr die gefchichtliche Wahrheit darunter leiden 
und Die ganze Vergangenheit verfannt werben mußte, das fängt 
man ſeit den lebten Jahrzehnten duch die Bortjchritte einer 
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gründlicheren Gefchichtöforfchung an einzufehen. Denn nadı= 
dem die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts fi in fich 
ſelbſt vollkommen zerftört hatte, und die Religion, welche fie 
zerjtören wollte, fiegreich aus dem Kampfe hervorgegangen, ift 
auch in der Gefchichte und Vergangenheit alled mehr und 
mehr in fein natürliches Licht getreten. Doch bleiben noch 
viele Berfälfchungen, Hiftorifche Irrthümer und Vorurteile 
über die Vergangenheit zu berichtigen übrig; in keinem ans 
dern Gebiet ift es der Philofophie des achtzehnten Jahrhuns 
derts in dem Maafe gelungen, ihren Geift zu dem ganz all 
gemein berrfehenden zu machen und fich tief bis in das In— 
nerſte fejt zu wurzeln, ald gerade in dem der Gefchichte, wo 
die Abficht und das Falſche dem, der nicht felbit forfcht, we— 
niger in die Augen fällt, ald wenn jener Geift unverboblen 
als philofophifche Lehre und Meinung auftritt. 

Bei Voltaire kommt nun noch etwas PBerfünliches Hinzu, 
was jeine biftorifche Anficht noch auf andere Weife beengt 
und unrichtig macht. Er geht nicht undeutlich darauf aus, 
alle andern Zeiten vor Ludwig dem Vierzehnten ald Zeiten 
der Finfterniß, und alle andern Nationen außer der einigen 
al3 einen Haufen son Barbaren darzuftellen. Jener vielgepries 
fene Monardy erhält! padurch in den Dramen der Voltairifchen 
MWelt- und Geiftesgefchichte de8 Menfchen die große Rolle, daß 
er zuerft über jenes Chaos von Barbarei, das auf den Ruin 
aller andern Zeiten und Nationen gegründet ift, fein fchöpfes 
rifches: Es werde Licht, ausfprechen muß. Doch werven bie 
großen Schriftfteller unter Ludwig, und auch Lore und Nem- 
ton im Grunde nur noch als die erftien anfündigenden Strah— 
len der anbrechenden Morgenröthe gepriefen. Die vollkommene 
Mittagsfonne, Diefe ganze Lichtüberfchwenmung ver Aufklärung 
und Denkfreibeit war unftreitig nach Voltaire's Meinung einer 
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etwas fpätern und ihm näher liegenden Zeit vorbehalten. Se 
fehr er indefien geneigt war, der Eitelkeit feiner Nation zu 
buldigen, fo hatte er doch manchmal Augenblide von Laune 
oder Unzufriedenheit, wo er fich offenherziger, ja mit Bitterfeit 
über fie äußerte, wie in dem befannten Ausfpruh, daß ihr 
Charakter aus dem des Tiegerd und dem des Affen zufammenges 
feßt fei. Im andern gemäßigter abgefaßten und weniger bit- 
tern Urtheilen Voltaire's über feine Nation fieht man aller- 
dings, wie fehr er an Verſtand über fie hervorragte, wie ganz 
er fie kannte, und durchſchaut hatte; was er aber faft immer 
nur gelegentlich in folchen Anfällen von Dffenberzigfeit mit- 
theilt. 

Zu der Entwicklung der Philofophie und Denfart des 
achtzehnten Jahrhunderts bat Montesquieun vorzüglich wohl in 
fo fern beigetragen, als er zu allen dieſen im Einzelnen oft 
jo vortrefflichen finn= und lehrreichen politischen „Bemerfungen 
und Gedanken feinen Leſern Feinen feften Maapftab und Mit- 
telpunft der Einheit gab, der freilich in den meiften Gebieten 
des menfchlichen Thuns und Denkens damals jchon verloren 
war. Sp ward denn allerdings auch durch dieſen an Kennt— 
ni, Geift und Denkfraft ausgezeichneten und großen Schrift- 
jteller die allgemeine Erfchütterung aller Grundfäge nur ver— 
mehrt, indem ohne einen folchen leitenden Haltpunkt der Geift 
des Beitalterd auf dem meiten Meere aller dieſer politifchen 
Kenntniffe und Einfälle doch nur umher geworfen ward, wie 
ein Schiff auf den Wogen ohne Compaß und Anker. 

Die Beranlaffung zu erhebenden Gedanken und Geſin— 
nungen, jelbft zu religiöfen Gefühlen und Anftchten, find in 
der Natur fo vielfältig, und man möchte jagen, mit verſchwen⸗ 
derifcher Hand ausgeftreut, daß ed und nicht befremben darf, 
wenn wir mehrere unter ven eigentlichen großen Naturforjchern 
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Sranfreihd am der herrſchenden irreligiöfen Denkart feinen 
Antheil nehmen, oder ſie doch weniger darin verftridt, und 
wenigftend bie und da zu einer höhern und geiftigern Anficht 
fih auffchwingen ſehen. So fcheint mir Buffon, obwohl 
manche feiner Meinungen mit der pofitiven Religion micht über» 
einftimmen, andre die Prüfung ver Philoſophie nicht beftehen 
mögen, fo wenig er jelbft ganz frei war von den materiellen 
Banden der damals über alles fich erſtreckenden durchaus phy- 
fifalifchen Anficht ver Welt und aller Dinge, dennoch unſtrei— 
tig auch in Beziehung auf die Geſinnung und das religiöfe 
Gefühl, wenigſtens vergleichungsweife zu den Beflerdenfenven 
des achtzehnten Jahrhunderts zu gehören. Unter den fpätern 
darf ih nur an Bonnets reblichen Eifer erinnern. 

Die gefellfchaftliche Bildung und Lebenseinrichtung hatte 
ich in dem neuern Europa und befonderd wohl in Frankreich 
allerdings im manchen Stüdfen fo weit von ver Natur entfernt, 
daß es vielleicht verzeihlich war, wenn ein raftlos forfchenver, 
unrubiger Geift jet gerade zu dem entgegengejeßten Extrem 
überging. Wie wenig indeffen vie ausfchliefende Naturvereh— 
rung und Bewunderung, auf den Menfchen angewandt, für 
das Leben ein ficherer Leitfaden und Zührer fein Fönne, das 
fann Rouffeaus Beifpiel am beften zeigen. In Rüdficht des 
Gefühls und des Eifers, der ihn befeelte, ſteht Rouſſeau als 
Denker nicht nur weit über Boltaire, fondern auch wohl allen 
andern franzöfifchen Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts 
voran, in dieſer Hinficht ganz einzeln und abgefondert von ih— 
nen, Er bat defjenungeachtet auf feine Nation und fein Zeit- 
alter vielleicht noch machtheiliger gewirft. Erſt dann wenn 
eine ftarfe Seele leidenschaftlich nach der Wahrheit firebt, fie 
auf falſchem Wege ſuchend nicht finden kann, ven Irrthum 
ftatt der Wahrheit ergreift, erft dann nimmt ver Irrthum ei— 
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nen recht gefährlichen und furchtbaren Charakter an, und ver— 
mag auch die edlern Gemüther, wo es an Feftigkeit im der 
allgemeinen Denfart fehlt, mit fortzureißen. Diefe Feſtigkeit 
und die alten Grundſätze zu erfchüttern und aufzulöfen, Dazu 
hat Voltaire’ 3 Wi am meiften gewirkt, und dadurch Hat er 
Rouſſeau den Weg gebahnt, auch folche Gemüther durch feine 
begeifternde Berepfanfeit mit in den Strudel des Zeitgeiftes 
hineinzureißen, welche durch vie bloße Sophiftif des Witzes 
fih nie Hätten irre machen lafien. Zwar erregte Rouſſeau's 
Gemälde vom wilden Naturftande, und feine Theorie bon. einem 
rein demofratifchen Bernunftftaate anfangs wohl mehr Erftau« 
nen als Meberzeugung. Da es ihm aber gelang, in der Er- 
ziehung der Stifter einer ganz neuen Epoche und Methode zu 
werden, und dieſe num nach ihm Häufig auf eine ähnliche ifo- 
lirte Naturentwicklung des Einzelnen, ohne pofitiven Glauben, 
und ohne Rückſicht auf die Verkettung aller Einzelnen in ih— 
rem bürgerlichen Zufammenhange, angelegt und wirklich aus— 
geführt wurde, fo darf ed und nicht befremben, daß ein Men- 
fihenalter fpäter auch die feltfamften feiner politifchen Natur« 
Ideen ausführbar fchienen. Sp wie die erweiterte Naturkunde 
größtentheild nur zur Verderbung der fittlichen Denkart, zu 
Angriffen gegen den Glauben, oder wohl gar zur entfchiedenen 
Öottesläugnung gemißbraucht wurde, fo ward auch von der fü 
herrlich erweiterten Menfchen- und Völker-Kunde im achtzehn- 
ten Jahrhundert vielfältig eine ganz verkehrte Anwendung ge 
macht... Rouſſeau bewunderte und vergötterte am meijten die 
Wilden, worin ihm viele folgten. Wie fehr man aber auch 
die Schilderung der Meijebefchreiber von den amerikanifchen 
oder andern Wilden verfchönern und ausfchmücen mochte, um 
das Ideal eines wahrhaft unverfünftelten und ganz reinen Na— 
turftandes herauszubringen; immer blieb vie nicht bloß bei den 
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Kannibalen, fonvern auch bei den andern Wilden, befonvers in 
Amerika, verbreitete Gewohnheit des Menfchenfreffend eine ge« 
wiffe Störung für die Begeifterung der Bewunderer; bis end— 
lich) das Zeitalter, frei von allen Vorurtheilen, auf eine Höhe 
ftieg, wo auch diefer an den gepriefenen Wilden noch haftende 
Fehler nicht mehr fo beveutend fehien. Bei Voltaire und auch 
ſonſt bei vielen andern franzöftfchen Schriftftelleen nach ihm, 
ift eine faft eben fo meit gehende Vorliebe für das andere Er- 
trem fichtbar, dad der wilden Freiheit in der ganzen Völker— 
welt und dem möglichen Menfchen- Zuftande am meiften ent— 
gegenfteht; für die Chinefen nämlich, deren höchſt policirte, 
und mit der regelmäßigften Gleichförmigfeit durchgeführte Le— 
benseinrichtung ungefähr dem gleicht, was man jpäterhin mit 
einem "eigenem Kunftworte, den Despotismnd der Dernunft 
nannte. Ginem Zeitalter, welches mehr und mehr eine wohl« 
eingerichtete Polizei an die Stelle der unnüß geworbenen Re— 
ligion und fittlichen Begeifterung jeßen wollte, und die Ver— 
vollfommnung einiger Fabriken als die einzige und höchite Be— 
ftimmung der menfchlichen Gefellfchaft, ald den Gipfel der Auf- 
flärung aber die fogenannte reine Sittenlehre anſah, die ohne 
alle Schwärmerei, einzig zur Beobachtung aller Polizei= Ge- 
fee, und zur allgemeinen Verbreitung eines wohlthätigen Fa— 
brifenfleißes hinführt; einem folchen Zeitalter mußte eine Na— 
tion unausfprechlich gefallen, welche eine folche reine Sitten« 
Ichre ohne Religion, der Angabe nad) feit Jahrtaufenden, be= 
fit, und viele Jahrhunderte vor den Europäern gedruckte Zei— 
tungen befaß; eine Nation, welche in Porcellan die fauberften 
Arbeiten und Darftellungen verfertigt, und Das Papier, das 
große Vehikel des Zeitalters, noch ungleich dünner und feiner 
zubereitet als felbft in Europa gefchieht. Zus beklagen indeſſen 
wäre das neuere Europa, wenn ed, wie man erft durch eim 
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Experiment fich überzeugt bat, daB die Nachahmung ver Ka— 
raiben doch für das jebige Zeitalter nicht recht ausführbar 
fei, auch nur durch Erfahrung, wenn gleich eine vorübergehende, 
fich follte überzeugen Eönnen, daß jener Despotismus der Ver— 
nunft, daß die chinefifche Einförmigfeit der Staats- und Le- 
benseinrichtung nicht durchaus mwohlthätig wirkend, noch für 
den Menfchen angemefjen, und an fich die rechte fei. 

Voltaire und Rouffeau haben die Denkart des achtzehn— 
ten Jahrhunderts am meiften und zuerft beſtimmt; andere ha— 
ben jehr mächtig mitgewirkt den Zeitgeift in der einmal ge- 
nommenen Richtung weiter fort zu bewegen, und vie Philoſo— 
phie der Sinnlichkeit, welche Locke veranlapt hatte, aber viel 
entfchievener in den Grundſätzen und Fühner in den Folgen, 
weiter zu entwiceln, und zur allgemein berrfchenden Denkart 
zu machen. Mit welchem Erfolge auch für dad Leben, kann 
man an Helvetius ſehen. Denn als diefer Cigennuß, Eitelkeit 
und Sinnengenuß ald vie wahren, alles beftimmenden Trieb- 
federn, das einzige Reelle im Leben, und die allein vernünfti— 
gen Zwecke. eines aufgeklärten Menfchen varftellte, fo fand man 
bloß, daß er das allgemeine Geheimnig der ganzen Welt ver- 
rathen habe. Nicht etwa der Geift, war diefe Lehre, denn 
einen jolchen außer der Materie gebe es nicht, unterfcheide ven 
Menjchen vom Thier, fondern vorzüglich die Hände und Fin- 
ger. Ein Vorzug, den allerdings der Affe noch einigermaßen 
mit dem Menjchen zu theilen fchien. Auch fing einigen Phi- 
Iofophen der Linterfchied zwifchen dem Menfchen und dem Af— 
fen jeßt in ver That an etwas zweifelhaft zu erfcheinen, und 
man ftritt darüber, ob nicht gewiſſe Stufenübergänge zwiſchen 
beiden möglich feien, oder fonft Statt gefunden Haben. Es 
wäre wohl zu wünſchen, daß Rouffeau, was er Anfangs im 
Sinne hatte, und nur aus perfönlicher Rückſicht unterlieh, ge— 
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gen vie Philofophie des Helvetins, um fie zu bekämpfen, öf— 
fentlich aufgetreten wäre. Nach feiner ganzen Art und Weife, 
würde der Streit ihn veranlaßt und atgefpornt haben, feine 
eigene Denfart und Philofopbie viel beftimmter zu entwickeln, 
was gewiß fehr zum Vortheil von beiden gemwefen fein würde; 
denn es lag neben allem MWerverblichen doch auch ein Keim 
und ernfter Grund zum Guten darin. 

Die Iegte Stufe in dem Gang der franzöftfchen Philo- 
fophie vor der Revolution bezeichnet der genialifche Diverot. 
Denn ich darf es wohl als bekannt vorausfegen, daß Diverot 
der eigentliche Mittelpunkt und Lebensgeift, nicyt bloß der En- 
eyklopädie, fondern auch des Syſtems der Natur, und vieler 
andern in einem ähnlichen Geifte gefchriebenen, eigentlich athe— 
iftifchen Werke geweſen ſei. Er hat weit mehr im Verbor— 
genen gewirft ald öffentlich, er ftand darin über Voltaire und 
Rouffeau, daß er freier von fchriftftellerifcher Etielfeit, und daß 
es ihm bloß um die Sache zu thun war. Was ihn bejeclte, 
war ein wirklich fanatifcher Haß, nicht bloß gegen dad Chris 
ſtenthum, fondern gegen jede Art von Religion. Daß viefe 
ohne Unterſchied AUberglauben und bloß zufällig entitanden 
jei, aud dem Schreden, welches Die Naturrevolution, deren 
Spuren die Erde noch fo deutlich zeigt, Dem Ueberrefte eines 
halb zerftörten Menfchengefchlechts eingeprägt habe, ift Die Lieb— 
lingsmeinung dieſer Secte. In mehreren ihr Schriften ift 
auch ver Name des Atheismus nicht vermieden, und es ift ganz 
unverfchleiert audgefprochen, daß der Atheismus, um das Men- 
fchengefchlecht recht glüdlich zu machen, allgemein herrſchende 
Denfart werden müſſe. Dieß hat ſich nun in der Erfahrung, 
wo es theilweife verfucht worden durchaus nicht beftätigen 
wollen. Die wildefte Ausgeburt dieſes atheiftifchen Syſtems 
ift wohl jene bekannte mythologifche Erklärung des Chriften- 
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thums, nach welcher Chrijtus bloß ein aſtronomiſches Sinn- 
bild, und hiſtoriſch nie vorhanden war, die zwölf Apoſtel 
aber ven Zeichen des Thierkreiſes entfprechen. Die Denkart, 
weldie aus dieſem Syftem für dad Leben hervorging, löſt fid 
auf in dem befannten, noch vor der Revolution ſchon deutlich 
genug ausgefprochenen Wunſch: daß man den lebten König 
mit den Gingeweiden des letzten Priefterd möchte ermürgen 
fünnen. 


l 
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Vierzehnte Vorlefung. 


Leichtere Geiftesprodufte der Franzofen und Nachahmung der Eng: 

länder. Modewerke der Literatur in Frankreich umd England! Mo: 

derner Roman. Rouſſeaus und Buffons Profa. Volkslieder in Eng- 

land. Neueres italienifches Theater. Kritik und hiſtoriſche Kunft 

der Engländer. Steptifche Philofophie nnd moralifcher Glauben. 

Rückkehr zu einer beſſern und höhern Philofophie in Frankreich. Bo— 
nald und St. Martin. William Jones und Burfe, 


In allen leichtern Gattungen von Geiſteswerken der Einbil— 
dungskraft und des Witzes ward die franzöſiſche Sprache ſeit 
Ludwig dem Vierzehnten fortdauernd reich angebaut. Doch 
waren auch hierin die älteren Zeiten die glücklicheren. Kein 
anderer Luſtſpieldichter nach ihm hat den Moliere erreicht; La— 
fontaine's eigne Anmuth in einer kunſtvoll nachläſſig poetiſchen 
Art von Erzählung blieb unnachahmlich. Voltaire, ver als 
Philofoph durch feine Denkart ganz der neuen Zeit angehört 
und ihr den Weg bahnte, jchließt fich in der Poeſie und Li- 
teratur faft gang an bie ältere Epoche an und bildet auf fol- 
he Weife den Uebergang und Vereinigungspunft zwifchen bei— 
den. Im Ruftfpiel gelang es ihm ungleich weniger ald im 
Irauerfpiel; an Mannichfaltigfeit aber in vermifchten, wigigen 
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und flüchtigen Poeſien jeder Art that er es allen andern zu= 
vor. Diefe Richtung nahm jegt vorzüglich Die Gattung ver 
£leinern Gedichte und Lieber in Frankreich; der gefellfchaftliche 
Wis und Ton ward immer mehr darin herrfchend, fo wie hin- 
gegen in ver Iyrifchen Poefte der Engländer der Gedanke, und 
ein oft in Beichreibungen übergehendes Naturgefühl. Je mehr 
die Poeſie fih ganz auf Die Gegenwart und auf Das gefell- 
fchaftliche Leben hinlenkt, je Iofaler ift fie und je mehr auch 
der Mode unterworfen. Diele Luftfpiele, Romane oder fonft 
geiellichaftliche Gedichte aus dem Ende des ſiebzehnten oder 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, die an fich geift- 
vol find und zu ihrer Zeit in Frankreich fehr berühmt wa— 
ren, find völlig veraltet mit den Sitten, dem eilt, ver Zeit, 
die fie darftellten und der jie dienten. Würde die Dichtkunſt 
einer Nation fich ganz auf diefe Gattungen und durchaus mo- 
derne Gegenftände beichränfen; auf bramatifche Sittengemälde 
ohne Dichtung, Erzählungen aus dem gefellichaftlichen Leben 
und wißige Gelegenheitägevdichte, jo würde es Faum möglich 
oder nöthig fein, eine Gefchichte oder Kritik von ihr zu ge 
ben, eben fo wenig ald man vie Ephemeren eine? Sommer: 
abends zum Gegenftande anatomifcher LUnterfuchungen machen 
kann. Sie hätte alsdann feinen andern Zweck, ald die leeren 
Zwifchenftunden des gefellichaftlichen Lebens und DBergmügen? 
auszufüllen, und wenn auch, um dieſen Zweck zu erreichen und 
Wiederholungen zu vermeiden, dabei bisweilen Gefühl und Leis 
denfchaft angeregt oder einige neue und geiftuolle Gedanken 
ausgeftreut würden; immer bliebe der Hauptzweck, ein bloßer 
Zeitvertreib zu fein, verfelbe, der auch ohne Poeſie eben io 
gut und viel beffer erreicht werden kann. | 

Allerdings giebt es in den gemifchten und geringern 
‚Bettungen der Boefte Hervorbringungen, welche eben fo jebr 
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den Stempel des Genies an fich tragen, als die erften Werke 
der höhern Dichtkunſt. Nur ift ihre Schönheit felten jo all- 
gemein; fie beruht oft faft ganz auf dem Ausdruck und ven 
Feinheiten deſſelben, die fich beſſer empfinden als befchreiben 
laffen. Ein Helvdengebicht, ein ITrauerfpiel wird auch in einer 
fremden Sprache gefühlt, oft vielleicht mit fehr geringem Ber- 
luft, je vortrefflicher e8 an fich ift. Ich zweifle, daß jemals 
ein Ausländer, wenn ihm auch die franzöfifche Sprache durch 
die vertrautefte Befanntfchaft ganz zur andern Natur gewor— 
den fein follte, im die grenzenlofe Bewunderung mit feinem 
Gefühle ganz wird einftimmen können, mit welcher viele Fran— 
zofen den Lafontaine erheben; das Naive, eine gewiffe eigne 
Anmuth, ein Gepräge von Genie, erkennt ein jeder in ihm 
an; aber ein Branzofe fühlt und findet und bewundert immer 
noch mehr darin, und dieſes liegt in der Sprache, die ein 
Fremder doch nie bis zum völligen Gefühl aller Eigenheiten 
inne bat. Selbſt Moliere’3 berühmteften Charakterftüde find 
für die Bühne und lebendige Darftellung jest ſchon völlig 
veraltet, und werben nur noch im Leſen bewundert. So hoch 
man fie aber auch als einzelne Werfe und vielleicht mit Recht 
in der frangöfifchen Dichtkunft ftellen mag, als Gattung und 
als Beifpiel für die Nachfolger haben fie nicht glüdlich ge— 
wirft. Die Charaktere von Labruyere oder Tbeophraft in 
dramatifcher Einkleivung find darum noch feine Poefte. Iſt 
jelbft die Rhetorik ver Leidenfchaften, wenn fie allein herr- 
ſchend ift im Irauerfpiel, der hoben Beſtimmung veffelben bei 
weiten nicht genügend; fo ift die pſychologiſche Zerglieperung 
der Charaktere und Leidenfchaften im Luftfpiel ein noch viel 
weniger glückliches Surrogat für Poeſie und Wig. Diefer 
Hang zur piochologifchen Zerglieverung wird dem höheren 
franzoͤſiſchen Luftfpiel im achtzehnten Jahrhundert häufig vor⸗ 
Schlegel, Lit. 25 


geworfen. Leicht war von Da der Uebergang zu den mora= 
lifchen Abhandlungen in Form eined Luftfpield, welche Dide— 
rot zu unferm noch fortvauernden Unglüdf erfunden bat. 

Der urfprüngliche franzöftiche Charakter ift wohl gan 
fo Teicht und fröhlich wie man ihn gewöhnlich fchilvert; in 
ibren Hervorbringungen des achtzehnten Jahrhunderts Tann ich 
diefen fröhlichen Charakter aber durchaus nicht finden, auch 
wohl da, wo er ganz an feiner Stelle geweſen wäre. Dieß 
ift dem immer berrjchender werdenden philofophifchen und po— 
litiſchen Sectengeifte zuzufchreiben, indem aus dem Laufe der 
Begebenheiten ſelbſt es ſich ganz natürlich erklärt, daß eine 
leidenſchaftliche Ahetorif, immer mehr das Uebergewicht befam 
über jene altfranzöjifche fröhliche Poefte; wie ſich denn unjtrei= 
tig auch ver Charafter der Nation im achtzehnten Jahrhundert 
wefentlich verändert hat. Zwar entfprady die herrichende Phi- 
lofopbie der Sinnlichkeit wohl der leichten ſcherzhaften Poeſie 
einiger Dichter, aber fie führte manchen zu weit über bie 
Gränzen ver Poeſie hinaus. An und für fich ift der Mate— 
rialismus der Dichtkunft ungünftig, und für die Phantaſie er- 
tödtend. Wer wirklich von der Lehre des Helvetius überzeugt 
ift, für den muß aller Zauber ver Poeſie verloren gehen. 

Auf der andern Seite ftanden die Freiheitsliebe und die 
Naturvergötterung, wie fie befonverd bei Rouſſeaus Nachfol- 
gern aus der neuen Philofophie hervorging, fehr im Wiper- 
ſpruch mit der Regelmäßigkeit ver ältern franzöftfchen Dicht- 
kunſt des fiebzehnten Jahrhunderts, Daher entjtand auch ein 
geheimer innerer Widerftreit und ein fortvauerndes Streben 
fi der firengen Herrſchaft jener Megelmäßigfeit zu entziehen, 
was theilweife in eine förmliche Rebellion des Gefchmads aus— 
brach, und endlich eine völlige, wenn gleich nur vorüberge- 
hende literariſche Anarchie noch vor der politifchen berbeiführte. 
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Daber die Vorliebe für die englifhe Poefle. Schon Voltaire 
benutzte fie vielfältig im Einzelnen, oft inögeheim, während er 
fie im Allgemeinen, und öffentlich nicht felten verunglimpfte. 
Bei allen Beftrebungen ver höheren Poeſie beſonders ift die— 
fer Einfluß der Engländer bis auf unfre Zeiten fichtbar. Die 
Derfuche dem Trauerfpiel mehr Freiheit der Bewegung und 
mehr geichichtlichen Inhalt zu geben, ohne doch dabei das alte 
Spftem ganz umzuftoßen, find His jeßt nur Verſuche geblieben, 
und es ift noch nicht zu einem beftimmten Refultat gekom— 
men. Die legten Werfe der höhern Dichtkunſt, die in ber 
Sprache für clafjifch gelten, find naturbefchreibende Gedichte 
bon jener Gattung, welche den Engländern angehört. Eben 
daher mußte der Roman die Lieblingögattung befonderd für 
folche werben, deren Naturbegeifterung in den alten Formen 
fih gar nicht ausfprechen konnte; denn diefe Form, wenn man 
fie fo nennen kann, war frei von allen den Beffeln, denen man 
fonft in der eigentlichen Pbeſie unvermeidlich unterlag, Wenn 
Boltaire feinen Wis und feine Philoſophie darin einkleiden, 
Rouffenu feine Begeifterung und Beredſamkeit darin niederler 
gen, Diverot jeinen Muthwillen darin auslafjen wollte, jo wurbe 
aus biefer Form alles, was dieſen Schriftftelleen von Genie 
daraus zu machen einfiel. Den erften beiden folgten. andere, 
indem fie einen ähnlichen Geift nur in eine mehr regelmäßig 
erzäblende Darftellung aus dem jeßigen Leben einzufleiven 
ſuchten. Ich darf nicht erft an folche Romane erinnern, in 
denen Voltaires Geift athmet, fo wie. er etwa im Candide ſich 
darftellt. Andre folgten mehr dem Rouffeau; wenigftend von 
ähnlicher Naturbegeifterumg erfüllt, flüchteten Bernardin de 
St. Pierre und Chateaubriand ihre Einbildungsfraft und Dar- 
ftellung in die amerifanifchen Wildniffe, wo fie nun von jenen 
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unerbittlichen Tyrannen des franzöflichen Mutterlannes, Dem 
Ariftoteles und Boilenu, nichts mehr fürchten durften. 
Voltaire, Rouſſeau und Diverot bevienten fih alſo oft 
des Romans ganz mwillfürlich, bloß als einer Form, um ge= 
wiffe eigenthümliche Ideen, die fich in feine andre Form jo 
gut fügen wollten, nieberzulegen. Betrachtet man aber ven 
Roman ald eine eigne Gattung der Poeſie, und als regelmä- 
Big erzählende Darftellung in Profa, von Begebenheiten aus 
dem jetzigen gefellfchaftlichen Leben; fo haben auch im dieſer 
Gattung die franzöfifchen Schriftfteller nicht felten die Englän- 
der zum Vorbilde nehmen müffen, und kommen ihnen wohl 
nicht darin gleich. Als Erfinder und Darftelfer nimmt bier 
vielleicht Richardſon Die erfte Stelle ein. Ift nun gleichwohl 
auch er veraltet, ift fein Streben nach dem Ideal und nad 
der höhern Dichtfunft nicht ganz gelungen, wird feine allzu 
große Ausführlichkeit peinlich und beſchwerlich, jo ift es viel- 
mehr ein Beweis, daß im der ganzen Gattung und im dem 
Verſuch, die Poefte fo unmittelbar an die Wirklichkeit anzu— 
fnüpfen und in Profa darftellen zu wollen, etwas nicht recht 
vollkommen Auflösbares, und etwas geradehin Berfehltes Tiegt. 
Unter ven Nachahmern des Cervantes find Fielding und Smol- 
let immer noch die geübteften; und felbft in den Fürzern und 
einfachern Erzählungen ganz nach dem Leben, den Miniatur- 
ſtücken dieſer Gattung, die ihr eigentlich auch am beften ge= 
lingen, bürfte der Pfarrer non Wakefield feinen Vorzug be— 
baupten, Iene andere Urt, die nicht mehr varftellt, oder bloß 
nach Laune, und endlidy ganz in ein Spiel Diefer Laune, ver 
Empfindung und des Witzes fich auflöft, hat Sterne erft er- 
ſchaffen. 
Soll man Geiſteswerke, die der Mode und dem täglichen 
Beduͤrfniß dienen, fo wie andere Modewaaren beurtheilen, fo 
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fcheinen mir auch in diefer Hinfiht, mas die ſaubre Arbeit 
betrifft, die gewöhnlichen englifchen Romane vor den franzöfte 
fchen den Vorzug zu verdienen. 

Ein anderer Vergleich, welcher ven franzöfifchen Roma— 
nen in ihrer eigenen Literatur nachtheilig ift, und unftreitig 
auch der Entwicklung der Gattung fehr im Wege fteht, ift 
der außerordentliche Reichthum an hiftorifchen Denkwürdigkei— 
ten, Befenntniffen, anziehendenden Anefooten= oder Brief-Sanım= 
lungen, die alle mehr oder minder ſich ver Natur des Ro— 
mans etwas annähern. Mir ift nicht bekannt, daß irgend eine 
Erzählung bor Marmontel ein fo allgemeines Intereffe erregt 
hätte, als feine Denfwürbigfeiten; und welcher andere franzö— 
fifche Roman könnte wohl eine folche Wirkung hervorbringen 
wie Rouſſeau's Bekenntniffe! 

Ueberhaupt wurde die Poeſie im achtzehnten Jahrhundert 
in Branfreich von der Profa berbrängt, die fich während deſ— 
felben, wenn auch mit einzelnen großen Abweichungen und 
Verirrungen, doch ſehr reich und in den erften Schriftftellern 
mit der höchſten Kraft ver Beredſamkeit entwickelt hat. Wols 
taire's Stil in Proſa ift geiftreich und mwißig wie er felbft; 
er ift ihm und feiner Art durchaus angemeffen. Sonft wird 
er, fo viel ich weiß, von den ſtrengern franzöftfchen Beurtheis 
lern in der Sprache nicht für nachahmungswürdig gehalten, 
in der gefchichtlichen Schreibart ift er e8 gewiß nicht. Dide— 
rot? Art und Stil hat für manche Deutfche etwas Anziehen- 
des, weil er etwad von jenem äAfthetifchen Kunftgefühl für vie 
Schönheiten der bildenden Kunft hat, was bei den andern fran= 
zöſiſchen Schriftftelleen gang vermißt oder doch fo äußerſt fel- 
ten gefunden wird; feine Sprache aber ift launenhaft und in— 
eorreet, und nicht bon der reinen Anmuth, wie dieſe in ben 
Werken des Wites von den beffern franzöftfchen Schriftftellern 
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erwartet wird. Am meiften werden im Stil mit Recht Buf- 
fon und Roufjeau als Darfteller und Redner bewundert. Kunſt⸗ 
reicher im Einzelnen und auch im Periodenbau ift vielleicht 
der Erfte; nur wird es durch die Beichaffenheit feines Werkes 
herbeigeführt, daß er überall Epiſoden Raum giebt, um die 
Gedanken oder die Nhetorif, die er im Vorrath hatte, auch 
da anzubringen, wo fie an fich nicht erfordert würden. Daß 
er in dem Artikel von den Tauben feine Theorie von der 
Liebe ausgeführt hat, mag natürlich fheinen. Weniger er- 
wartet ift es aber, in dem Abfchnitt von ven Hafen, eine aus 
führlide und auch an fich ſehr rbetorifche Betrachtung über 
die Völkerwanderung zu finden. Solche Breiheiten würde ſich 
Ariftoteles als Naturbefchreiber nicht erlaubt haben; in ver 
firengen Angemefienheit bei der bvollfommenen Klarheit der 
wiffenfchaftlichen Schreibart hat der Grieche den Vorzug, mit 
welchem zu wmetteifern Buffond Ehrgeiz war. Ich würde da— 
ber denjenigen beiftimmen, welche Rouſſeau den Vorzug geben, 
eben weil die Kunft im Einzelnen bei ihm meniger fühlbar 
ift als bei Buffon, und weil in feinen Werfen mehr Ginbeit, 
wenn auch feine firenge Ordnung, doch ein eigner und fehr 
rebnerifcher Gang fich findet. Eben dadurch reißt er mehr 
fort al8 durch einzelne Stellen. Wenn ich aber denen mit 
vollem Gefühl beiftimme, welche Rouſſeau'n unter allen fran- 
zöſiſchen Schriftftellern des achtzehnten Jahrhunderts für den 
Erften an Kunft und Kraft der Rede halten, fo kann ich doch 
auch denen meine Beftimmung nicht verfagen, welche felbft von 
diefer hinreißenden Beredſamkeit bis zu Boſſuets Größe noch 
einen ſehr weiten Abſtand finden. 

Sollte das jetzige Verhältniß fich jemals ändern, follte 
dieſes jet fo herrfchende Uebergewicht der Profa in der fran- 
zöftfchen Sprache und Literatur ſich vermindern, ober wenig- 
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ftens doch daneben die Poeſie in fünftigen Zeiten wieder anf- 
blüben, jo würde ich glauben, daß dieß nicht durch die Nach— 
bildung der Engländer, wie man bisher verfucht hat, der fin- 
fenden franzöfifchen Poeſie abzubelfen, noch durch die Nachah— 
mung fonft einer andern Nation gefchehen wird, over geſche— 
ben kann; fondern dadurch, daß man mehr zurüdgeht im Geift, 
und die PBoefte mehr zurüdführt in die ältere franzöfifche Zeit. 
Die Nahahmung einer andern Nation führt nie zum Biel, 
denn alles, was diefe in ber Epoche ihrer vollendeten Ent— 
wicklung und auf der Höhe der Kunft hervorbringt, muß im- 
mer der nachbildenden fremd bleiben. ine jeve Nation darf 
aber nur zurüdgehen auf ihre eigene urfprüngliche und ältejfte 
Boefte und Sage. Je näher ver Quelle, ‚je tiefer daraus ges 
fchöpft wird, je mehr tritt dasjenige hervor, was allen Natio— 
nen gemeinfam if. Die Poeſie der Nationen, fo wie dieſe 
ſelbſt, berührt fih in ihrem Urſprung. 

In England neigte fi) die Poeſie im Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts noch zum franzöftichen Geſchmack, ver 
Einfluß defjelben ift in Pope’8 correcter Sorgfalt fichtbar, wie 
in Addiſons Verſuch einer fogenannten regelmäßigen Tragödie. 
Indeſſen zogen doch beide den Shafipeare und Milton wieder 
aus der Dergeffenbeit hervor; Pope's Ueberjegung des Homer, 
fo wenig fie ver Einfalt des alten Sängerd entſprach, vers 
mebrte doch die allgemeine Vorliebe für den großen Dichter 
der Natur und der Vorzeit, und ift felbft ein Beweis von 
diefer Vorliebe. In Pope's eigenen Gerichten zeigt fich ſchon 
jene überwiegende Hinneigung zum Gedanken, welche das Lehrs 
gedicht zur Lieblingsgattung der Engländer machte, und eine 
fo große Anzahl von Verfuchen in dverfelben erzeugte. Daß 
diefe Gattung an ſich etwas Kalted und Unpoetifches Hat, ift 
fehon früher erinnert worden; daß fie fich bald erfchöpfen muß, 
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lehrt das Beifpiel der Englänver von neuem. Indeſſen waren 
die Gedanken und Betrachtungen bei ihnen oft auch mit Lei— 
vdenfchaft und Schwermuth gepaart, wie in des nächtlichen 
HDoung wilden Ergiefungen. Gemäßigter und jchöner ſprach 
Thomfon fein Gefühl aus in der den Engländern eignen Gat- 
tung des naturbefchreibenden Gedichts, die auch bei andern 
Nationen fo viel Nachfolge gefunden hat. Die Liebe zur Na- 
tur war es vorzüglich, welche auch dem Oſſian fo viel Freunde 
erwarb; und wenn auch nicht immer eine Offianifche Schwer- 
Muth und DMoungfche Nachtgedanken, jo ift doch allerpings 
wohl ein Geift- der ernften Betrachtung in ven Iyrifchen Ge— 
dichten der Engländer im achtzehnten Jahrhundert weit herr- 
ſchender, als in den franzöfifchen. Früh fchon ermachte durch 
Percy und mit der Liebe zum Shaffpeare zugleich auch die 
Liebe zu den alten Balladen und Volksliedern; je größer nun 
der Reichthum verfelben ift, ven man aufgefunden hat, beion- 
ders der jchottifchen, je mehr ſcheint das Gefallen daran jede 
andere Gattung von Poeſie verprängt zu haben, den alltägli- 
chen Hausbedarf von Nomanen und Schaufpielen ausgenom- 
men. So fing alfo am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
und im adhtzehnten, die höhere Poeſie in Frankreich) an mit 
einer firengen zum Theil etwas willfürlichen Regel, und löſte 
fh immer mehr auf in gefellfchaftlichen Wit. In England 
begann fie mit ernften Betrachtungen oder dichterifchen Natur- 
befchreibungen, und endigte mit der allgemein verbreiteten Lieb- 
haberei an den alten Volksliedern, einzelnen Anklängen von 
der verlornen Poeſie einer noch ältern Zeit. Ob dabei jegt 
noch Talente vorhanden find, felbft im Stande auf eignem und 
neuem Wege zu dichten, ift mir nicht befannt. 

Die Borfie war überhaupt im achtzehnten Jahrhundert 
bei den meiften Nationen fehr in Abnahme, wenigftend gegen 
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den Reichtum der ehemaligen Zeiten gehalten, felbft in Län— 
dern, wo die Poeſie ganz in dad Leben verflochten ift, wie in 
Spanien, oder wo ber Geift der Kunft zum Charakter” der 
Nation gehört, wie in Italien. Wenn aber auch in dem leb- 
teren Lande für die höhere Poefie nichts Neues hervorgebracht 
ward, was an die alten Werke reichte, fo entwidelte jich da— 
gegen das Theater jegt deſto mannigfaltiger. Im Metajtafto, 
Goldoni, Gozzi, Alfieri zeigen ſich gang vereinzelt alle dieſe 
Elemente eines poetifchen Schaufpield, die auch bei und, mei— 
ftend aber in wunderlicher Vermiſchung, die Bühne erfüllen. 
Im Metaftafio finden wir die höchſte mufifalifche Schönheit 
der Sprade; im Goldoni das gewöhnliche Leben, aber leicht 
und gefällig behandelt, Charaktere und Masken, und zwar nach 
italienischer Sitte noch als wirkliche Masken, nicht wie bei 
uns in allerlei Menfchen verkleidet. In Gozzis fantaftifchen 
Bolfsmährchen, feinen Zauber und Speftafelftüden ſehen wir 
eine wahrhaft poetifche Erfindungsfraft; aber ohne die mufifa= 
lifche Ausbildung, ohne den Schmuf der Phantafte, wodurch 
die Poefte, die in ihnen liegt, erft ganz zur Grfcheinung und 
zur Wirkung fommen würbe; im Mlfieri endlich ein Streben 
nach antiker Hoheit, was man ſchon ald Streben, auch ohne 
bedeutendes Gelingen zu loben gewohnt ift. 

Ich weiß nicht, ob man nicht auch von den neuern en— 
glifchen Schaufpielen in Vergleich mit den neuern frangöfifchen 
daffelbe rühnen kann, wie bon den Romanen; daß fie, als 
poetifche Manufacturwaare betrachtet, in Rückſicht der faubern, 
forgfältigen und doch eleganten Ausarbeitung den Vorzug ver— 
dienen. Uns liegt das italienifche Theater näher, wegen ber 
Achnlichfeit mit dem unfrigen, wenigftend in ver äußern Lage, 
und in der fpäten Entwicklung. 

Die Kritif der Engländer und einige ihrer Schriften 
über Poeſie, oder auch über bildende Kunft waren freier, ei— 
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genthümlicher, und meiſtens auch gelehrter in der Kenntniß des 
Alterthums, als die franzöftfchen Schriftfteller diefer Gattung, 
entffrachen daher dem deutſchen Geifte mehr. Doch bat vie 
deutfche Kritif nur die erfte Weranlafjung von den Engländern 
Harris, Home, Hurd, Warton genommen, und fih bald durch— 
aus felbitftändig entwickelt, mehr vielleicht ald irgend ein ans 
derer Zweig unfrer Literatur. 

Wichtiger als alled, was zu der dem Schönen gewidme— 
ten Literatur gebört, find Die großen Muſter der Gefchicht- 
fchreibung, welche England im achtzehnten Jahrhundert her- 
vorgebradht, und aufgeſtellt hat. Sie haben darin alle 
andern Nationen übertroffen, wenigſtens dadurch, daß ſie die er— 
ſten waren, weshalb ſie auch den Geſchichtſchreibern der andern 
Nationen vielfältig zum Vorbilde gedient. Dem Hume wird 
jetzt, wenn ich nicht irre, die erſte Stelle unter den drei merk— 
würdigſten eingeräumt. So heilſam die ſteptiſche Denkart 
dem hiſtoriſchen Schriftſteller für die Unterſuchung der That— 
ſachen iſt, wo ſie faſt nicht zu weit getrieben werden kann; 
ſo wenig iſt doch dieſe Denkart, wenn ihre Zweifel alle ſittli— 
chen und religiöſen Grundſätze angegriffen, erſchüttert und 
aufgelöſt hat, demjenigen angemeſſen, der als der Geſchicht— 
ſchreiber einer großen Nation auftreten, und auch eine dauer— 
haft allgemeine Wirkung hervorbringen will. 

Einfeitige Grundſätze, eine Anftcht, die nicht ganz bie 
rechte ift, find in dieſem Falle noch beſſer und eher fruchtbrin- 
gend, ald gar Feine, und als der ertödtende Mangel an Ge- 
finnung, an Wärne und Liebe. Es bleibt alsdann nur der 
Gang zur Oppoſition gegen die herrfchende Meinung, und zur 
Paravorie übrig, ald das Einzige, was dem hiftorifchen Werk 
bei dieſer Sinnedart noch ein Intereffe geben kann. Diefe 
Neigung zur Oppofition ift unverfennbar in Hume. Wie lo— 
benöwerth, wie heilfam es nun auch fein mag, daß er, da 
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übrigens in der Literatur Englands der republifanifche Geift 
ver Whig-Parthei vielleicht für das fernere Wohl der Nation, 
auch jet noch wie damals, viel zu allgemein herrjchend ift, 
die Gegenfeite ergriffen, und einen wichtigen Theil der engli« 
fchen Gefchichte mit Vorliebe für die unglüdlichen Schickſale 
Der Stuartd und für die Orundfäße der Tory's dargeftellt; 
er bleibt deßfalls doch mehr nur ein höchft merkwürdiger Par- 
theigefchichtfehreiber, in feiner Art und Anficht allerdings ver 
erfte, als daß er ein wahres Nationalwerf von ganz allges 
meinem Geift und Werth geliefert hätte. In den ältern Zei— 
ten ift er ganz ungenügend, weil er für dieſe Feine Liebe Hatte, 
und fich nicht im dieſelben zu verfegen weiß. In der Schreib» 
art ift Nobertfon der anziehendfte; fein Ausdruck ift gewählt, 
und auch, obwohl geſchmückt, dennoch Ear und ohne Künftelei. 
Defto fchwächer ift er bon einer andern Seite, welche freilich 
die michtigfte fein follte, als Gefchichtöforfcher in Rückſicht 
auf den Inhalte Wie unzuverläffig, oberflächlich voll Irre 
thümer er größtentbeils in den Ihatfachen fei, wird jegt auch 
in England ziemlich allgemein anerkannt, fo fehr man auch, 
bei dem finfenden und entarteten Gefchmad in der Schreibart, 
die feinige als ein Vorbild aufzuftellen nöthig findet. Nach 
meinem Gefühl ift er auch darin noch zu wort- und anti= 
thefenreih. Die Schönfchreiberei und das Streben nad) einer 
durchaus Fünftlerifchen und rebnerifchen Behandlung in der 
Gefchichte, jcheinen mir etwas durchaus Verfehltes und Irreleis 
tendes zu fein. Wollen wir die Gefchichtichreibung als eine 
Kunft behandeln, fo wird es fehmwerlich jemals einer neuern 
Nation gelingen, darin die Alten zu erreichen, oder auch nur 
ihnen nahe zu kommen. Wir können fie aber vielleicht auf 
einem andern Wege übertreffen, wenn wir nämlich die Ge— 
fchichte mehr als Wiffenfchaft behandeln, wozu wir an Hülfe- 
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mitteln, Werkzeugen und Vorarbeiten fo unendlich reicher ausge— 
ftattet find, alö fie e8 waren. Hat man dieſes Ziel im Auge, fo 
ift eine ganz einfache Schreibart die befte, wenn fie nur ſorg— 
fältig, überall angemefjen, leicht und klar ift, ohne überflüfjige 
Worte, gefuchte Kunft oder Nahahmung von reonerifchen Wen— 
dungen und Prachtftüden. Sehr reichhaltig in Gedanken ift 
Gibbon; die Schreibart wird man im Einzelnen faſt durchge— 
hend vortrefflich ausgearbeitet finden, aber fie ift zu gekün— 
ftelt, und in ihrer Gleichförmigkeit das lange Werf hindurch 
ermüdend. Sein Stil ift voll von Iateinifchen und franzöſi— 
fhen Wendungen und Worten; die englifche Sprache, al3 cine 
von gemifchter Natur, hat in Nüdficht ver Worte und Wen— 
dungen, welche fie aus dem Lateinifchen und Franzöſiſchen, , zu 
fo vielen andern fchon von WUlterd ber aufgenommenen und 
eingebürgerten noch hinzu nehmen will, an und für fich Feine 
ganz fefte Gränzlinie. Jene hbalblateinifche und gefuchte Ma— 
‚nier der Schreibart, in welcher Gibbon fich auszeichnet, ward 
beſonders durch den Kritiker Johnſon verbreitet; jeßt feheint 
man wenigftens in den Grundſätzen davon zurüdgefommen zu 
fein, und betrachtet diefe Manier nur als eine verfehlte, und 
ald eine Verirrung gegen den Geift der Sprache. Im Innern 
iſt Gibbon's Werk, fo lehrreich und anziehend es durch ven 
Reichthum des Inhalts bleibt, ungenügend durch den Mangel 
an Gefinnung, und durch den Voltair'fchen Geift und «Hang 
zur Religionsfpötterei, der eines Gefchichtfchreiberd fo ganz 
unwürdig ift, und bei Gibbon's gefuchter und wie gedrechſelter 
Eleganz im Stil nicht einmal ald leichter und natürlicher 
Wis, fondern bloß ald das Streben darnach erfcheint. Unge— 
achtet ich nun einiges Mangelbafte an dieſen drei großen 
englifchen Gefchichtfchreibern bemerkte, deren Verdienſte außer— 
dem hinreichend anerkannt find, fo erfcheinen fie dennoch um 


- 


397 


fo vorzüglicher, und als die Erften ihrer Gattung, wenn man 
fie mit ihren Nachfolgern zufammenftellt. Man mag nun ven 
mit allem Reichthum italienifcher Bildung ausgeftatteten, aber 
dennoch trodnen und fehmerfälligen Roſcoe mit Gibbon, ven 
-anziehenden und angenehm, aber iveniger edel und claffifch 
jchreibenden Gore, der in der Gefchichtforfchung meiftens eben 
fo ungenügend ift, mit Nobertfon, oder den Staatsmann For 
mit Hume vergleichen; immer wird man finden, daß bie hiſto— 
rifhe Kunft in England eber im Sinfen, ald im Zunehmen 
zu fein fcheine. Gin Grund dabon liegt vielleicht in dem Mans 
gel einer feften und befrievigenden Bhilofophie, ver felbft bei jenen 
Erſten fehr fühlbar ift. Ohne über das Woher und Wohin des 
Menjchen überhaupt etwas zu wiffen, ift e8 auch über den Gang 
der Begebenheiten, die Entwicklung der Zeiten, die Schickſale 
der Nationen nicht möglich ein Urtheil, oder auch nur eine 
beſtimmte Meinung und Anſicht zu haben. Ueberhaupt ſollten 
beide, Geſchichte und Philoſophie, immer ſo ſehr als mög— 
lich verbunden ſein. Ganz getrennt von der Geſchichte, und 
ohne den Geiſt der Kritik, welcher eben nur aus dieſer Ver— 
bindung hervorgeht, kann die Philoſophie nichts Anders wer— 
den, als ein wildes Secten- oder ein leeres Formelweſen. 
Ohne den beſeelenden Lebensgeiſt der Philoſophie aber iſt die 
Geſchichte nur ein todter Haufe unnützer Materialien, ohne 
innere Einheit, ohne eigentlichen Endzweck, und ohne Reſultat. 
Der Mangel an befriedigenden Ueberzeugungen und Grund— 
ſätzen zeigt ſich nirgends auffallender als in der ſogenannten 
Geſchichte der Menſchheit, die beſonders auch in England viel— 
fach bearbeitet, und von da nach Deutſchland verpflanzt ward. 
Aus dem großen Vorrath von Reiſebeſchreibungen nahm man 
die Züge, um ein Gemälde aufzuſtellen von dem Fiſcher, dem 
Jäger, den wandernden Stämmen und den ackerbauenden oder 
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ftäptebewohnenden und handeltreibenden Völkern. Dieß nannte 
man Gefchichte der Menfchbeit, und es enthielten viefe Ver— 
fuche auch manche im Einzelnen und an fich recht gute und 
brauchbare Bemerkungen. Dieß war felbft da ver Wall, we 
man den Menfchen mehr in feiner förperlichen und natürlichen 
Beichaffenbeit, fo wohl die der weißen als der fchwarzen, rothen 
und gelben Menfchengattung betrachtete. Was war aber da— 
mit für die eigentliche Irage gewonnen, deren Beantwortung 
doc allein jenen Namen einer wahren Gefcdyichte der Menſch— 
beit verdienen würde: Die Frage, was der Menfch denn eigent- 
lich fei, wie er urfprünglich befchaffen war und lebte, und 
wie er in den zum Theil beflagenswertben Zuftand gerathen, 
worin wir ihn jest ſehen? die Antwort auf dieſe, doch aller- 
dings geichichtliche Trage, womit alle Geichichte anfängt und 
endigt, enthält nur die Neligion und die Philoſophie; nämlich 
diejenige Bhilofophie, welche Fein anderes Streben hat und 
feinen andern Zweck, ald die Religion zu verftehen. In je= 
ner falfchen Gejchichte der Menfchheit, einer würdigen Ausge— 
burt der verkehrten finnlichen und materiellen Pbilofopbie des 
achtzehnten Jahrhunderts, Tiegt hingegen immer der Gedanke 
zum Grunde, daß der Menſch aus dem Schlamm empor ges 
wachen fei, wie ein Erdſchwamm, nur daß er beweglich ift 
und Bewußtſein hat. Doch hat er nach verfelben Anficht die— 
ſes freilich nur ſehr allmälig erbalten und das Kunftftüd in 
folchen Gefchichten der Menfchheit beftcht eigentlich darin, aus 
der Thierheit Stufe für Stufe Berftand und Geift, fammt 
aller Kunft und Wifjenfchaft, entftehen zu laſſen. Ye näber 
man dabei den Menjchen von dem Drang-Outang, dem 
Lieblinge fo vieler Philofophen des Jahrhunderts, entftehen 
laffen Fonnte, für fo philofophifcher galt es. z 
Die von Baco ohne feine Schuld veranlafte, von Locke 
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zuerft in den mwefentlichen Grundſätzen aufgeftellte Philofophie 
der Sinnlichkeit, welche fich in Franfreich nad) allen ihren uns 
fittlichen und zerftörenden Folgen entwidelte, eine eigentliche 
Serte wurde, und endlich einen vollfommenen und weit ver— 
breiteten Atheismus erzeugte, nahm in England einen ganz 
andern Gang. Sie Fonnte in diefem Lande nicht vie gleichen 
Bolgen haben, weil das allgemein verbreitete Gefühl von ver 
Nationalwohlfahrt, und von dem, was diefe erheifcht, dem ent— 
gegenjtand, welche durch eine ſolche Entwicelung vefjelben Sh— 
ſtems wie in Frankreich allerdingd und unausbleiblich würde 
zerftört worden fein. Auch von Natur war der Geift der 
Engländer geneigt, mehr die paradore und ffeptifche Seite je— 
ner Bhilofophie zu ergreifen, als die materielle und atheiftifche. 
Schon Berfeley gerieth durch Locke's Syftem auf die feltfamfte 
Borftellungsart, da er feinen religiöfen Glauben dabei behaup« 
ten und Damit bereinen wollte, und dieſer zu tief in ihm ge— 
wurzelt war, ald daß er ihn hätte aufgeben können. Wie bie 
äußern Gegenftände in unfern Geift hinein kommen, fo daß er 
Borftellungen von ihnen haben fann, dieß fchien ver pamaligen 
Philoſophie unbegreiflih, und mußte ihr fo erfcheinen. Alles, 
was wir an ihnen wahrnehmen und empfinden, ift doch immer 
nur ein Eindruck, eine Veränderung in und. Wir mögen ihn 
verfolgen, wie wir wollen, wir erhalten immer nur einen fols 
chen Eindruck vom Gegenftande, nicht den Gegenfland felbft 
und an fich, der und ewig zu fliehen fcheint. Betrachten wir 
die Natur als felbft belcht, oder doch als ein Mittel, Werf- 
zeug und dad Wort des Lebens, fo löſt ſich die Verwirrung, 
und alles wird klar. Daß zwifchen zwei lebenden und auf 
einander wirkenden, geiftigen Naturen, ein brittes, fcheinbar 
todtes, als Mittelglied und Werkzeug, ald Wort und Sprache 
dienen oder auch Hemmung und trennende Scheidewand fein 
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fann, das ift und nicht unverftändlich, denn in jedem Augen- 
blie fühlen wir e8, weil wir felbft nicht anders leben und 
wirken, ja auch in und felbft eigentlich niemald allein find, 
und mit und ſelbſt nicht ohne Werkzeug und Wort umgeben 
und im innern Zufammenbange bleiben fünnen. Die einfache 
Anfiht aber, daß die Sinnenwelt nur dad Wohnhaus des 
Geiftes, ein Mittel und Werkzeug der Trennung und Berbin- 
dung für vdenfelben fei, hatte man mit der Kenntniß und mit 
dem Begriff von der Welt des Geiftes, und mit der Ichenvigen 
Meberzeugung von deren Dafein verloren. Und fo gerieth die 
finnliche Philoſophie über ihre erften Grundſätze, ihre eigenen 
wefentlichen Fragen und Antwerten aus einer Verwirrung in 
pie andere. Berfeley glaubte daher, daß es ganz und gar 
feine äußern Gegenftände gebe, fondern Gott unmittelbar alle 
Borftellungen und Eindrücke in umd errege. Don ähnlichen 
Zweifeln gerieth Hume auf eine ganz andee Anficht, auf bie 
ffeptifche, welche bei ven unauflöslichen Zweifeln ſelbſt fteben 
bleibt, und die Gewißheit aller Erkenntniß felbft läugnet. Er 
bat eigentlich durch feine alles durchdringende, und alles er— 
fehütternde ffeptifche Denfart den Gang der englifchen Philos 
fophie entichieven. Denn feit Hume tft nichtd weiter gefcheben, 
ald daß man durch allerlei Bollwerfe den ſchädlichen praftifchen 
Einfluß jener jfeptifchen Denkart abzuwehren und durch ver— 
ſchiedene Stügwerke und Nothhülfen das Gebäude aller fitt- 
lich nothwendigen Ueberzeugungen aufrecht zu erhalten fuchte, 
Der Begriff der Nationalwohlfahrt ift alfo nicht bloß hei 
Adam Smith, fondern in der geſammten englifchen Philofopbie 
der Hauptbegriff, der Mittelpunkt und unfichtbare Herrfcher des 
Ganzen. So lobenswertb und wohlthätig indeſſen vie ftete 
und allgemeine Beziehung auf diefen Mittelpunkt ift, zum ent« 
ſcheidenden Orakel in aller Erkenntniß und Wiffenfchaft ift diefer 
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Begriff nicht zureichenn. Schwach und gebrechlich find jene Stütz⸗ 
werke, und ſelbſt für das praftifche Leben werden fie auf die 
Dauer nicht Halten, weil deſſen Gang immer früh oder fpäter 
durch Die innere Meberzeugung und Entwidelung des Geiftes 
beftimmt und beherrfcht wird. Es find die beiden Surrogate, 
in Ermangelung der nicht zu erreichenven vollfomnmen Gewiß- 
heit der Erfenntniß, für diefe felbft, der gemeine und gefunde 
Mienfchenverftand, für die Sittenlehre aber das fittliche Gefühl 
und Mitgefühl. Der natürliche Verſtand, wenn er ſich auch 
nicht bloß für allgemein und gefund hHielte, fondern ed im 
volffommenften Sinne wirklich wäre, würde doch im feinen Ent- 
iheidungen, wenn dieſe ald das Lebte gelten, und nicht weiter 
unterfucht werben follen, vielmehr die Brage der Philofophie 
abſchneiden, als löſen und beantworten. Aber die angeborne 
Wißbegierde laͤßt fich nicht ausrotten, und vie Frage nach dem 
rechten Grunde der Erfenntnig und aller Wahrheit fehrt, noch 
fo oft abgewiefen, immer wieder. Das fitliche Gefühl und 
Mitgefühl ift für die Sittenlehre allein ein zu ſchwankendes 
Weſen; wenn nicht ein ewiges Gefeß der Gerechtigkeit hinzu— 
kömmt, was doch nie aus der Erfahrung und dem bloßen Ge- 
fühl ſich herleiten Taßt, fondern nur entweder aus ver Ver— 
nunft oder aus Gott. Dazu wird eine feſte Leberzeugung, 
ein beftimmter Glaube erfordert. Der Glaube aber, welchen 
die englifchen Philofophen auf, die Ausjprüce des gefunden 
Verſtandes, und auf die als gültig anerkannten oder doch gel- 
tenden fittlichen Grundfäge, und der Achtung würdigen Gefühle 
bauen, ift wie dieſe Grundlage felbft, worauf er gebaut iſt, 
von fehr ſchwankender Art. Es ift nicht, was wir Glauben 
nennen würben, eine Meberzeugung und Grfenntniß feſt und 
unerfchütterlich, wie nur immer die Erkenntniß aus der Ber: 
nunft oder äußern Erfahrung, ja noch weit mehr als dieſe, 
Schlegel, Kit. 26 
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nur and einer ganz anbern Duelle geichöpft, und auf einem 
ganz andern Wege erlangt, auf dem der innern Wahrnehmung 
und einer höhern Dffenbarung und göttlichen Ueberlieferung 
Es ift vielmehr diefer fogenannte Glaube des gefunden Men— 
fchenverftandes bei den englifchen Philofophen ein gemachter, 
und an fich ſelbſt nicht recht glaubender Notbglaube, der die 
Prüfung zur Zeit der Gefahr fo wenig beftehen kann, als vr 
todte Gemohnheitöglaußen der ganz Gedankenloſen. So il 
alfo dieſe Nation Eraftvoll und frei in ihrem ganzen Een 
und Leben, die felbft in ver Poeſie mehr die Tiefe licht ali 
die flüchtige äußere Erfcheinung, in ver Philoſophie durd fd 
felbft auf eine eigne Weife gebunden; fo daß in dieſem Gr 
biete fich ihre Geift in der neuen Zeit weniger eigenthümlid 
entwicelt bat, ja weniger auf den Grund durchdringend er 
fcheint als felbit bei einigen unter den beſſern franzöſiſchen 
Schriftſtellern. Sind einige Philoſophen in England eigm 
Geiſteswege, abgefondert von jener allgemeinen Bahn gegangen, 
fo hat dieß meiftens feinen bedeutenden, over doch keinen al- 
gemeinen Erfolg gehabt; auch find die mir bekannten Verſuche 
der Art an fich nicht jehr merfwürdig over andgezeichnet. 
So ift alfo die philofophifche Denkart in England einen 
Menfchen zu vergleichen, ber ein vollkommen geſundes Aus 
jehen, aber im Innern eine Anlage zu einer gefährlichen 
Krankheit hat, weil der erſte Anfall verfelben durch Palliativ 
zurüdgebrängt, und ver volle Ausbruch verhindert, eben der 
halb das Uebel auch nicht an ver Wurzel gehoben ward. Can 
unterbrüden aber, ohne innere Heilung bon Grund aus, if 
fich die Krankheit des philofophifchen Irrthums und Unglaw 
bens wohl nun einmal nicht. Ich halte daher für fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, ja faft für gewiß, daß ver philofophifchen, und wa? 
damit nothiwendig zufammenhängt, der moralifchen und der m 
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ligiöfen Denfart Englands noch eine große Kriſis bebor—⸗ 
ſteht. 

Sieht man nicht auf die nächſten praktiſchen Folgen, 
ſondern bloß auf den innern Gang des Geiſtes ſelbſt, ſo möchte 
man faſt geneigt ſein, den ganz vollendeten und offenbaren 
Irrthum für weniger ſchädlich zu halten, als den halben und 
verkleideten. Denn hier bleibt der natürlichen Selbſttäuſchung 
die Gefahr verborgen; aus der Tiefe des äußerſten Irrthums 
kömmt der Geift oft um fo eher zu fich felbft, und. erhebt ſich 
aus dem Abgrunde, in den er verſunken war, mit deſto grö— 
ßerer Kraft und Anftrengung. 

Eine foldhe, fehr merkwürdige Rückkehr zur Wahrheit 
und wahren Philofophie Kat befonderd in Frankreich Statt 
gefunden. Nachdem die Altäre, auf welchen vor kurzem noch 
die angebetete Göttin des Zeitalterd, Die Vernunft unter der 
Perfon einer Schaufpielerin, oder fonft auf ähnliche Weife, 
treffender ald man vielleicht dachte, Dargeftellt und gefeiert wore 
den, wieder gereinigt und ver Religion zurüdgegeben waren, 
nachdem ſich auch jene neue Kirche, ohne allen beftimmten 
Glauben, die Gott- und Menfchenliebhaberei, oder Theophie 
Ianthropie, in ihr Nichts aufgelöft hatte, erhoben ſich bon al⸗ 
len Seiten die Stimmen der unterdrückten Wahrheit. Ich 
meine hier nicht ausſchließend jenen berühmten Schriftſteller, 
der ſeine glänzende und überſtrömende Beredſamkeit ganz der 
Religion widmete. Denn ſo ſehr es an ſich lobenswerth, ſo 
ſehr es ganz an der rechten Zeit, ſo nothwendig es für die 
nächſte Wirkung in dem damaligen Frankreich mar, wenn Cha- 
teanbriand das Chriftenthbum vorzüglich von der liebenswürdi— 
gen Seite und in feinen wohlthätigen Folgen ſchilderte, fo ift 
dieſer Redner doch mehr nur bei der äußern Erſcheinung ber 
Religion, und bei dem Glanze verfelben ftehen geblieben, als 

26 * 


404 


dag er in den innern Geiſt, das eigentliche Wehen und im bie 
Tiefen verfelben ganz eingedrungen wäre. 

Auch noch von andern Seiten her fuchte man die Denk— 
art des Zeitalterd in Franfreich zu erweitern und eine höhere 
Philofopbie zu begründen. Selbft dem Berfuche, ven Geift 
deutfcher Borfcher dort befannter und einheimifcher zu machen, 
haben ſich kenntnißreiche Schriftftellee und berühmte Talente 
gewidmet. Diefem Berfuche feheinen jedoch bis jest noch fait 
unüberfteigliche Hinvderniffe im Wege zu ftehen; vielleicht weil 
man dabei gleich zu fehr ind Allgemeine der ganzen Literatur 
gegangen ift, ftatt fich auf die zuerſt nothwendige und mefent- 
liche philofophifche Belehrung der Nation zu beichränfen. Un— 
ftreitig würde auch eine noch jo reiche Ermeiterung im Ein 
zelnen und von außen her nicht zum Ziel führen, fo lange 
nicht im Mittelpunkt die höhere Wahrheit und Ueberzeugung 
feſt fteht, und von innen heraus wieder gefunden wird. Dieb 
kann auch durch einen aus bloß politifchen Gründen aufrecht 
erhaltenen, äußern Gemohnheitöglauben nicht bewirkt werben. 
Der Gang und die Entwicklung ver innern Ueberzeugung ift 
das, worauf ed eigentlich ankömmt. 

Was mir daber in der neueften franzöfifchen Literatur 
als das MWichtigfte und Mefentlichfte erfcheint, das ift bie 
Rückkehr zur höhern fittlichen, gereinigten platonifchen und 
chriftlichen Philofophie, wie fte felbft in Frankreich hie und 
da aus dem tiefften Abgrunde des herrfchenden Atheismus 
Statt gefunden hat. inigermaßen hat dieſelbe fehon vor ber 
Revolution, felbft in der Zeit des größten Verderbens, begon— 
nen, nur daß erft nach der allgemeinen Rückkehr dieſes Be— 
ginnen eine vollfommene Wirkung Hatte und haben Fonnte. 
Einzelne ganz vom Zeitalter abgefonverte und beffer denkende 
PHilofophen Hat e8 immer gegeben, wie fehr auch ver berr- 
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fchende Zeitgeift im Allgemeinen ververbt jein mochte. Ich 
nenne bier zuerft ven Hemſterhuys, ver, obwohl bon Geburt 
fein Franzoſe, doch in diefer Sprache fchrieb; und zwar fo 
ſchön und harmonifh, ohne Zwang in der Art und mit der 
Anmuth ver Alten, dag auch von diefer Seite feine fofrati= 
jchen Sefpräche dem edlen Platonifchen und philofophifch chrifts 
lichen Geifte entfprechen, der ihren Inhalt ausmacht. Am 
meiften wird aber jene Nüdfehr durch zwei höchit merkwür— 
dige und ihrer Abficht nach ganz ausschließlich chriftliche Phi— 
Iofophen bezeichnet, von denen der eine, St. Martin, noch vor 
der Revolution unter dem Namen des unbekannten Philofo- 
phen viel gefchrieben hat, der andere aber, Bonald, feit der— 
jelben der befte und tiefjinnigfte Vertheidiger der altfranzöft« 
ſchen, monarchiſchen Verfaſſung geiworven iſt. Beide enthalten 
neben dem Guten und Vortrefflichen allerdings auch noch 
manche weſentliche und ſehr bedeutende Irrthümer. Nicht bloß 
durch einige franzöſiſche Vorurtheile und dadurch, daß fie, ob⸗ 
wohl gegen das Zeitalter kämpfend, doch noch zu ſehr in dem— 
ſelben und beſonders in ihrer Nation befangen ſind, daher von 
andern Zeiten und Nationen unrichtige Begriffe hegen oder 
völlige Unkenntniß verrathen. Auch den Weſentlichen der An 
ſicht ſelbſt iſt dieſes Irrige beigemiſcht. Bei St. Martin liegt 
es vorzüglich darin, daß er die Religion, als innere Wahr: 
nehmung und Erleuchtung und eine heilige nur den Erleuch- 
teten mittbeilbare Ueberlieferung zu ſehr von ihrer wefentlichen 
Form -und von der äußern Kirche trennt. Dieß mag in dem 
Zuſtande Eurz vor der Revolution und während derſelben einige 
Entſchuldigung finden; an fich ift es verwerflich und Dem gro= 
Ben und guten Zwecke hinderlich, ven er doch ſelbſt mit der 
ganzen Kraft feines Weſens will, Er befennt fich zu jener 
orientalifch = chriftlichen Philofophie, welche, wie ich ſchon frü— 
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ber bemerkte, nach der Reformation, ungeachtet fie von den 
Schulen und Lehrftühlen verbrängt ward, ſich dennoch im Laer 
borgenen immer fortpflanzte und in geheimer Lieberlieferun 
erhielt. Wie wenig der genannte Schriftfteller felbft das Ver— 
dienſt der Erfindung an dieſer von ihm angenommenen Phile 
fophie haben, wie manches Mangelbafte auch verfelben, fo wi 
er fie aufgefaßt, beigemifcht fein mag; immer bleibt es hoͤch 
merfwürdig, daß mitten in dem damals von Atheismus erfül- 


ten Branfreich ein unbekannter, einzelner Philoſoph auftiat 


ver fich ausfchließend der Widerlegung eben dieſer atheiftiiden 
Philofophie widmete und als Gegenfab gegen dieſelbe ein 
göttlich offenbarte, auf heilige, alte Ueberlieferung gegründet, 
mofaifche und chriftliche Phifofopbie verkündigte. Eben it 
merfwürdig ift e8, wenn im Anfange unferes® Jahrhundert, 
während Andere unter der Wiederherſtellung der Meligion m 
die politifche Nothwendigkeit umd Aufrechterhaltung des Auben 
Gewohnheitsglaubens im Sinne hatten und gehabt haben, jet! 
ein gelehrter Nechtöfenner und Staatsphiloſoph auftrat wit 
Bonald, und im Ernfte und aus der volliten Ueberzeugung den 
Verſuch wagte, die Theorie der Gerechtigkeit einzig auf Get 
und die des Staat? auf die Lehren des Chriftenthums u 
gründen. In philofophifcher Hinficht Eönnte man ihm dab 
den einzigen Vorwurf und Tadel machen, daß er Dermuft 
und Offenbarung zu fehr vermengt und faft identificirt, mie 
bin Die Teßtere nicht hinreichend in ihrer Würde erfannt hal. 
Indeffen in Frankreich hatte man beide bisher nicht bloß gut 
getrennt und entgegengefeßt, fondern völlig aufer Berührung 
kommen laffen. Diele Vertheidiger ver religiöfen Denkart br 
ben eben deßwegen weniger für ihre gute Abficht gewirkt, weil 
fie alle Philofophie ohne Ausnahme verwarfen, da doch di 
dialektiſche Vernunft und falfche PhHilofophie einmal angebor 
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und nicht zu vertilgen, auch nicht anderd zu heilen ift, ala 
durch die wahre. Bonald befindet fih in dem entgegengefeh- 
ten Extrem, daß er das Chriſtenthum gar zu vernünftig ma— 
hen und faft ganz in Vernunft auflöfen will. Die Wahrheit 
jelbft, wenn fie den Irrthum jerftören will, neigt ſich oft et= 
was zu ftarf und eimfeitig zu der entgegenftchenden Anficht 
hinüber. Nach folchen Berirrungen, wie die des achtzehnten 
Jahrhunderts waren, ift es nicht zu verwundern, wenn der 
Geiſt anfangs noch unſicher und ſchwankend ſelbſt auf dem 
beſſern Wege einherſchreitet, wie es in verſchiedener Weiſe auch 
den beiden größten franzöſiſchen Denkern unſerer Zeit, St. 
Martin und Bonald ergangen iſt. 

Eine ſolche Rückkehr von innen heraus konnte in Eng— 
land nicht Statt finden. Die großen äußern Gegenſtände, der 
Welthandel und die brittiſche Verfaſſung, Indien und der Con— 
tinent verſchlangen dort in dem thätigſten Lande den Geiſt, 
der vorzüglich nur in eben dieſer Thätigkeit ausgezeichnet iſt. 
Es bleibt ihnen dort im eigentlichſten Verſtande keine Zeit 
übrig für das tiefere Denken und die Philoſophie, in der ſie 
aus dieſer Urſache ſogar den Franzoſen beinahe nachſtehen 
müſſen. Indeſſen hat es doch zu unſerer Zeit auch in Eng— 
land nicht an großen Schriftftellern, Borfchern und Rednern 
gefehlt, welche auch ihrerfeitS auf eigenthümlichem Wege dieſe 
große Rückkehr bezeichnen und ald Zeichen der Zeit allein ſte— 
ben in ihrem Lande. Noch bat William Jones Feinen Nach— 
folger gefunden unter den Seinigen, der ihm gleich käme in 
der großen Art, wie er alle orientalifcehen, beſonders aber bie 
indifchen Alterthümer und in ihnen die der Menjchheit und 
der heiligen Schrift aufzufaffen wußte. Schon diefer Weg, 
wenn er nur mit Geift und Kraft verfolgt würde, müßte frei 
und weit hinausführen über alle Borurtheile und gewöhnliche 
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Beichränfungen ver brittifchen Denkart. Für ganz Guroya 
aber und nach der fruchtbaren Benutzung zu urtbeilen, für 
Deutichland infonderheit wurde der große Staatsmann um 
Redner Burke ein neues Licht aller politifchen Weisheit und 
moralifchen Erfahrung; retten für das Zeitalter, das fortge- 
riffen war von den Stürmen der Revolution, und ohne eigent- 
liche Philoſophie tiefer eingreifend in Dad innere Weſen ver 
Staaten, in vie religiöfen Bande des bürgerlichen Lebens und 
des Nationalvafeins, als es kaum je noch eine Philoſophie 
vermochte. 


— — 


409 


Funfzehute Borlefung. 


Rückblick. Deutfche Philofophie. Spinofa und Leibnig. Deutfche 
Sprache und Poeſie im fechszehnten und ſiebzehnten Jahrhundert. 
Luther, Hans Sachs, Jakob Böhme. Opis, ſchleſiſche Schule. Ent: 
artung des Gefhmads nad dem weftphälifchen Frieden; Gelegen: 
heitsgedichte. Deutſche Dichter aus der erften Hälfte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts. Friedrich der Zweite. Klopſtock; Meffiade und 
norbifche Götterlehre Wielands Rittergedichte. Ginführung der al- 
ten Sylbenmaafe in die deutſche Sprache und Vertheidigung des 
Reims. Adelung, Gottfched und fogenanntes golpnes Zeitalter. Erfte 
Generation der nenern deutfchen Literatur oder Periode der Stifter. 


Es könnte jcheinen, als fei es überflüffig, jebt noch gegen 
die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts, wie gegen ven 
Schatten eines ſchon Adgefchievenen, zu Zämpfen. Dem iſt 
aber in der That nicht ſo, wie ſehr man auch nach dem äu— 
Bern Scheine fo urtheilen möchte. Ein Uebel iſt darum noch 
keinesweges ganz vernichtet, weil es weniger ſichtbar wird. 
In England iſt es nie ganz zum Ausbruch gekommen, daher 
auch nie aus dem Grunde geheilt worden. Dort, wie in 
Frankreich, giebt es einzelne, ruhmbolle Ausnahmen und Zeis 
chen der Zeitz herrliche und erfreuende Symptome der Rüd- 
fehr und der nie verflegenven Kraft der Wahrheit, Aber if 
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die Denkart überhaupt, beſonders die der Gelehrten und ber 
Naturforfcher, deßhalb ſchon berändert? Keinesweges; wir ſehen 
unter den letztern in Frankreich immer noch das alte Spitem 
herrſchen, welches die Welt. überhaupt und alle Erfcheinungen 
verfelben ganz Förperlih aus ber Zufammenfegung der einge: 
bildeten Atome oder Molecülchen, immer aber nur aus ber 
Materie erklärt oder vielmehr erklären will. Denn es bleibt 
eine ſolche Erklärung überall unbefriedigend und auszuführen 
unmöglich; unter allen Hypotheſen ift auch für die Willen: 
schaft der Materialismus die willfürlichfte und grundlofefte, jo 
wie für Sittenlehre, Nationalfraft, Begeifterung und Religion 
in ihren Folgen fchlechthin zerftörent. Kommen auch Diele 
Folgen jeßt weniger am das Licht und nicht öffentlich und ges 
radezu in Ausübung, weil man durch die Erfahrung einmal 
gewißigt iſt, diefe Folgen zu umgehen ſucht oder ganz bei 
Seite läßt, jo iſt es doch ſchon an ſich fchmerzlih, wenn wir 
Männer, die als Naturforfcher Verdienfte haben und Die eine 
bedeutende Stelle einnehmen, in alfem, was den Menfchen fe» 
trifft und was eigentlich Wahrheit genannt zu werden berbient, 
in aller höhern Grfenntmiß fo tief unter dem Nullpunfte fies 
ben jehen. Diefes iſt, ungeachtet der allgemeinen Rückkehr ver 
öffentlichen Meinung zu dem Wege der Wahrheit und unge 
achtet der ausgezeichneten eignen Kraft, mit der einige Wenige 
diefen Weg wandeln und zur Bahn bilden, noch jebt der Ball 
im Auslanvde. In Deutfchland aber hat die allgemeine Kranf- 
heit des Jahrhunderts, die faljche Philvfophie und epidemiſche 
Vernunftwuth zwar einen ganz andern Gang, auch ganz andre, 
zum Theil gemäßigtere, oder doch, eben weil fie Fünftlicher wa 
ren, praftifch nicht fo fchädliche Formen angenommen. Ganz 
irren würbe man fich aber, wenn man glaubte, das Uebel fei 
nur bier bet uns nicht vorhanden gewefen oder wenn man da⸗ 
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rum, weil es in andrer Geftalt auftrat, nicht anerkennen 
wollte, daß es im Wefentlichen daſſelbe war. 

Wenn vie deutfche Philofophie anfangs nicht in folche 
beftige Ausbrüce und Ertreme gerietb, wie tie franzöftfche, fo 
ward fie davor nicht etwa durch das allgemeine verbreitete und 
herrſchende Gefühl von der Nationalwohlfahrt und deſſen, was 
diefe erforderte, bewahrt wie in England; denn ein folches 
Eonnte bier bei der Fünftlich verwicelten Reichsverfaſſung in 
der getheilten Nation nicht Statt finden, oder doch nicht den 
gleichen Einfluß haben. Höchſtens hatte diefe, in ihrer Ver— 
wicklung den rechtlichen Sormalitäten günftige, ja fie bis zur 
Spiefindigfeit ind Einzelne verfolgende und herfeinernde, ſon—⸗ 
derbar Fünftliche Staatsverfaffung die Wirkung, mit den For« 
malitäten zugleich den Geift der Rechtlichkeit felbft einiger— 
maaßen zu dem allgemein anerkannten zu machen, offenbare 
Theorien des entfchiedenen Unrechts, wie die von Macchiavell 
oder Hobbes, wenigftens nicht leicht öffentlich auffommen zu 
jaften, bid die Praxis auch in Deutfchland mit dem fortfchrei- 
tenden Zeitalter immer Fühner warb und der furcdhtfamen Theo— 
vie den Weg zeigte. Was die deutfche Philofophie von ven 
größern Berirrungen anfangs abhielt, war vorzüglich, daß in 
ihr mehr Reminifeenzen aus der ältern Philofophie und mehr 
Verbindung mit diefer zurückblieben, deren Faden man in Eng— 
land und Frankreich fat völlig abgeriffen und verloren hatte, 
Befonderd Leibnitz wirkte in dieſer Hinſicht wohlthätig auf 
Deutfchland. War gleich auch er einem Arzte zu vergleichen, 
der mit Palliativen und nicht von Grund aus das Mebel heilt, 
fondern nur deſſen gewaltfamen Ausbruch für den Augenblic 
zurücorängt; feine Philofophie enthielt dennoch, da er eben 
fo ſehr Gelehrter als Denker. war, zurücklenkende Reminiſeen⸗ 
zen diefer Art in Menge, und je mehr feine Hypotheſen felbft 
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nur das, nur Außerft finnreiche und Fünftliche Ausıwege waren, 
um uralte Schwierigkeiten zu löſen, je mehr enthielten ſie 
Stoff und Beranlaffung, wenigftens auf vie Zukunft, für ven, 
der einmal tiefer in alle Labyrinthe des Denkens und in alle 
Geheimnifle der Erkenntniß einzubringen, den Muth, ven Geift 
und den Beruf haben würde. Der Zeit nach gehört er jenem 
Uebergange an, von der Philojophie des fiehzehnten Jahrhun— 
derts zu der Denfart des achtzehnten, einem bon ven entichei= 
denden Wendepunkten des menschlichen Geiſtes. Da er uno 
feine Philoſophie aber faft nur auf Deutſchland, menig auf 
Sranfreih, auf England gar nicht gewirkt haben, fo babe ich 
ibn auf dieſe Stelle verſpart und dort mit Stillſchweigen 
übergangen, fo mie feinen Gegner Spinoſa, weil auch viefer 
in feinem Baterlande und in England wenig, in Franfreich 
fajt gar nicht, bedeutend und vorzüglich nur in Deutſchland 
gewirkt Hat. Spinoſa's großer Irrthum, vie Welt und Gott 
nicht zu unterfcheiden, allen einzelnen Weſen aber die innere 
Selbftftändigfeit und Beftanpheit abzufprechen und im ihnen 
allen nichts zu fehen, ald die verfchievenen Kraftäußerungen des 
Einen, ewigen, alles umfaſſenden Weſens, hebt eigentlich vie 
Religion auf, weil er Gott die Perfönlichkeit und dem Men- 
ſchen Die Freiheit abipricht, überhaupt aber, das Unfittliche, 
Unwahre und Ungöttliche für einen bloßen Schein erflärenp, 
den mefentlichen Unterſchied zwifchen dem Guten und Böſen 
aufhebt. Diefer Irrthum Liegt gleichwohl der blog natürlichen 
Vernunft fo nahe, daß er vielleicht wer ältefte fein kann, der 
auf die urfprüngliche Wahrheit gefolgt ift, nur daß Spinoſa 
den Pantheismus in eine mehr wilienfchaftliche Form gebracht 
bat. Denn auch der wifienjchaftlichen Vernunft, wenn ſie 
durch eigne Kraft gllein die Erkenntniß der Wahrheit ergrei— 
fen will, ift dieſer Abweg fo natürlich, daß Descartes, von 
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deſſen Syſtem Spinoſa zunächſt ausging, nur durch -feinen 
Mangel an Tiefe und Entfchiedenheit des Geiſtes vermieden 
hat, in den gleichen Abgrund zu gerathen, an deſſen Rande 
er ſchon ſtand. Man muß auch Hier ven Irrthum felbft yon 
ver Perſon unterfcheiven. Oft ift der, welcher einen neuen 
Meg des Irrthums zuerft veranlaßt, welcher diefen ſelbſt vol— 
lendet und am entjchiedeniten und kühnſten ausfpricht, bei wei— 
tem weniger verwerflich, als jeine Nachfolger, oder die auf 
gleichen Irrwegen nur unentjchievener einherfchwanfen. Spie 
noſa's Sittenlehre ift zwar, fo wie er ſelbſt fein Ehrift war, 
nicht Die chriflliche, wohl aber iſt ſie ſo edel und rein, wie 
etwa die der Stoiker im Alterthum, ja ſie hat vielleicht Vor— 
züge vor dieſer. Was ihn ſtark macht im Vergleich mit Geg— 
nern, die feine Tiefe nicht verfiehen oder nicht fühlen, und mit 
folchen, vie, ohne es felbit recht deutlich zu wiſſen, Halb auf 
ähnlichen Irrwegen wandeln, ift nicht bloß die wiſſenſchaftliche 
Klarheit und Entfchievenheit feiner Denfart, ſondern auch, daß 
Alles in viefer jo aus einem Guß war, weil er fühlte wie er 
dachte und ganz von feinem Gefühle befeelt war. Mean fann 
3 nicht Naturbegeifterung nennen, wie der Dichter, der Künft» 
ler oder der Naturforfcher fie fühlt, noch weniger eigentliche 
Liebe oder Andacht, denn wo fände diefe einen Gegenftand 
ohne Glauben und wirklichen Gott? Aber ein alldurchdringen⸗ 
des Gefühl des Unendlichen überhaupt ift e3, was ihn immer 
bei all feinem Denken begleitet und ihn ganz über die Sin— 
nenwelt weghebt. Jeder entjchiedene Irrtbum, der das Ganze 
betrifft, ift wohl im Grunde gleich verwerflich und es möchte 
ſcheinen, daß bier Feine Stufenfolge Statt finde. Vergleichen 
wir dennoch diefen Irrthum des Spinofa mit ven Atheismus 
des achtzehnten Jahrhunderts, jo ergiebt fich noch ein großer 
Unterſchied. Jene minterielle Philofophie, wenn fie noch fo hei— 
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Ben kann, weldye alles and dem Körper erflärt und vie Sinn— 
lichkeit für das Erſte hält, ift ein Irrthum, ver faft unter die 
Negion des Menfchlichen berabjinft. Selten wird daher auch 
bei einzelnen Individuen ſelbſt, die einmal bis in dieſe Tiefe 
beraßgefunfen find, eine Rückkehr zu boffen fein, jo leicht es 
geichehen mag, daß eine Nation, ein Zeitalter, wenn ſie die 
firtlichen Folgen jener Philoſophie ver Sinnlichkeit in ihrer 
ganzen Ausdehnung erblickt haben, fih mit Abjchen davon zu- 
rüchwenden. Die bobe Geiftigfeit jenes andern Irrthums, in 
den Spinofa führt, könnte Dagegen ſcheinen, ebrere Mittel 
und Wege übrig zu laflen, um ſich wieder zu erheben zur 
MWahrbeit. Auf der andern Seite ift ein Irrthum aber um 
deſto verderblicher, je mehr er geeignet ift, auch die edelſten 
und geiftigften Gemüther zu ergreifen; die unmittelbaren Fol- 
gen find dann nicht fo praftifch ſchädlich, aber das Verderb— 
liche wurzelt um jo feiter im Innern und wirft früher ober 
jpäter auch auf das Ganze einer Nation oder eined Zeitalters 
zerftörend, wie im menfchlichen Körper eine Krankheit, welche 
die epelften Lebenstheile ergriffen bat. 

Leibnigens Philoſophie bezieht fich faft ganz auf Die Des 
Spinofa. Sie ift überhaupt faft durchaus eine- freitende 
Philoſophie, und menn auch dieß nicht immer der äußern ſtrei— 
tenden Form nach, doch überall eine der übrigen Philoſophie 
feines Zeitalter8 mehr entgegenwirkende, ihr antiwortende, die 
Zweifel Töfende, die Mängel verbeffernde, ſich an den Zeitgeift 
und das Zeitbevürfnig anichließende, Feine unabhängige, aus 
fich ſelbſt hervortretende, und in eigner Machtvollfommtenbeit 
einberfchreitenne. Der Titerarifche Zweifler Bayle, Locke ver 
Stifter der Sinnlichkeitslehre, waren Reibnigend Hauptgegner, 
anbrer mehr perjönlichen Streitigkeiten nicht zu gedenken. Der 
vornehmfte aber von allen ift Spinofa, mit dem er fo oft, ja 
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faft immer auch da, wo er ihn nicht nennt, mie mit einem 
unfichtbaren, gefürchteten Gegner kämpft. So hat er auch 
wohl von denen Philofopben, mit melchen er übereinftimmt, 
manche, die weniger befannt waren, nicht genannt, und die eis 
gentlihen Quellen, aus denen er gefchöpft hatte, verfchwiegen. 
Das Dafein einer unendlichen Geifterwelt, von der die Sin- 
nenwelt nur die äußere Hülle ift, entfchieven anzuerfennen, das 
war nicht in jeinem Charakter. Seine Hypotheſe dagegen, daß 
die finnlichen Gegenftände nur ein verworren wahrgenonmenes 
Chaos feien von einfachen geiftigen Grundweſen oder Mona 
ben, Die nur in einem ſchlummernden Zuftande noch nicht bis 
zum vollfomnumen Bemwußtjein entwicelt wären, jebließt fich viel 
zu jehr an die Atomenlehre Epikurs und der neuern Atheiſten 
an, und ift doch nur eine Art von verunglücdtem Mittelweg 
zwifchen diefer und ver vollen Anerkennung der geiftigen Welt. 
Sein Verſuch, die Hauptfchwierigkeit der damaligen Philoſophie 
von dem Zufammenhange zwifchen Geift und Körper durch 
die Annahme zu Löfen, daß ver Werkmeifter beide, etwa wie 
ein Künftler zwei Uhren, urfprünglich in Uebereinftimmung 
gebracht, ift nur ein finnreiches Kunftftüdchen, wobei eben das 
vorausgeſetzt wird, Daß die Welt nichts anders fei, ald ein 
fünjtliches Uhrwerk. Seine berühmte Theodicee oder Recht- 
fertigung Gottes, wegen des vielen unläugbar in der Melt 
vorhandenen Uebels und Böfen, beantwortet diefe der natürli- 
hen Vernunft fih immer aufpringende Frage, mit der Flugen 
Gewandtheit eined geübten Diplomatifers, der e8 fich zur Pflicht 
macht, die Seite, welche feinem Monarchen die vortbeilhafteite 
ift, überall herauszukehren, und zu benußen; wo fich bingegen 
etwa eine ſcheinbare oder wirkliche Schwäche finden follte, vie 
ver Gegner benutzen Fönnte, viefelbe forgfältig zu verfchweigen, 
oder dem Auge zu entziehen ſucht. Es fällt jever bloßen Ber- 


416 


nunft-Philofophie unmöglich, die Frage von dem Urſprung tei 
Böfen und von der Unvollfommenheit ver Welt zu beantwer- 
ten, ohne entweder das Böſe wider allen gefunden Verſtand 
ganz zu läugnen, oder deſſen Vorhandenſein Gott jelbft zu 
fehreiben zu müflen, wogegen fich jegliches Gefühl empört. Die 
Antwort Leibnigend aber, gegen vie Boltaire feinen ganzen 
Spott gerichtet bat, daß dieſe Welt unter allen möglichen die 
befte jei, hat in unfern Tagen ihr Gegenftüd gefunden in 
der Anficht eines berühmten Denfers, ver, weil er alles aus 
dem ch herleitet, vem zu Folge dafür Hält, die Welt fei nur 
dazu hervorgebracht, daß das Ich fi) daran ftoßen umd im 
Kampf dagegen die eigne Kraft entwideln fol, zu welden 
Endzweck denn jede Welt, wie fie übrigens auch bejchaffen fein 
möge, tauglich, und aljo immer gut genug ſei. Aber weder 
dieje Außerft jpartanifche, noch jene fünftlich viplomatifche Ant 
wort können dem Gefühl oder der Philofophie genügen. 
Befonderd in Leibnitzens Vorftelung son Raum wm 
Zeit zeigt es fich, wie vergeſſen die Anfichten ver höher Phi⸗ 
Iofopbie jchon damals waren, oder doch wie weit abitehend 
von der berrichenden Denfart. Die ältere Philofopbie erkannte 
in Raum und Zeit den unmblichen Schauplag ver Berherr- 
lichung des Ewigen, und ven lebendigen Pulsſchlag in dem 
Meere der ewigen Liebe. Selbft ver natürliche, ja der gan 
finnliche Menfch geräth in ein Erftaunen, welches fich nie abs 
nugt, und ihm unmittelbar in die Region des Göttlichen er 
hebt, wenn er daran denkt; wie er diefen unermeßlichen Raum 
in Gedanken zwar nicht ermeflen, aber doch umfaffen und alio 
in ſich begreifen Fan. Da eröffnet fich ihm eine unendlide - 
Tiefe in jeinem Innern, wie die Fülle des Lebens, wenn er 
von diefem Punkt der Gegenwart zurückſinkt im die Vergangen- 
heit, und dann hinausſchaut in die Zukunft. Leibnitz jah in 


417 


Raum und Zeit nur die Ordnung der neben einander beſte— 
henden, oder auf einander folgenden Dinge. So traten nichtd= 
jagende und todte Begriffe immer mehr an die Stelle des Ie= 
bendigen und richtigen Gefühls in allem, was den Menfchen 
über Die Sinnenwelt zu erheben am meijten geeignet ift. 
Leibnigend Philofophie ward in Deutfchland durch Wolf eine 
in den Schulen berrfchende Secte; damit ift fie hinreichend 
charakterifirtt. ine Secte, die in das Leben eingreift, ift uns 
terfchieden nach der Richtung, die fie nimmt, nach den Wir- 
Fungen, die je hat. In die Schule eingefchloffen, Außert fich 
der Sectengeiſt immer nur auf die gleiche Weife, als ein 
todtes Formelweſen, mögen nun Wriftoteled ober Descartes, 
Keibnig oder Kant die Meifter heißen, und den Namen ber» 
leihen, um die Begriffe zu flempeln, welche ehemals in ihrem 
Geifte wohl Gedanken waren, jeßt aber nur als leere Formeln 
berumgetrieben werden. Indeſſen ward doch dadurch wenigftend 
der noch ſchädlichere Sertengeift jener das Leben felbft ergreis 
fenden und zerftörenden atheiftifchen Philofophie der Sinnlich« 
feit bon Deutfchland abgehalten, auch blieb das todte Formel— 
wefen, die Pedanterei nicht von langer Dauer. Leibnig, ob» 
wohl meiftens Tateinifch oder franzöftfch fchreibend, hatte den— 
noch das wifjenfchaftliche Studium der deutſchen Gejchichte und 
deutfchen Sprache ganz von neuem belebt; und felbft Wolf 
hatte in feinen deutfchen Echriften für die Bildung der Sprache 
ein verdienſtvolles Beifpiel gegeben. Bald folgten ihm darin 
andre nach: obwohl noch in der Schule jener Philofophie ger 
bildet, doch als GSelbftvenfer von allgemeiner Geiftesbildung 
auf zum Theil eignen Wegen. Diefe nebft einigen beffern 
Dichtern arbeiteten die Sprache zuerft aus der Barbarei here 
vor, in welche fie verfunfen war, bis alsdann Klopftod in ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts der Stifter einer ganz 
Schlegel, Lit. 27 
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treuen Epoche ward, und der eigentliche Meifter und Bater 
der jeßigen beutfchen Literatur. 

Ehe ich aber dieſe zu ſchildern verſuche, iſt nothwendig 
noch einen kurzen Rückblick zu werfen auf den Zeitraum, wel— 
cher in der Mitte liegt zwiſchen der altdeutſchen und neudeut— 
fhen Literatur. Zwar hat das ſechszehnte und fiebzehnte Jahr: 
hundert nur wenige große Schriftfteller in deutſcher Sprache 
hervorgebracht, aber dieſe wenigen find deſto merkwürdiger. 
Wie die alte Nitterpoefte und die Kunft des Mittelalters in 
den Streitigkeiten des ſechszehnten Jahrhunderts in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen, wie in den Bürgerfriegen dieſes und des jieb- 
zehnten Jahrhunderts felbit die Sprache verwilvert fei, das iſt 
ſchon erwähnt worden. Was noch cin Gegenmittel gegen diele 
einreipende Vermwilderung gewährte und cinen Erſatz für den 
Berluft alles Alten wenigftens in der Sprache, das war die 
deutfche Bibelüberfegung. Es ift befannt, daß alle grünblis 
chen Sprachforfcher viefe ald die Norm und den Grundtert 
eined im bochveutfcher Sprache clafjifchen Ausdrucks anfehen, 
und nicht bloß Klopftod, fondern noch viele andere Schriftftel- 
ler von der erften Größe Haben ihren Stil vorzüglich nad 
diefer Norm gebildet, und aus diefer Duelle gefchöpft. Es 
ift bemerfenswerth, daß überhaupt in Feine neuere Sprache jo 
viele Biblifche Wendungen und Ausprüde aufgenommen tor: 
den und ganz ind Leben übergegangen find, mie in die deutſche. 
Ih flimme denjenigen Sprachforfchern vollfommen bei, welde 
dieß für fehr glücklich Halten, und glaube eben daher einen 
Theil von der fortvauernd ſich erhaltenden geiftigen Kraft, dem 
Leben und der Einfalt herleiten zu müffen, die das Deutſche 
in unfern beften Schriften vor allen andern neuern Sprachen 
fo fihtbar auszeichnet. Was ver Katholit, was der neuere 
proteftantifche Belchrte an Luthers Bibelüberfegung zu tabeln 
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findet, betrifft in der. That nur einzelnen Stellen, wo er ent« 
weder nach feinem befondern: Sinn, anders als die alten Leh— 
ver der Kirche es veritanden, geveutet und überfeßt bat, ober 
auch für das Einzelne gefchichtliche, naturhiftorifche, geographi- 
ſche, und andere Hülfsmittel zum richtigen Verſtändniß ent« 
behrte. Ie mehr man aber in der neuern Zeit vor etwa 
dreißig Jahren die DVerfuche wiederholte, auch vie Bibel durch 
vernünftig auflöfende Ueberfegungen in ein Noth= und Hülfs— 
büchlein der Aufflärung zu verwandeln, ein Beifpiel, welches 
felbft unter angeblichen Katholiten Nachfolge gefunden hat; 
jemehr hat man, nachdem man von diefer Modethorheit zurüd« 
gekommen war, die DVortrefflichkeit dieſer altveutfchen Bibel« 
überfeßung anzuerkennen fich bewogen gefühlt. Zwar gehört 
fie nicht eigentlich Luthern allein an, ſie ift bekanntlich nur 
durch Auswahl des Beten aus fo vielen fchon vor ihm vor« 
handenen Ueberfegungen entftanden, wobei ihm, was die Er— 
kläärung felbft betrifft, noch mancher feiner gelehrten Freunde, 
beſonders Melanchthon, beigeſtanden. Nichts deſto weniger bleibt 
ihm ſelbſt, was die Kraft der Sprache, und den eignen Geiſt, 
dieſe große und ſtarke Art des deutſchen Ausdrucks betrifft, 
ein unverkennbares Verdienſt. Denn auch in ſeinen eignen 
Schriften findet ſich eine Beredſamkeit, wie ſie im Lauf der 
Jahrhunderte unter allen Völkern nur ſelten in dieſer Kraft 
hervortritt. Freilich hat dieſelbe auch alle die Eigenſchaften 
an ſich, die man einer durchaus revolutionären Beredſamkeit 
immer wird nachieben müſſen. Aber nicht bloß in ſolchen 
halb yolitifchen, das öffentliche Leben heftig ergreifenden, und 
in den innerften Fugen erfchütternden Schriften, wie die an 
den Adel veutfcher Nation, findet fich dieſe Luthern eigne Kraft 
revolutionärer Beredſamkeit, fondern auch in allen feinen übri- 


gen Werken. Denn fait in allen fehen wir feinen innern gro« 
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Ben Kampf lebendig und vor Augen geftellt. Es Liegen, jo zu 
fagen, zwei Welten mit einander im Streit in dieſer durch 
Gott und durch die Natur jo ftarfen, fo reich ausgeftatteten 
Männerfeele, und wollen fie beide an fich reißen. Es ift über- 
all im feinen Schriften, wie ein Kampf zwiſchen Licht und Fine 
fterniß, zwiſchen einem unerfchütterlich feften Glauben, und ſei— 
ner eben jo unbezwinglichen wilden Leidenſchaft, zwifchen Gott 
und ihm ſelber. Welche Wahl er num an dieſem Scheidewege 
getroffen, welchen Gebrauch er von feiner großen Geiſteskraft 
gemacht, darüber kann auch jest fo wie damals pas Urtheil 
nicht anders ald verfchieven und ganz entgegengejegt ausfallen. 
Was mic felbft und mein Urtheil über ihn anbetrifft, jo darf 
ich ed wohl kaum erſt erwähnen, daß mir feine Schriften wie 
fein Leben feinen andern Eindruck machen können, als jenes 
Mitgefühl, welches wir immer empfinden, wenn wir fehen, wie 
eine große erhabene Natur durch eigne Schuld zu Grunde 
geht, und fich zum Merverben neigt. Was Luthers Geifted- 
fraft und Größe, abgejeben von dem Gebrauch und der nachma⸗ 
ligen Entwicklung feiner Denkart, betrifft, fo ſcheint ed mir in 
der That, daß noch Feiner feiner modernen Anhänger und Ber 
wunderer, ihn von Seiten der Kraft, die er wirklich hatte, 
nach Würden anerfannt und gepriefen babe. Die andern, 
welche zu ähnlichen Zwecken mit ihm wirkten, waren meiſtens 
nur gelehrte, mäßig denkende und aufgeklärte Männer von ber 
gewöhnlichen Art. Er war eigentlich der, auf den es anfam, 
und auf deſſen Seele e8 gelegt war, was aus dem Zeitalter 
werden ſollte; er war der alles entſcheidende Mann des Zeit- 
alters und der Nation, 

Luther war durchaus ein Volksſchriftſteller. Sp merf- 
würbige, umfaffende, vielwirkende, durch Geiftesfraft außeror⸗ 
dentliche Bolksfchriftftellee hat Kein anderes Land in bem nette 
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ern Guropa gehabt, ald Deutſchland. Es war auch, wie jehr 
die gelehrten und gebildeten Stände in Deutfchland denen an— 
drer Ländern in manchen Zeiten nachftehen, ihnen faum gleich 
fommen, oder fie doch erft fpäter übertroffen haben mögen, in 
feinem andern Lande das Volk von jeher im Innern mit jol- 
cher geiftigen Kraft auögerüftet, ald Volk das erjte, ja das 
einzige im Europa, an welchem fich dieſe in den Tiefen ver 
Menfchheit rubende Naturkraft fo offenbart und bewährt hätte, 
als das deutſche. Es ift ein alter Spruch, daß die Gewalt 
der Könige von Gott eingefeßt ſei; aber auch das ift eine Be— 
merkung aller Zeiten, daß aus dem Rufe des Vollks die 
Stimme Gottes fich vernehmen laſſe. Beides ift wohlberftan- 
den vollfommen wahr; wehe denen, welche dieſe Gottesſtimme 
mißdeuten oder verwirren wollen, Mitleiven verdienen diejeni— 
gen, welche einer Ireren, todten Politik ergeben wähnen, ſie 
fünnten das Volk leiten, nach ihren eigennügigen, Eleinlichen 
Abfichten lenken; da das Volk, Elüger als fle denken, und als 
fie felber find, jene Abfichten recht wohl bemerkt, und fich jo 
leicht nicht Teiten läßt. Des größten Verbrechens aber machen 
fich wohl viejenigen ſchuldig, welche jene in ihrem Urfprung 
ehrwürdige Naturfraft des Volkes muthwillig nur zum Spiel 
der Zerftörung in Bewegung zu jeßen fich erfühnen, eine Kraft, 
die in ihren Wirkungen immer furchtbar fein wird, ſobald fie 
von ihrem einzigen wahren Ziel, dem Gehorfam und Glauben 
Gottes abgewichen ift. Beſchränkt ift auch das Urtheil derer, 
welche glauben, dieſe Kraft, weil fie diefelbe nicht zu achten _ 
willen, fei gar nicht vorhanden, ober könne vertilgt werben, 
wo fie doch von Alters ber und urfprünglich, wie in Deutjch« 
land, vorhanden ift, weil fie, wie manche andere verborgene 
Kraft der Natur, nur in felinern Fällen ſich äußert. 

Nicht bloß die Religion war wie in Luthers und andrer 
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Werken im proteftantifchen Deutfchland Gegenftand und An— 
gelegenheit ver Bolksfchriftiteller, fondern auch die Dichtkunft 
fiel vorzüglich ihnen anheim, ja ſogar vie Philofophie. Ich 
erwähne bier nur ald die merkwürdigſten, ven bekannten Mei» 
fterfänger von Nürnberg, und dann jenen zur Zeit des drei- 
Bigjährigen Krieges unter dem Namen des teutonifchen Phile- 
ſophen in ven proteftantifchen Ländern und dem übrigen Eu 
ropa berühmten chriftlichen Schwärmer und Seher. 

An Volksliedern und Volksdichtungen beſitzt Deutſchland 
einen großen Reichthum. Die Volksdichtung überhaupt if 
von ziwiefacher Art; theils find es Lieder, einzelne, verlorme 
Anklänge von der untergegangenen Poeſie einer ältern Helden— 
und Ritter⸗Zeit, wenn deren Ueberlieferung durch fpätere Re 
bolutionen unterbrochen, oder bei einer neuen bürgerlichen Ein- 
richtung des Lebend verdrängt und bergefien worden ift. Theils 
aber wird die Dichtkunft in folchen Zeiten auch vom Bolkt, 
für fein Bedürfniß und nad) feiner Art felbft geübt, obwohl 
nicht ohne Erfindung und Geift, doch im Aeußern handwerks— 
mäßig, und das ift chen das Eigenthümliche des fpätern beut- 
fehen Meiftergefanges. in Handwerker in ber Poefte wie im 
Leben iſt dieſer Meifter von Nürnberg, Hand Sachs, nicht 
bloß der fruchtbarſte, ſondern auch wohl ver kraftvollſte in fei- 
ner Art, befonderd reich an Wis und bon gefunden Verſtand, 
und wenn man bon andern Nationen anführen will, was biele 
bei fih im der Literatur ihrer Altern Zeit gar nicht hintan- 
fegen und wohl zu achten willen, wenigſtens erfinderifcher ald 
Chaucer, reicher als Marot, ypoetifcher als beide. Für bie 
Sprache enthält er einen reichen, noch gar nicht benußten 
Schatz. 

Eben dieß gilt auch von Jacob Böhme, jenem tentoni« 
hen Philoſophen, ver von ven gewöhnlichen Literatoren mei- 
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itend übel behandelt wird. Worin fein Outes, und auch fein 
Irriged beftand, davon befennen fie wohl felbft nichts zu ver— 
ftehen; aber auch von dem äußern Verhältniß des Mannes, 
wie er zu feinem Zeitalter ftand, und Durch welchen Zujam« 
menhang damals diefe und ähnliche Meinungen fich verbreite- 
ten, davon wiffen und ahnen fie gar nichte. Wie wenig es 
an fih das rechte Verhältnig fei, wenn unter den Gelehrten 
und Gebilveten, und in der eigentlichen Literatur nur todte 
Sormeln auf der Oberfläche fich umhertreiben, die tiefere und 
lebendige Philoſophie aber entweder einer geheimen Ueberlie— 
ferung oder einzelnen wahrhaft, oder bloß fchwärmerifch Begei- 
fterten aus dem Volk anheimfält, das habe ich fchon früher 
erwähnt. Aber jo war ed nım einmal zu jener Zeit im pro-= 
teftantifchen Deutjchland, und auch in England. Man nennt 
Jacob Böhme einen Schwärmer. Wenn e8 aber auch gegrün« 
det fein follte, daß die Phantafie einen bei weitem größern 
Anteil an den Kervorbringungen feines Geiftes hatte, ald ein 
erleuchteter Berftand; jo muß man es geftehen, daß es eine 
ſehr dichteriſche Phantafle war, die wir in dieſem fonverbaren 
Geiſte gewahr werden. Wollte man ibn deßfalls bloß als ei— 
nen Dichter betrachten und mit andern chriftlichen Dichtern, 
welche überfinnliche Gegenftinde varzuftellen verfucht haben, mit 
Klopſtock, Milton oder felbft mit Dante vergleichen, fo wird 
man geftehen müffen, daß er fie an Fülle ver Phantafte und 
Tiefe des Gefühle beinahe übertrifft, und felbft an einzelnen 
poetifchen Schönheiten und in Rüdficht auf ven oft fehr dich— 
terifchen Ausdruck ihnen nicht nachſteht. Was man auch in 
Rückſicht auf Philofophie Mangelhafted oder Irriges in ven 
Lehren des Jacob Böhme zu bemerken glaubt, die Gefchichte 
der deutfchen Sprache darf ihn nicht mit Stillfehweigen über— 
gehen, venn in wenigen Schriftftelleen bat fich noch zu jener 
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Zeit der ganze geiftige Reichthum verfelben jo offenbart, wie 
in diefem; eine bilpfame Kraft, und aus der Quelle firömende 
Fülle, welche ſich zur Zeit des breißigjährigen Krieges zulekt 
in dem Maaße fund giebt, und welche die Sprache in der jeßi- 
gen Zeit fünftlicher Ausbildung, äußerer Abglättung und Nach— 
bildung fremder Kunft- und Sprachgeitalten nicht mehr 
befißt. 

Ebenfalld zur Zeit jenes dreißigjährigen Krieges, der in 
feiner Nachwirkung jo ertödtend, währenn er noch müthete 
aber, für die Geiftesfraft noch gewifjermaßen erregend und be— 
lebend war, bahnte der allgemeinen deutſchen Geiftesbildung, 
der Dichtkunſt und Sprache der Schlefter Opig einen Weg, 
den nach ihm viele betraten. Er ſchloß fich zunächft an Die 
Holländer an, die damals einen Hugo Grotius befaßen, unter 
allen Proteſtanten nicht nur die gelehrteften und aufgeklärte- 
fen, ſondern auch in der Dichtkunft gebilvet waren und nad) 
dem Borbilde der. Alten eingerichtete Trauerfpiele in der Lan— 
desſprache befaßen, noch geraume Zeit vor den berühmten Tra— 
gödiendichtern Pranfreichd unter Ludwig XIV. Doch was 
Opitz von fremden Nationen, von den Holländern over im 
Schäferroman son den Spaniern entlehnte, darin liegt fein 
Werth nicht, auch feine bramatifchen Verfuche in freien Ueber— 
jegungen oder Nachbildungen aus ven Griechen oder den Ita« 
lienern haben keinen wefentlichen Erfolg gehabt. Selbft bei 
jeinen eigenthümlichen Iyrifchen, vermijchten und lehrenden Ge— 
dichten muß man, um ihn richtig zu beurtheilen, mehr auf 
das fehen, was er hätte werden Eönnen nach feiner Natur und 
nad dem, was er wollte und im Sinne hatte, als nach dem, 
was er wirklich geworben if. Man ift.gewohnt, ihn ven Bas 
ter der deutjchen Dichtfunft zu nennen; es jcheint mir aber, 
ald ob wenigſtens ſeit Klopftod von den undanfbaren Söhnen 
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nur jehr wenige mit dieſem ihrem vermeinten Water einiger- 
mapen näher befannt wären. Gr war, wenn je ein anderer, 
ganz eigentlich zum beroifchen Dichter beftimmt. Das hatte 
er auch im Sinne für die deutiche Nation zu werben. Aber 
in einem unrubigen Leben bon den damaligen Zeitverhältniffen 
umbergeworfen, ftarb er in noch frühem männlichem Alter und 
ließ feine Abficht und feine Poeſie unausgeführt. Wohl aber 
jpürt, wer dieß zu fühlen weiß, in derſelben überall jene Denf- 
art und große Seele, die eigentlich ven Heldendichter macht; 
und auch in der Sprache ift eine Eunftlofe naive Ginfalt bei 
der Würde und innern Stärke, die nach meinem Gefühl ſpä— 
terhin nur felten, oder eigentlich nie ganz jo wieder erreicht 
worden ift, und in deren Rüdficht ich Opitz bei weitem den 
Vorzug vor Klopſtock geben würde, der doch in feiner Zeit fo 
hoch über allen andern fteht. 

Neben Opis ift unter ben fchleftichen Dichtern dieſer 
Zeit beſonders noch Flemming ausgezeidmet, der, was ihm 
Freundſchaft, Leidenfchaft und Liebe im eignen Leben gewähr- 
ten, was er auf einer denkwürdigen Reife über das damals 
noch wenig bekannte innere Rußland nach Perften und bei 
feinem dortigen Aufenthalte ſah und erfuhr, mit glühendem 
Gefühl und mit einer oft orientalifch farbenreichen Phantaſie 
in feinen Liedern und Gedichten darftellt; nur in der Sprache 
ift er ungleicher al Opitz. Vom Hebel war aber fchon, daß 
diefe Dichter nicht eigentlich allgemeine Deutjche, ſondern nur 
ſchleſiſche Provinzial Dichter zum Theil wirklich waren, zum 
Theil als ſolche wenigftens angefehen wurden. Je mehr jeit 
dem unglüclichen Bürgerfriege, deſſen Flamme durch die Theil- 
nahme von halb Europa und durch die Arglift fremder Staats⸗ 
kunſt genährt, vreißig Iahre lang Deutfchland verheerte und 
berwüftete; je mehr feit dem noch unglüclichern Frieden bon 
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1648 die Kraft ver deutſchen Nation gebrochen war, je mehr 
ging auch der deutſchen Poeſie der Stoff aus, und endlich fanf 
fie fait ganz herab zu bloßen Gelegenheitägevichten und zu 
einer entarteten üppig fpielenden Künftelei, wie meift immer 
geichiebt, wo jie feinen rechten Gegenftand mehr bat und das 
wahre Leben fchon entflohen ift. Dielen unechten Gefchmad 
brachte Soffmannswalrau auf, Lobenftein machte ihn, eben weil 
er nicht ganz ohne Talent war, allgemein herrſchend. Es war 
dDiefer Zeitraum von 1648 bis gegen die Mitte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts die eigentliche Epoche der Barbarei und eine 
Art von Zwiſchenreich und chaotifchem Mittelzuſtand in ver 
deutſchen Literatur, wo die Sprache ſelbſt zwijchen einem fein- 
follenden Halbfranzöſiſch und einem verwilderten Deutich ſchwan—⸗ 
fend, zugleich verfünftelt war und doch gemein. Auch in 
Rückſicht des politifchen Zuftandes war die Zeit unmittelbar 
nach dem weftphälifchen Frieden für Deutjchland die ſchmach- 
sollfte und unglücklichſte. Mit dem Anfang des achizehnten 
Jahrhunderts erhob fich Deutſchlands Kraft von neuem; De- 
jterreich erftieg wieder den höchſten Gipfel der Macht und des 
Ruhms, mehrere der eriten Thronen in Europa wurden bon 
deutichen Fürftenhäufern beftiegen, während eines berfelben in 
Deutichland felbft zur Föniglichen Würde emporftieg. Dief 
Alles mußte wenigftend allmälig günftig und erwedend aud 
auf den Geift, auf Bildung und Sprache wirken. Mehrere 
Fürften maren felbft durch das Interefie ded Staates aufge 
fordert, die Wiffenjchaften zu befördern. Es wirkte auch, aber 
nur ſehr langfam und anfangs ſchwach, denn die Hinderniffe 
waren groß, Sprache und Kunft jelbjt auf falfchem Wege ver- 
irrt. Die erflen in Gedanken und Sprache beflern lyriſchen 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren Doch größten Theils 
auch, mie ihre Borgänger im fiehzehnten, auf viefelbe Gattung 
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galanter Hof-, Staats-, Feſt- und Gelegenheitägenichte be— 
ſchränkt. Die, melde in der Sprache die forgfältigiten wa— 
ren, Hagedorn und nah ibm Uz, ahmten allzu oft nur fran- 
zöftfche oder englifche Dichter, obſchon nicht unglüdlich, nad, 
jeltener nur fprachen fie fich felbft aus, in Gevichten eigner 
Erfindung und in Liedern eignen Gefühle. Tiejenigen, wel 
che durch einen höhern Schwung, wie Haller, oder durch eine 
glückliche Leichtigkeit und Bruchtbarfeit, wie Gleim, am mei- 
ſten Dichter genannt zu werden verdienen, find in der Sprache 
nichts weniger als correet, oft entfchieven fehlerhaft. Sehr 
groß bleibt dennoch ihr Verdienſt, wenn man, was fie für die 
Sprache und deren Ausbildung thaten, mit dem Abgrunde kon 
Barbarei zufanmen hält, aus dem fie biejelbe wieder heraus— 
arbeiten mußten umd fie darnach beurtheilt. Noch größer er- 
ſcheint dieß Verdienſt, wenn man auch die ungünftigen Um— 
ftände und PVerbältnifje mit erwägt. Ginige von jenen erften 
Bearbeitern der deutſchen Sprache und Dichtfunft ftarben früh, 
wie Kleift, dem auch fo vielleicht die Palme unter allen ge— 
gebührt, Kronegk und Elias Schlegel; andere gingen ins hür« 
gerliche und praftifche Leben über, Tießen fih im Auslande 
nieder oder wurden doch fonft zerſtreut. Es fehlte an einem 
vereinenden Mittelpunfte, den man allgemein aber vergeblich 
von Friedrich dem Zweiten erwartete. Man pflegt in den 
neueften Zeiten diefen König von Preußen wohl damit zu ent» 
fhuldigen, daß man jagt, deutſche Sprache und. Gelehrſamkeit 
jeien, als er auf den Thren Fam, in einem folchen Zuftande 
gewefen, daß man fich nicht verwundern dürfe, wenn ein fo 
geiftuolfer Monarch fih mit Ekel und Geringfhägung Davon 
weggewandt habe. Im Allgemeinen aber ift dieß nicht ge— 
gründet; wie viel hätte ein König vermocht für deutſche Spra- 
be und Geiftesbilvung zu thun, zu deſſen Zeit Klopftodt, 
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Winkelmann, Kant, Leſſing und neben dieſen Geiftern von er- 
fter Größe, jo manche andere verdienſtvolle Männer, zum Theil 
in feinen eignen Staaten geboren, ver Wiſſenſchaft und ver 
Kunft Tebten! Wo möchte wohl je eine Regierung mehrere 
Männer von folcher Größe auf einmal finden, um einen Ge- 
Ichrten= DBerein zu bilden; und was waren ed denn für Aus- 
länder, denen der König den Vorzug gab, den einzigen Vol— 
taire ausgenommen? Gin Maupertuis, ein la Metrie, gewiß 
eben nicht Die auserlefenften ver franzöflchen Literatur. Man 
darf es daher Klopſtocken nicht verargen, wenn er mit einem 
Selbftgefühl, vas ihm wohl erlaubt war, durch jene Vernach— 
läſſigung deutſcher Kunft und Sprache fich jelbft jo zu fagen 
yerfönlich beleivigt fand. Er hat dieß bitter empfunden und 
oft geahndet, indem er, freilich jehr zu des Königs Nachtbeil, 
denfelben in dieſer Beziehung mit Cäfar znfammenftellt. Zu 
defien Zeit ward auch in Rom mehr griechifch, jchlecht oder 
gut, geredet und gefchrieben, ald nur irgend frangöfifch im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert in Deutichland. Claſſiſche Geifteswerke 
hatte die römifche Sprache damals auch eben fo wenig, ober 
doch nicht beffere aufzumeifen, ald die neuere deutſche Literatur 
vor 1750. Gleichwohl hielt Cäfar e8 der Mühe wertb, ſei— 
ner Sprache die forgfältigite Aufmerkfamfeit zu. widmen, ja 
ſelbſt Forſcher und Sprachlehrer in ihr zu fein. Dadurch 
ward er der erjte Redner feiner Zeit und einer ver erften 
Schriftfteller in feiner Sprache, was in einer fremden in dem 
Maaß zu fein, noch niemanden gelungen ifl. Für dad Ganze 
war es vielleicht ein Gewinn, wenn jener, damals jo allgemein 
erfehnte deutſche Gelehrten Verein nicht zu Stande kam. PMan- 
ches Einzelne würde fich glüdlicher und ſchneller entwidelt, da- 
gegen aber die deutfche Literatur überhaupt vermuthlich einen 
beſchränktern Geift und Umfang, und ftatt des allgemein deut- 
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ichen zu fehr einen befonvern Provinzialcharatter erhalten ha— 
ben. Sie hätte eine etwas ſchnellere Entwicklung zu theuer 
erfauft mit dem, was ihr bis jet noch am meiften ihren ei» 
genthümlichen Werth giebt, dem Reichthum und der Freiheit. 
Der ganze Standpunkt aber, von welchem jene Entſchuldigung 
Friedrichs des Zweiten ausgeht, ift nicht der rechte. Wenn 
die Könige mit der Begünftigung der Wiffenfchaften überall 
warten wollen, bis es Schriftiteller in Menge giebt, bis dieſe 
durch fich ſelbſt hinlänglich berühmt, und vielleicht fehon in 
ihrer Kraft erjchöpft und abgelebt find; fo bleibt ihnen freilich 
nichts übrig, als die erprobteften unter den Schriftftellern, die 
unfchäplichften und invaliveften in einer Art von Verpflegungs- 
anftalt, unter dem Namen einer Akademie der Wiffenfchaften 
zufammen zu thun. Wollte man aber den Geift einer Nation 
wahrhaft Bilden und leiten, fo müßte man grade der noch ju— 
gendlichen und nicht ganz entwidelten Talente fich bemeiftern, 
ihnen freien Spielraum gönnen, und reichliche Hülfsmittel der 
Entwicklung, Dagegen aber auch Die wahre Richtung auf das 
geben, was in einem nationalen und großen Sinn allgemein 
nüglich zu heißen verdient. Klopftoden ift für feine Perfon 
jenes Gefühl um fo eher zu verzeihen, da er unjtreitig fähig 
geweſen wäre, nicht bloß in der Dichtkunft, fondern. in allen 
Theilen, und in dem ganzen Gebiete der Literatur einen neuen 
Geift und einen mwohlthätigen Einfluß zu serbreiten. Sp viel 
Böſes Voltaire in Frankreich, eben fo vieles und mannichfal- 
tiges Gutes hätte Klopſtock mad) feinem umfaffenden Geifte in 
Deutfchland wirken mögen, nenn ihm Raum und Gelegenheit, 
Macht und Hülfsmittel dazu gegeben worden wären. 

Klopftok ftand ganz einfam und faſt allein damals in 
der deutichen Welt mit feinem hohen Nationalgefühl, welches 
nur bon wenigen mitempfunden, son niemanden verſtanden 
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ward. Es biieb ihm alfo nur übrig, es in feiner Poeſie nie» 
der zu legen. Mit der Meffiade beginnt eigentlich der höhere 
Auffchwung der neuern deutfchen Literatur; fo unermeßlich ift 
das Verdienſt verfelben, befonderd in Sprache und Ausdruck, 
obwohl dieß Gedicht meiftend nur dem Namen nach im All 
gemeinen beivundert wird, wenigftens im Ganzen nie wahrhaft 
wirkſam in das Ichendige Gefühl überging. Der Plan lei— 
vet an denſelben Schwierigkeiten, die noch Fein Gedicht von 
diefer Art, und über ſolche Gegenftände ganz hat löſen kön— 
nen. Am glüdlichften ift Klopftod überhaupt ald Dichter 
wohl in den elegifehen Stellen. Jede Regung, jede Stufe, 
Tiefe und Mifchung ver elegiichen Gefühle, weiß er als Meifter 
varzuftellen, und hier reißt er den Mitempfindenden fort, der 
ihm gern folgt, wie weit auch’ der Dichter jenem Strome, und 
dem Gange feiner Empfindung fich überlaffen mag. Selbſt 
für einen der gefallnen Geiſter, den Abbadonna, weiß er das 
innigſte Mitgefühl zu erregen. Es iſt aber noch ein anderes 
Element in feiner Poeſie, außer jenem elegiſchen Gefühle, das 
oft ftörend wirft. Diefes ift die rhetorifche Kunft, Die ihn 
bisweilen zu Uebertreibungen verleitet; daher er oftmals in ver 
Profa mit erziwungener Kürze Sentenzen, einzelne Gedanken 
und Wendungen bis zur Unverftänplichkeit abfchärft und zu— 
fpigt, in dem epifchen Gedicht aber in ven entgegengefeßten 
Sehler funftreicher, aber allzu langer Reden fich ergießt. Sind 
ſchon im Birgit und Milton vie Reden nicht gefpart, nnd oft 
son einer beträchtlichen Ränge, fo trifft ver gleiche Vorwurf 
die Meſſiade in no ungleich höherm Maße. Geben wir ihm 
als Dichter auch zu, daß alle diefe himmlische Berfonen fich 
der menfchlichen, ja der deutfchen Sprache bedienen dürfen, fo 
wird Doch niemand fich Teicht überreden Fönnen, daß tiefe gei= 
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ftigen Naturen fi fo gar mweitläuftiger Reden unter einander 
bedienen follten. | 

Daß. nicht bloß vie Nation, fondern auch der Dichter 
ſelbſt unbefriedigt war, und mit ſich felbft nicht Eins über 
dad Ganze ver Meflinde, dad fann auch der große Abftand be— 
jtätigen, welcher die zweite Hälfte des Gedichts von der erften 
unterjcheidet. 

Es Tag in Klopſtocks Geift ein erhabener Begriff vom 
einer neuen und befonderd deutſchen Poeſie. Mit mächtiger 
Hand ftellte er gleichjam Die äußerften Endpunkte hin zu die» 
jem großen Entwurf, ven er freilich nicht ganz ausführen 
fonnte; auf der einen Seite das Chriftentbum in der Meſſiade, 
auf der andern die norbifche Mythologie und altgermanifche 
Vorzeit erfafjend, ald vie beiden Hauptelemente aller neuern 
europäifchen Geiftesbildung und Dichtkunft. Die norbifche 
Mythologie und Edda fingen dänifche Forſcher und Dichter 
damals jchon an, wieder an das Licht zu ziehen, und von 
neuem zu beleben. Gin Berdienft, woran denn auch Klopftod 
Theil nahm; nur daß einzelne Iyrifche Gedichte und abgerifjene 
Anspielungen nicht eben geeignet waren, eine bis dahin bloß 
den Breunden des norbifchen Alterthums bekannte Mythologie 
wieder in die lebendige Poeſie einzuführen; was nur burch 
ausgeführte darftellende Werke gefcheben fann, wie es die dä— 
nischen Dichter thaten. 

Bon Klopftods Hermann, nebft dem Meffias dem größ- 
ten feiner Werfe, gilt auch, was über die Wahrheit und Mans 
nichfaltigkeit des elegifchen Gefühls in feiner Poeſie ſchon ge— 
fagt worden ift, jo wie über ven Mißbrauch des rhetorifchen 
Scharfſinns. Als dramatiſches Gedicht war es freilich in bie 
Ferne hinaus gedichtet, für eine künftige mögliche Bühne, nicht 
für die damals wirkliche, die zu jener Zeit, wie auch fpäter, 
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eher zu .allen andern Vergnügungen, Zweden, Uebungen uno 
Derfuchen gebraucht ward, nur nicht zu den poetifchen. Es 
waren nur bie beiden äußerften Enppunfte der neuen deutſchen 
Poefie, welche Klopftod ergriff und aufftellte: alles, was in 
der Mitte Tag zwiichen dem Chriftlichen und Norbifchen, und 
eben aus dieſer Bereinigung herborgegangen ift, war ausge— 
lafien; dad ganze Mittelalter, die taufend, oder etwa zwölf 
hundert Jahre, von Attila bis auf den mweftphälifchen Frieden, 
wenn man diejen, wie billig, auch in dieſer Hinficht alö eine 
Epoche, und als die Gränzlinie anjehen will, wo die Poefie 
in der Gefchichte aufhört. Es fehlte alſo grade die Region, 
welche fich jederzeit als die fruchtbarfte für die neuere Dicht- 
kunſt bewährt hat, und in welcher fie auch, wenn fie einen 
biftorifchen Gehalt haben, und national fein foll, nicht eben 
ganz ausjchließenn, aber doch vorzüglich verweilen und fih an— 
fiedeln muß. Diefe große Lücke, welche Klopftod noch gelaffen 
hatte, auszufüllen, dahin wirkten ganz beſonders zwei Schrift- 
fteller; Bodmer, als Gelehrter, Wieland ald Dichter. Bod— 
mer liebte den alten romantijchen Mittergefang und z0g bie 
altveutichen Neichthümer in dieſer Gattung zuerſt wieder an 
das Licht; doch auf eine Art, vie für pas erfte noch nicht jo 
allgemein wirken Eonnte, Wielands Poeſie ging ganz auf das 
Romantifche, das Klopftorf unbearbeitet gelafien hatte. Aller— 
dings hätte ein biftorifch romantifches Gedicht nach Art des 
Taſſo, wenn auch nicht grade aus dem Zeitalter der Kreuzzüge, 
Doch fonft irgend aus dem reichen Dichter- Vorrathb des Mit- 
telalterd gewählt, noch mehr zu dieſem Zweck wirken müffen, 
ald ein Stoff, wie der des Oberon, melcher fait ohne hiſtori- 
schen Boden, mehr zu einem bloßen Spiel der Phantafle nach 
Arioſt's Weiſe fich eignete. Aber auch fo, und ungeachtet ei= 
niger Unvollkommenheiten und. allzu modernen Einmifchungen, 
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war diefe Erregung des romantifchen Gefühls von hohem Werth. 
Schade nur, daß der Dichter diefe Bahn der fröhlichen Wif- 
ſenſchaft der alten Ritterfänger, und überhaupt die Poeſie ſo 
bald verließ. - Diefes ift der größte Vorwurf, welchen man dem 
Tichter des Oberon zu machen hat, vaß derjenige, welcher der 
deutfche Arioft, oder doch ver Nebenbuhler des italienifchen 
hätte werben können, ftatt deſſen es vorzog der Nachahmer 
eined Crebillon in Profa zu fein; ungeachtet e8 doch fo ein- 
feuchtend ift, daß er in diefer, auch was Sprache und Aus- 
druck betrifft, nie fo glüdlich war als in Gevichten, unter 
benen, wie ich glaube, vorzüglich der Oberon feinen Ruhm 
wohl dauerhafter auf die Nachwelt bringen wird, als alle feine 
griechifchen Romane. 

Unter ven übrigen Dichtern der erfien Generation ift 
Geßner der eigenthümlichite. Seine Dichtung aber, ſich ent- 
fernt haltend bon aller beftimmten und Iofalen Wirklichkeit, 
und doch auch ohne alle entfchiedene Dichtung und Mytholo— 
gie, ſchwebt zu jehr im Linbeftimmten, und wird eben dadurch 
einförmig und wirkungslos. In der Sprache “ift er jehr lo— 
benswerth, nur daß auch hier in der fonderbaren Entäußerung 
von Reim und Metrum bei einer foldhen Poeſie fich dieſelbe 
Hinneigung zum Bormlofen und Unbeftimmten offenbart. 

In einer Rüdficht wirkte Klopſtocks Lehre und Beifpiel 
beinahe ungünftig auf die deutfche Sprache. Daß er in ihr 
die alten Sylbenmaaße zu üben und anzuwenden verſuchte, 
war wohl an fich nicht tadelnswerth. Um eine Sprache aus 
dem Zuſtande gänzlicher Verwirrung herauszureißen, find firenge, 
funftreiche, auch fremve Formen jehr heilfam, um nur aus Dem 
gewöhnlichen nachläfjigen Gange mit einem Male, wenn auch 
anfangs nicht ohne einige Anftrengung und Gewalt heraus 
zu kommen. Auch ift der alte Herameter dem beutjchen —* 

Schlegel, Lit. 28 
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fehon vertraulich gemorden. So ſehr man invefien bie Ver— 
fuche in fremden Formen ald Kunftübungen für die Spradhbil- 
dung in Schuß nehmen mag, die ihr unftreitig viel verdankt, 
für ein eigenthümlich epiſches Nationalgevicht würde die Wahl 
eine fremden Sylbenmaaßes immer nicht zu empfehlen fein; 
denn bier ift Die erfte Beringung Die, daß dad Gedicht nicht 
bloß dem Sinn, fondern auch dem Ohre leicht faßlich jei, und 
in der Sprache einheimifch wie von ſelbſt in Gefang übergebe. 
Bei dem Hexameter tritt noch Die befontre Schwierigkeit ein, 
daß, wenn er freier und weniger ftreng behandelt wird, dieje— 
nigen unbefriedigt bleiben, denen doch eigentlich dadurch ein 
Feſt bereitet werden fell, firebt aber der Dichter dabei nad 
ver höchften rhythmiſchen Kunft, fo kann dieß befonderd in ei— 
nem längern Gedichte fchwerlich gleichförmig durchgeführt wer- 
den, ohne daß der Inhalt darüber Hintangejegt würde und 
ſelbſt die Sprache hier und da Gewalt erleide. Klopſtocks 
Meffinde war freilich fchon ihrem Inhalte nach nicht für vie 
ganz allgemeine BVerftänvlichkeit und Wirkung beftimmmt, fon- 
dern auf eine Fleine Sphäre beichränft; um jo eher ließe fich 
jene Wahl des Sylbenmaaßes, wenn aud; nicht rechtfertigen, 
doch einigermaapen entſchuldigen. 

Gegen die Natur und den Geift der Sprache aber war 
eö, wenn ber bortreffliche Dichter dabei fo weit ging, daß er 
den Reim haßte, ja fogar verbannen wollte, worin ihm feine 
Abſicht jenoch nicht gelungen if. Eine Gewohnheit, die neun 
hundert, oder taufend Jahr alt ift, denn fo lang war es da— 
mals, daß der Reim in hechdentfcher Sprache geübt ward, und 
durch die fo lange Uebung tief eingemurzelt in die ganze Struc- 
tur der Sprache, dieſe ift jo leicht nicht auszurotten. Allein 
es iſt auch nicht bloß Gewohnheit, fondern der Meim gebt 
aus dem urfprünglichen Weſen ver deutfchen Sprache felbft 
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hervor. Klopſtock hat geglaubt, die allerälteften deutichen Ge— 
vichte und Lieder ſeien bloß rhythmiſch, und ohne Neim ges 
wefen. Allein das Teste iſt nicht gegründet; es ift zwar nicht 
grade unfre Art zu reimen, durch einen vollfommen gleichen 
Endfall am Schluß der Verſe, was darin herrfcht. Aber jene 
unvolffommmeren, aber doch fehr regelmäßig beftimmten Ans 
Hänge und Reime zwifchen ven bedeutenden Sylben und Wors- 
ten, auch in der Mitte oder am Anfang der Verſe; in der 
MWeife, welche in ven isländiſchen und altſkandinaviſchen Ges 
dichten Herrjcht, und unter dem Namen der Alliteration bekannt 
ift, mar in der gefammten germanifchen Sprache herrſchend, 
und alle noch vorhandenen altfächfifchen Lieder, ſowohl die in 
England ald die in Deutfchland gedichteten, find in dieſer be— 
fondern Art und ältern Borm der Neimverfe abgefaßt. Der 
Uebergang von diefer Weife zum vollfommenen Reim war fehr 
leicht. Es darf daher nicht befremden, wenn wir alle beutjche 
Mundarten ſchon in frühen Zeiten ihrer Entwidlung ſich dei» 
jelben bevienen fehen. Es hängt dieſes felbft mit dem noch 
jegt geltenden Grundgeſetz der deutfchen Ausfprache und Sprache 
zufammen. Es befteht dieſes von allen Sprachforfchern dafür 
anerkannte Grundgefeß darin, daß mir auf die beveutenden 
Sylben, befonverd die Stammfylben ein Gewicht legen, das 
mit der Bereutung und MWichtigfeit felbft fleigt; wir meflen 
die Sylben nicht, fondern wir wägen fi. Wir accentuiren 
nicht bloß zur äußern MDerftänplichkeit für den Zuhörenden, 
fondern in dad Wort felbft verfenkt, fühlen wir gleich die be— 
deutenden Wurzellaute heraus, bei dieſen als bei der Haupt— 
fache verweilend, ohne auf die flüchtigen Nebenfylben einen 
Werth zu Tegen, Auf diefem, nach dem innen Gehalt ſich 
abwägenden Jängern oder Fürzern Verweilen hei den bebeuten- 
den Sylben, beruht alle eigenthümliche Schönheit der beutichen 
28 * 
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Ausfprache, felbft ver gewöhnlichen, und auch aller Wohllaut 
veutfcher Lieder und Gedichte. EI giebt daher bei uns nicht 
Pängen oder Kürzen wie bei den Alten, die unter fich für 
gleich angefehen werden, fondern ‚unter den bedeutenden Sylben 
eine gar nicht zu beftimmende Menge von Abftufungen der Be- 
‚deutung und ded Gewichts. Dieſes ift das unüberfteigliche 
Hinderniß, und der eigentliche Grund, warum ed bei der An- 
wendung der rhythmiſchen Kunft nach den Grundfägen ver 
Alten in unfrer Sprache immer nur bei einer unvollkommnen 
Aehnlichkeit und Annäherung bleibt, nie zu einer völligen Gleich— 
beit fommen kann; denn um diefe zu erreichen, müßte man 
die Sprache und felbit die Ausfprache in ihren innerften Ele- 
menten zerftören und zerrütten. ben dieſes Grundgefeg unfrer 
Sprache aber führt auf einem eignen Wege auch zum Reim. 
In Sprachen ganz ohne Rhythmus, wie die franzöftfche, ift 
der Reim unentbehrlich, ſchon durch das Bedürfniß einer fühl- 
baren Begränzung, Abjondernng und Berbindung des Verſes; 
bierbei kommt der Reiz des Unerwarteten, was doch vollkom— 
men glücklich zutrifft, aber ganz von felbft fo zu kommen 
fcheint, fehr in Anfchlag. In lebhaft accentuirenden Spra— 
chen wird der Reim, wie im der tialienifchen und fpanifchen, 
leicht Die Geftalt eines bloß muſikaliſchen Sylben- und MWort- 
jviele8 annehmen. In ver deutfchen Sprache, obwohl fie dem 
Stamm und der Quelle näher und frifcher entiproffen, ſich 
nicht ohne Rhythmus bewegt, führte Dennoch jenes Grundge— 
jeg der Ausfprache, jenes Verweilen bei den Wurzellauten und 
bedeutenden Sylben dahin, die Anflänge zwifchen dicſen zu 
bemerken, zu empfinden, zu juchen, und endlich zum Reim zu 
geftalten. Auf dieſem eigentbümlichen Wege gelangte die 
deutfche Sprache zum Reim, und wenn gleich weder die fran— 
zöſiſche, noch die italienische, oder fpanifche Art zu reimer, 
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auf unfre Sprache ganz anwendbar ift, jo iſt der Reim ſelbſt 
doch ihrer Natur gemäß, und wird, jo lange fie nur beiteht, 
nie aus ihr verdrängt werden können. 

Dank verdient daher Wieland, wenn er das Spiel des 
Reims, wie e8 in jener fröhlichen Wilfenfchaft der Provenzas 
len und in dem alten Ritter- und Minnegefang berrjchend 
war, auch der veutfchen Poeſie zu erhalten fuchte und in Schuß 
nahm gegen den allzu einfeitigen Eifer jener feierlichen Eloah— 
finger und ungereimten Barbenfchaar, denen Klopftod, zum 
Theil freilich, ohne es zu wollen, das Dafein gab. 

Ihn führte grade fein tiefered Forſchen in ver Sprache, 
weil er überall fich felbit Bahn machen wollte, hier und da 
zur Einfeitigfeit und Paradorie. Im den legten Fehler aus 
gleichem Grunde zu gerathen, davor war Adelung gefichert. 
Es hätte fich nach fo vortrefflichen Vorarbeiten, wie ſchon für 
die Sprachforfehbung vorhanden waren, allerdings mehr erwar— 
ten laſſen. Indeſſen bleibt, mad Adelung für die Sprache ge— 
than, bei allen Mängeln und Fehlern, die man ihm in neuern 
Zeiten nachgewieſen hat, für den gemeinen Gebrauch und den 
erften Anfang nicht ohne allen Werth und für feine Zeit nicht 
ohne Verdienſt. Sein Hauptvorurtheil beftand darin, daß er 
die Reinheit der hochveutfchen Sprache, fo wie er fie im Raus 
me fehr eng auf die ehemalige Markgraffchaft Meißen bes 
ſchränkt, aljo auch in der Zeit den echten Geſchmack fehr eng 
umzäumen wollte, auf eine kurze Epoche, die er wohl etwas 
zu früh als das glückliche, obwohl ſchnell entfchwundene, aber 
defto vollfonmnere golone Zeitalter der deutſchen Literatur ans 
pried. Was ihm dabei eigentlich den Stab bricht, das ift 
feine Antipathie und Ungerechtigkeit gegen eben ven Schrifte 
jteller jener Zeit, der ohne allen Vergleich ver größte und erfte 
ift, gegen Klopftod, der nicht bloß als Dichter der Sprache 
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Meifter, ſondern ungeachtet einzelner Fehlgriffe und Paradorien, 
auch als Forfcher tiefer in den Geift verfelben eingedrungen 
war, als Adelung ſelbſt. 

Wie relativ überhaupt der Begriff eines goldenen Zeit— 
alter, wenigftend in NRüdficht auf unjre Literatur, wie ge— 
neigt man fei, e8 nur immer rückwärts zu verlegen, das kann 
das Beifpiel eines Schriftitellerd, aus eben jener jo beneidens— 
werth und glücklich erfcheinenden Zeit beftätigen, der wirklich 
fo urtbeilte. Gottſched verfegt in einem feiner Gedichte dieſe 
glückliche golone Zeit bis in die Epoche Friedrichs, des erjten 
Königs von Preußen. Die Schriftfteller, welche er als die 
elafjifchen in dieſer Zeit preift, die alfo für die deutfche Pite- 
ratur ungefübr das fein follten, was Virgil für die römifche, 
Gorneille und Racine für die frangöfifche waren, find vorzüg— 
lich Beſſer, Neukirch und Pietſch. Diefe Dichter find freilich 
jeßt nicht mehr fo allgemein bewundert, als Gottſcheds Lob es 
vermuthen ließe; er war aber dennoch fo feft überzeugt, daß 
mit ihnen der menfchliche Geift feinen höchſten Gipfel, beſon— 
vers aber die deutſche Dichtkunft ihre Vollendung erreicht habe, 
daß er meint, das Zeitalter fei fchon etwas im Sinfen, und 
man jpüre ſchon einigen Abgang von dem ganz reinen und 
eigentlich goldenen Geſchmack. Dieß fehrieb er im Jahre 1751, 
in demfelben Jahre alſo, wo vie erften Gefünge der Meſſiade 
erjchienen find; mit welcher Grfcheinung mir vielmehr, zwar 
fein ſolches alleingültige8 und allein vortreffliches, goldnes 
Zeitalter, allerdings aber der neue Aufſchwung der deutſchen 
Literatur zu beginnen fcheint. Die ſchon oben genannten er= 
ften, bejfern und guten Dichter, die zum Theil noch vor Klop- 
ſtock bekannt geworden waren, hatten meiftend nur Lieder oder 
jonft sermifchte Tyrifche Gedichte hervorgebracht. Durch dieſe 
fann eine Literatur, fo fehr ihr folche, wenn fte ſchon übri- 
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gend im Wefentlichen reich ift, zur Zierde gereichen, unmöglich 
zuerft und allein begründet werden. Dazu wird ein großes 
Nationalwerk ernten Inhalts erfordert, fei es num gefchichtlich 
oder ein epifches Gedicht, womit eine Literatur wohl am glüd- 
lichften beginnt. Es ift wahr, daß die deutfchen Schriftfteller 
bon der erften Generation meiftend alle eine vorzügliche und 
ſehr lobenswerthe Sorgfalt auf die Meinheit der Sprache ge= 
wandt Gaben, weil der vorbergegangene Zuftand das Bedürf— 
niß einew folchen Sorgfalt allgemein fühlbar machte. Doc 
waren Die erſten Anftrengungen auch bierin fo wenig mit 
einem gleichförmigen Erfolge gekrönt, daß ich nicht erft daran 
zu erinnern brauche, wie wenig auch Klopſtock's Ausdruck in 
der Proſa, dem in feinen Gedichten zu vergleichen ift, ober 
wie weit Leifing’8 erfte Jugendwerke, die in jene Zeit fallen, 
von feiner jpätern reifen Schreibart abftehen. Selbft für vie 
Sprachentwiclung läßt fich daher fihwerlich eine ſolche Ab— 
fonderung eines priviligirten Zeitraums in der deutſchen Lite— 
ratur annehmen und rechtfertigen. Ich getrane mir den gan— 
zen Zeitraum von 1750 — 1800 hindurch, faft von Jahr zu 
Jahr Werke zu nennen, die auch für die Sprache ald erwei— 
ternd, ja als vortrefflich anerkannt werben müffen; ganz feh— 
(erfrei, auch im dieſer Kinftcht möchten wohl gar feine zu fin— 
den fein. Chen fo wird man aber überall feinen Mangel ha— 
ben an Beifpielen einer nachläffigen und ganz tabvelhaften 
Schreibart, und zwar von nicht unbefannten Schriftftellern. 

Es bietet fich eine andere intheilung dar für die deut— 
iche Literatur, Die fich ald fruchtbarer bewähren vürfte. So 
bald man diefelbe in dem genannten, unftreitig fehr fruchtba= 
ten Beitraume von 1750 — 1800 gefchichtlich betrachtet, fo 
fann man allerdings die verſchiedenen Generationen der Schrift- 
ftelfer fehr deutlich unterfcheiden. Dieſen Unterſchied aufzu= 
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faflen, ift um fo wichtiger, da eine jede von dieſen Generatio- 
nen ihre eigenthümlichen Vorzüge und Mängel bat, wovon 
der Grund meiftend in dem äußern Verhältniſſe und in Der 
Zeit felbft Tag. Dieß muß man beobachten, damit man nicht 
Eigenfchaften von einem Schriftfteller verlangt, die er im feinen 
Berbältnifien nicht wohl haben Fonnte oder ihm Fehler zum 
Borwurf macht, die eigentlich nicht jowohl ihn, als feine 
ganze Zeit treffen. 

Zu der erflen Generation rechne ich Diejenigen, Deren 
Entwicklung und erfte Wirfungszeit in Die funfziger Jahre 
fält, bis in den Anfang der fechziger. Die wichtigften Dich— 
ter diefer Generation habe ich fchon geſchildert. Alle, welche 
in ihrer Art nicht ohne Verdienſt find, einzeln zu nennen, 
würden mir Die Grängen diefer Vorträge nicht erlauben. Ans 
führen will ich wenigftend, daß der gelehrte Jeſuit, Denis, 
nebft vielen andern Verdienſten fi) auch das erwarb, vie ge= 
reinigte Sprachbildung jener Zeit, befonders nach Klopſtock's 
ernſtem Geſchmack, in dem Daterlande feiner Wahl, dem da— 
mals unter Maria Therefla, nad) überftandenen Gefahren, glück— 
lich wieder aufblühenden Defterreich einzuführen und anzu— 
pflanzen. 

Don den Profaiften gehören zu diefer erften Generation 
einige Philofophen, die ich fpäter nennen werbe, felbit Kant 
in Rückſicht auf die Zeit feiner Geburt, die Epoche feiner 
Bildung und feiner erften fchriftftellerifchen Verſuche, vorzüg- 
lich aber Leſſing und Winkelmann. 

Die Schriftfteller diefer erften Generation tragen im All 
gemeinen noch viele Spuren an ſich von der ungünftigen Rage, 
in welcher die vernachläſſigte beutfche Sprache und Kunft ſich 
damals befand, aus welcher fich beine erft herausarbeiten muf- 
ten, und von den vielen innern und äußern Hinderniſſen und 
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Schwierigkeiten, mit denen ſie zu kämpfen hatten. Wie ſehr 
dieß ſelbſt bei Winkelmann der Fall war, obgleich ſeine erſten, 
öffentlichen Verſuche ſchon glücklicher auftraten, hat man uns, 
vielleicht mit weniger Schonung ſeines Andenkens, durch die 
Bekanntmachung ſeiner Briefe aufgedeckt. Kant iſt die Spu— 
ren und Nachwirkungen dieſes langen, harten, mühſeligen und 
arbeitsbollen innern Kampfes nie ganz los geworden. Leſ— 
ſfings Jugendverſuche, beſonders die dichteriſchen, find nur als 
ein Tribut zu betrachten, den auch der Mann bon Genie dem 
Zeitalter, in welchem er geboren wird, auf eine oder die an— 
dere Weife zu entrichten pflegt. Die Poeten jener Zeit ver 
feßen uns überhaupt, Klopftod ausgenommen, nody allzu oft in 
die ältere Epoche ver galanten - Gelegenheitsgevichte und auf 
Beftellung gemachten Garmina. Klopſtock entwickelte fich als 
Dichter am freiften und fchnellften, doch läßt ſich bezweifeln, 
ob er nicht in ver Wahl feiner Werkzeuge und Gegenftände, 
in der Anlage feines Planes manche Mißgriffe, die ſelbſt die 
herrliche Ausführung nicht ganz berveden und vergüten Tann, 
würde vermieden haben, wenn er fich jeinen Weg nicht ganz 
hätte felbjt bahnen müfjen, wenn er fchon große Vorarbeiten 
und Verſuche auf dem gleichen oder doc) verwandten Wege 
vor fich gehabt hätte, in der eignen Sprache und aus einer 
nicht gar zu entlegenen Zeit. Die waren die nachtheiligen 
Wirkungen, welche jene Schriftfteller der erften Generation, 
eben dadurch, daß fie die Erften waren, nach der damaligen, 
anfangs ſehr ungünftigen äußern Lage der deutjchen Literatur 
trafen. Aber auf einen ftarfen Geift wirft das Ungünftige 
der Äußern Lage, was den Schwächern niederdrückt, oft biel- 
mehr zu deſto größerer Anfpannung und Erhebung der Kraft. 
Beſonders dahin, daß er dieſe mit ganzem Ernſt deſto mehr 
_ eoncentrirt, auf ein hohes Ziel feiner Begeifterung und auf 
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ein großes Werf feines Lebens vichtet. Dieſes Goncentriren 
aller Kraft auf ein großes Ziel findet ſich außer Klopftod vor- 
züglich auch bei Winkelmann und auf andere Weife jelbft bei 
Kant. Späterhin hat ſich unfre Literatur, beſonders aber die 
Poeſie vielfältig zu ſehr vereinzelt und Teichtfinnig zerfplittert. 
Durch diefen Ernft, durch dieſes hohe Streben find denn auch 
die vorzüglichften jener erjten Generation die eigentlichen Stif- 
ter unfrer neuen deutfchen Literatur geworben; nebft Klopftod 
und Leffing gilt dieß vorzüglich auch von Winkelmann, durch 
den die Neigung zu der Betrachtung des Kunftfchönen eine fo 
entfchievdene und charakteriftifche, vielleicht oft zu ausfchließende, 
vorherrſchende Eigenfchaft verfelben wurde. Es ift eine bloß 
fünftlerifche und äfthetifche Anftcht, vorzüglich feit jener Zeit, 
ohne daß er felbft die Schulo davon trüge, in der beutjchen 
Literatur und Denkweife faft vie allein berrfchenne geworben, 
die oft auch da gefunden wird, wo allerdings noch eine andre, 
fittlich nationale Beziehung oder religiöfe Gefinnung ven Vor— 
rang behaupten und das Erfte jein ſollte. 
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Sechszehnte VBorlefung. 


Did auf das Ganze, Epoche der genialifchen Schriftfteller. Rich— 
tung der Poeſie auf die Natur und lebendige Gegenwart und Birk: 
lichkeit. Deutfche Kritif. Leffing und Herder. Vorherrſchende äfthe- 
tifche Anfiht. Lefling als Philoſoph. Denffreiheit und Aufklärung. 
Kaifer Iofeph der Zweite. Charakter der dritten Generation. Kans 
tifche Philofophie. Goethe und Schiller. Ausfiht in die Zukunft. 
Fichte und Tieck. Welthiftorifche Bedeutung der deutfchen Literatur. 
Schluß. 


Die neudeutfche Literatur ift einer noch unaufgelöften Difio- 
nanz zu vergleichen. Es dürfte vielleicht nicht ſchwer fein, im 
Allgemeinen anzugeben, wo die Harmonie berfelben zu fuchen 
fei, und worin fie alfein gefunden werben fünne. Was würbe 
e3 aber fruchten, wenn man das entfernte Ziel aufftellte, ohne 
zugleich auch die Wege anzuzeigen, welche dahin leiten, alle 
die täufchenden Abwege, welche vorbei und in bie Irre führen, 
und die Hinderniffe, welche noch auf dem Wege, welcher ber 
rechte ift, entgegen ftchen! Ehe ſich an die Auflöfung des Pro- 
blems venfen läßt, müſſen wir das Problem felbft in feiner 
ganzen Mannigfaltigkeit auffafen und Eennen lernen, und müf« 
jen allen ven Fäden des noch ziemlich verfchlungenen Gan« 
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zen folgen, che wir hoffen dürfen, diefen gordiſchen Knoten 
unferer Literatur zu löſen. 

Dazu find dieſe Hiftorifche Betrachtungen beſtimmt, welche, 
je näher wir der jegigen Zeit rüden, um jo weniger bei der 
Charakteriftit des Einzelnen verweilen, um jo mehr nur auf 
den allgemeinen Gang der Entwidlung und den herrſchenden 
Geiſt der Literatur ſich beſchränken müſſen. Zu einer ganz 
vollſtändigen Geſchichte der neuern deutſchen Literatur würde 
es vielleicht noch zu früh fein. Manches wird erſt dann ganz 
im rechten Lichte erfcheinen, wenn alle feine Folgen ſich noch 
mehr entwickelt Haben. Hie und da fehlt es auch noch an 
Aktenſtücken, die wichtig jein würden für die Gefchichte deut— 
jeher Geiftesbildung. 

Die vornehmften Dichter der erften Generation habe ich 
ſchon zu ſchildern verfucht. Don den Philofophen und andern 
Profaiften zu reden verfehiebe ich noch, um der Orbnnng der 
"Zeit fo treu als möglich zu folgen, da die philofophifchen 
Beftrebungen und Anfichten der beiden wichtigften unter ihnen, 
Leſſings und Kants, erft etwas fpäter in Die allgemeine Denf- 
art wirffam eingegriffen haben. 

Nachdem vie lange Fehde zwiſchen Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen endlich durch einen dauerhaften Frieden beſchloſſen worden 
war, genoß Deutſchland auf lange Zeit einer auch für die 
Wiſſenſchaften und Geiſtesbildung wohlthätigen Ruhe. Zwar 
ſchien es einmal, als würde dieſe von neuem unterbrochen wer— 
den, aber die Gefahr war vorübergehend, und Deutſchland 
blühte mächtig empor im Genuß des Friedens und ſeiner Kraft, 
wenn gleich es der wahren Urſache feines damaligen glücklichen 
Zuſtandes ſich nicht überall deutlich bewußt war. 
| ö Die erſten Stifter der deutſchen Literatur, gereinigten 
Sprache und Dichtfunft, welche theils noch etwas vor Klop- 
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ſtocks, theils unmittelbar nach ihm zu gleichen Zwecken wirk⸗ 
ten, hatten in einer viel ungünftigeren äußern Lage, die größe 
ten Hinderniffe zu bekämpfen gehabt. Miele derſelben hatten 
fie befiegt, ihre großen ewig ruhmwürdigen Vorarbeiten hatten 
den Weg gebahnt, ſelbſt ihre Mißgriffe und Mängel konnten 
den mit Geift nachfolgenden zur Belehrung dienen, und als 
erfte Stufe, um eine höhere Vollkommenheit zu erreichen. 
Nicht wundern darf es und daher, wenn wir Die zmeite 
Generation deutfcher Dichter und Schriftfteller, deren erſte Ent- 
wicklung meiftens in die fiehziger Jahre fällt, fich mit größerer 
Kühnheit emporfchwingen, und mit mehr Leichtigkeit bewegen 
fehen. Sie benußten und ernteten, was die Erften, die Stif- 
ter gefüet Hatten. ALS Dichter bezeichnen dieſe Epoche Goethe, 
Stolberg, Voß, Bürger; es Fönnten diefen noch einige andere 
Namen hinzugefügt werben, die als Dichter entweder gleichzei= 
tig mit jenen, etwas früher over fpäter, ungefähr in verfelben 
glücklichen Zeit emporblühten, an Genie ausgezeichnet, wenn 
auch durch die Natur ihrer Werke, oder durch äußere Ver— 
hältniffe nicht zu ſo allgemeinem Ruhm gelangt. Außerdem 
reibten fich jenen wahren Dichtern noch manche andere am, 
welche mit einer genialifchen. Kraft prablten, vie fie eigentlich 
nicht befaßen, und dadurch jene Epoche und den Namen des 
Genies felbft, wenn dieß Durch den Mißbrauch jemals möglich 
wäre, beinahe in übeln Ruf und Mißerevit gebracht hätten, 
Um fich aber zu überzeugen, vaß jene Epoche eine ver glück— 
lichften für den Aufſchwung des deutſchen Geiftes, und wirf- 
lich reich war an genialifcher Kraft, varf man fih nur erin- 
nern, daß Jakobi, Lavater, Herver, Johannes Müller, nach ver 
Zeit ihrer erften Entwicklung, und auch nach dem Charakter 
ihrer Schriften ganz diefer Epoche angehören; Männer, veren 
Ruhm "zum Theil nicht auf Deutfchland befchränft, auch in 
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dem übrigen Europa ſich verbreitet hat. Die Schriftiteller 
diefer zweiten Generation find mie im Geift und der ganzen 
Art, jo auch in Sprache und Stil durchaus verjchievden von 
den vorigen. Ihre Schreibart ift voll Seele, Feuer und Le— 
ben; jinnreich begeijtert oder witzig; immer eigenthümlich und 
neu, oft jehr kunſtvoll im Einzelnen. Die Gleichförmigfeit 
aber im Ganzen, die firenge Orbnung, das rechte Maaß feb- 
Ien oft, ja fogar die nothwendige Sorgfalt für Reinheit und 
Nichtigkeit ver Sprache findet fih nicht überall. Dieß gilt 
felbft von Herder und Johannes Müller, an unfafjender Kennt- 
niß den reichften, durch mannigfaltige Hebung den gewandteſten 
jener Epoche. Faſt möchte es alfo fcheinen, als hätten die 
Anhänger der erfien Epoche Recht darin, wenn fie behaupten, 
die Reinheit der Sprache werde wo nicht ausfchließend, doch 
in einem höhern Maaße bei jenen erften deutſchen Schriftitel- 
lern gefunden. Doch ift auch dieß micht allgemein gegründet; 
bei einigen Schriftftellern, und bejonderd Dichtern, bei Voß, 
Stolberg, in vielen Werfen von Goethe, findet fich dieſe Rein- 
beit der Sprache in ihrer ganzen Strenge und Bollfommen- 
beit; wie nur irgend bei einem Dichter oder Schriftfteller ver 
eriten Zeit. Bei Voß gebt die Sorgfalt für vie Sprache ſo— 
gar bie und da bis zur Härte und Peinlichkeit; und finden 
ſich in einigen ber leichtern, ver frühern oder ver fpätern 
Werke von Goethe einzelne Bernachläffigungen, fo ift dagegen 
in feinen edelſten Gedichten die Sprache jo ſchön, als fie «8 
im Deutjchen nur fein fann, und zwar mit einer Eunftlofen 
Leichtigkeit und Anmuth, die Klopftod nicht bat. 

Nicht nur bereichert wurde die Spradye durch das Genie 
dieſer Schriftfteller und Dichter, die ſich, auf ver Bahn, welche 
die erften gebilvet Hatten, num noch ungleich kühner und freier 
beivegten, ſondern in einzelnen Werfen auch durchaus in flek⸗ 
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fenlofer Reinheit und ſchöner Vollkommenheit dargeſtellt. Die 
Poeſie nahm jegt eine ganz neue Richtung. Brüberhin hatte 
ſich dieſelbe in zwei Partheien getheilt, nachdem man entweder 
Wieland oder Klopſtock vorzüglich zum Vorbilde nahm. In 
den Gedichten der Einen floß alles über von Muſen und Gra— 
zien, von Liebe und Roſen, Amorinen und Zephyren, Nyme 
phen, Dryaden und Hamadryaden. Die andern ſuchten den 
Nachhall der alten Bardenlieder bald auf dem Eistanz oder 
der Bärenjagd zwiſchen Felſen und Klippen zu ergreifen, oder 
fie wandelten mit Eloah unter Wolken, auf fonnenbefäeten 
Himmelsbahnen; und ließen fie fich je zur Erde herab, fo war 
e8 in Donner, Sturm und Ungemitter gleich der Poſaune des 
Meltgerichtd. Zwifchen dieſen beiden Ertremen einer einförmi— 
gen Erhabenheit, und jener allzufüßen, halb griechiichen, halb 
modernen Zärtlichkeit in der Mitte, ftrebten die neuen Dichter 
nach einer kräftigen Wirklichkeit und Natur. Sie fuchten ihre 
Poeſie unmittelbar an die Gegenwart anzufnüpfen, als jeien 
jo einzelne, abgeriffene aber kräftige Handzeichnungen, recht 
nach den Leben, dasjenige, wodurd auch Die Dichtkunft am 
meiften wirken, und was fie vorzüglich Teiften jolle. Den Kos 
mer ald einen großen Dichter ver lebendigen Natur, fuchten 
fie alle fich befonverd anzueignen; wetteiferten bald ihn auch in 
die deutfche Sprache zu übertragen. Oder ſie erweckten auch 
mancherlei Erinnerungen altveutjcher Gefchichte, Kunft und Ge— 
ſangsweiſe; freilich war nicht immer noch eine genaue umfaj» 
fende Kenntniß der altveutfchen Gefchichte und Denfart, Sprache 
und Kunftweife mit biefem Streben verbunden. Es waren 
meiftens nur Anklänge, deren mehrere doch an fich vortrefflich, 
oder auch in ihren Folgen fehr fruchtbar waren. Der einzige 
Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand warb der Stamm- 
vater eined ganzen unüberfehlichen Geſchlechts von in Blech 


-448 


gekleideten Rittern und Reiterſchaaren, welche noch in unjern Tagen 
die altveutiche Freiheit und ein edles Fauſtrecht wenigftens auf 
der Bühne erbalten. So fehr inveflen diefes Werf nicht 
blog aus jugenplichem Uebermuth, fondern wie mit Abficht, 
völlig regellos, ja fogar formlos Hingeworfen worden, wie 
unvollfommen ſelbſt die Geſchichte des dargeſtellten Zeit- 
alters darin aufgefaßt ſein mag, es bleibt ein reichhaltiges 
dichteriſches Gemälde von dauerhaftem Werth; mehr als ir— 
gend ein anderes von den übrigen Jugendwerken deſſelben Dich— 
ters, wo er feine Poeſie unmittelbar an die Gegenwart an— 
fnüpfen wollte. 

Im Ganzen ward die Dichtfunft durch dieſe neue Rich— 
tung vielleicht zu jebr von der hohen Idee, welche Klopftod 
von ihr aufgeftellt. hatte, in das Einzelne zerftreut und zerfplit= 
tert, zu fehr in die Sphäre des Wirklichen herabgezogen, und 
eben durch diefen Drang nach der’ unmittelbaren Wirkung und 
Gegenwart zu frühzeitig umd zu ausſchließend auf die Bühne 
bingelenft. Mir wenigſtens jcheint es, als müßte die Bühne 
bei einer Nation um fo glüdlicher aufblühen und jich ent— 
wideln, je fpäter dieß geichicht. Vielleicht verdankt jelbit vie 
griechifche Bühne ihre Vortrefflichkeit zum Theil dieſem Um— 
ſtande. Schwerlich kann ein Theater jemald gebeiben, wenn 
nicht Literatur und Poefie, beſonders die ernfteren Gattungen 
derjelben ſchon mannichfaltig angebaut, .und eben dadurch hö— 
here Geiſtes- und Kunftbildung feft begründet find. Dazu 
war wohl ein glüdlicher Anfang damald im Deutjchland ge— 
macht, aber durchgeführt war der Entwurf, und allgemein ver— 
breitet eine ſolche Denkart noch nicht. Leſſings Kritik trug 
zufäkliger Weile auch dazu bei, die allgemeine Aufmerkfamfeit 
auf die Bühne zu lenken. Ob er ald Kunftrichter, ungeachtet 
aller Kenntnifje und des großen Scharffinnes, welchen er be— 


449 


jaß, für die deutſche Bühne durchaus vortheilhaft gewirkt habe, 
iſt wohl ſchwer zu entfcheiden. Aus den ungelenfen Ueber: 
jegungen von Gorneille oder Voltaire gerietb man jegt in Die 
Diverotiche Gattung der moralifchen Familiengemälde, und hielt 
lange Zeit felbft die Profa für ein Erforderniß einer recht na— 
türlichen Darftellung, damit um fo eher auch die Sprache, von 
allen Banden befreit, dem formlofen Inhalt entfprechen könnte. 
Doch das ging vorüber; die Verehrung Shafefpeares, zu wel— 
cher beſonders auch Leſſing mitgewirkt hatte, blieb, und mit 
ihr ein höherer Begriff von Natur in der Darftellung, als 
der in Den Familiengemälden nad) Diderots Art herrfchende. 

Leſſing war als Kunftrichter mehr dazu geeignet, einzelne 
Punkte in ein helles Licht zu fegen, beſonders aber eingewur— 
zelte Worurtheile zu widerlegen und auszurotten, als einem 
Werke der Kunft, einem einzelnen Künftler oder einer gefamm- 
ten Gattung nach dem ganzen Verhältnig zu der allgemeinen 
Geiftesbildung ihre rechte Stelle und ihren wahren Werth in 
dem Stufengange der Kunftentwiclung anzumweifen. Ein Werf 
von hoher Vollkommenheit jo zu betrachten und zu bewundern, 
wie etwa Winkelmann, dazu hatte er nicht Ruhe genug. Und 
dieß gehört doch mefentlich zu einer vollftändigen Kenntniß 
und Beurtbeilung der Kunft oder einer Art verjelben nach dem 
Ganzen ihrer Gefchichte und Entwicklung. Nur in den voll— 
fommnen Werfen wird das Wefen einer Kunft, nur durch eine 
rubige Betrachtung wird die Vollkommenheit folcher Werke 
ganz erfannt; nicht durch Tadel des Einzelnen oder der un— 
vollfommmen verfehlten Herborbringungen. Leſſings Kritik geht 
mehr auf die Grundſätze, ald auf die Charafteriftif des Boll- 
fommenen, und mehr auf die Wiverlegung der falfchen Grund— 
füge, als auf die Begründung der wahren. Er ift au in 
der Kritit mehr Philoſoph als Kunftbetrachter. Die Bieg- 
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jamfeit der Bhantafle fehlt ihm, mit welcher Server fich in 
die Poeſie aller Zeiten und Völker zu verfegen weiß. Im ver 
Philoſophie ver Gefchichte ift es eben dieſer Sinn für vas 
Poetifche in dem Charakter der Sage einer Nation, die Gabe 
fih in ihre individuelle Denk- und Lebensweiſe zu verfeßen, 
was Herdern eigenthümlich auszeichnet; felbft als Theologe 
war ed die Poeſie der Hebräer, die ihn am meiften anzoa. 
Man könnte ihn den Mythologen unfrer Literatur nennen, 
wegen dieſes allgemeinen Sinnes für Poefte, diefer Gabe, vie 
alte Sage zu empfinden, fich in alle Geftalten und Hervor— 
bringungen der Phantafie mitempfindend zu verſetzen, die felbft 
einen hohen Grad von Phantafie vorausſetzt. Nur Fritifche 
Genauigkeit und philofophifche Tiefe darf man von Diefem an 
Geift, Gefühl und Phantafte reichen, aber feiner Naturanlage 
nach durchaus äfthetifchen Denker nicht erwarten. 

Seit Winfelmann ward überhaupt eine faft über alle 
Gegenftände fich verbreitende Fünftlerifche und aeſthetiſche An— 
jicht immer mehr, ja man kann fagen ausfchliegend herrfchenn. 
. Nicht bloß die natürliche Neigung des deutfchen Geiftes zur 
Kunft und Poeſie veranlaßte dieß, fondern auch die gängzliche 
Entfernung der meiften Hier fich entwidelnden Ialente von 
einem öffentlichen Wirkungsfreife mußte dazu beitragen. Es 
blieb dem deutfchen Geifte meiftens nur die Wahl zwifchen ven 
zwei Wegen der innern von dem bürgerlichen Leben mehr ab— 
gefonderten oder doch erft fpäter wieder dahin zurückkehrenden 
Thätigkeit, der Fünftlerifchen und ver philofophifchen. Die 
erfte war Anfangs überwiegend herrſchend, felbft zum Nach» 
theil der leßtern, indem manche Schriftfteller, weil fie ihr gan— 
zes Leben, oder doch den größten Theil veffelben, der Betrach— 
tung der Kunft oder der Beichäftigung mit ihr und ihren 
Grundfägen gewidmet hatten, die Anlage zur Philofophie, vie 
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ſie beſaßen, nicht ganz oder doch nicht hinreichend entwickelten, 
um auch von diefer Seite wirkfam zu werden. Selbſt in 
Winfelmann ift eine ſolche, und zwar fehr edle Anlage, ganz 
unverkennbar; allen jeinen hoben Kunſtideen liegt eine plato= 
nifche Begeifterumg zum Grunde, die er an der Quelle ge— 
schöpft hatte und die herrſchende Tenfart bei ihm war. Un— 
ter allen Arten der Philoſophie ftimmt dieſe wohl am meiften 
mit ver Kunftbetrachtung überein, doch ijt dieſer Platonismus 
jo ftarf in ibm, daß er ihn nicht felten über alle Kunftbe- 
trachtung Binausführt. Beſonders in den jpätern Schriften 
nimmt dieſer philofophiiche Hang zu, und ich weiß nicht, ob 
es nicht ein großer Gewinn für Die deutfche Philofophie ges 
weien wäre, wenn fie mit einem jolchen Platoniker begonnen 
hätte, wie Winkelmann es hätte fein können. 

Leffing legte, da fein Geift die Höhe ver münnlichen 
Reife erreicht hatte, Die antiquarifchen Unterfuchungen, Theater 
und Kunftfritif, denen er fein früheres Leben gewidmet hatte, 
gleichwie Jugendübungen bei Seite. Die philoſophiſche Er— 
forfchung der Wahrheit ward das Ziel aller feiner fpätern 
Beftrebungen, denen er fich mit einem Ernft, einer Begeiftes 
rung für die Sache hingab, wie vorher feinem andern Ge— 
ihäft. Denn in jenen andern Fächern, in denen er früher 
geglänzt hatte, ſcheint er oft mehr nur wie zum Spiel ſich 
jeiner genialifchen Kraft zu überlaffen, beſonders gegen ſchwä— 
here Gegner, als daß es ihm um die Sache felbit und aus 
eigner Wahl fo ernft geweien wäre. Wie fehr es feiner Nas 
tur auch ein Bedürfniß gewefen fein mochte, fich in den mans 
nigfaltigften Kunft= und Geifteswegen zu üben, fein eigentli= 
der Beruf war unverkennbar die Bhilofophie. Nur daß er 
darin zu weit über feinem Zeitalter ſtand, um allgemein ver— 


ftanden zu werden: was um fo jchiwerer war, da jeine Philo— 
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iopbie gar nicht zur Reife und vollfommnen Entwidlung Fam, 
es alſo bei feiner ganz unſyſtematiſchen Art ſich mitzuibeilen, 
bloß bei gelegentlichen und imdirecten Aeußerungen und bins 
gerworfenen Zügen und Umriſſen, wie bon einer Skizze blieb. 

Bon ven Philoſophen der Altern Schule hatte Sulzer, 
nach damals berrfchender Art, fein Denken und Forſchen vor— 
züglich der Kunft gewinmet; Mendelſohn gefucht, die allgemei- 
nen Wahrheiten der Religion philofophiih zu begründen; 
Garve gebörte zwar nicht der Leibnigifchen Schule, aber doch 
in Rückſicht feiner ganzen Art jener älteren Zeit an. Er 
widmete fich befonders der Moralpbilofophie der Engländer 
und der Alten; aber zum fichern Beweife nach dem Erfolg, 
ven er hatte, daß eine folche mehr nur auf dad Wahrjchein- 
liche und Annehmliche begründete und gebildete Moral und 
Philoſophie des Lebens ohne eine tiefere Begründung und all- 
gemeine Erkenntniß deſſen, was denn eigentlih an fih wahr 
und gewiß ift, dem deutſchen Geifte nicht genug thun könne. 
Wielands philofopbifche Romane trugen dazu bei, unter einem 
jofratifchen Gewande, befonderd unter den höhern Ständen eine 
Moral zu verbreiten, welche im Grunde epifurifch war. Nicht 
ohne nachtheilige Folgen für die allgemeine Denfart, wenig— 
ftend war dieſe etwas allzu nachgiebige und unmännliche Sit- 
tenlehre eben feine paſſende Vorbereitung für die ſchweren und 
erjchütternden Kämpfe, welche dem Zeitalter und der Nation 
bevorjtanden. 

Kant war noch nicht berühmt geworben. Ganz abgejon- 
dert bon den Uebrigen ging Lavater feinen eignen Weg. Man 
bat von ihm nur die Thorheit feiner Phyfiognomif und einige 
ähnliche ergriffen, die erfte weit verbreitet, wegen ber andern 
ihn im Allgemeinen ald Schwärmer verfpottet. Sein philofo- 
phifcher Tiefſinn ift faft gar nicht anerkannt und verftanden 
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worden; er konnte ihn freilich auch nur in einzelnen Aeuße⸗ 
rungen fund geben und nidyt zur Methode gelangen, weil fein 
Weg des lebendigen Glaubens von dem der damaligen Schul- 
vhilofophie jo ganz entfernt war. Er ift aber, meines Be— 
dünkens, unter den Suchenden des achtzehnten Jahrhunderts, 
wie ich Diejenigen nennen möchte, welche den Spuren ber ver— 
lornen Wahrheit unermüdet nachgingen, nebſt Leifing der vor— 
trefflichften und der merfwürbigften einer. 

Mas Reimarus aus der ältern Schule für vie Erfennt- 
niß der natürlichen Religion aus der Vernunft öffentlich jchrieb, 
ift von der gewöhnlichen Art. Ungleich wichtiger aber tft je= 
ner ausführliche Angriff veffelben auf die geoffenbarte Reli— 
gion in feinen Bolgen geworden; welchen Leffing, eben weil 
er mit Ernſt in die Unterfuchung und auch in das SHiftorifche, 
mwenigftens mit dem Willen gründlich zu fein, einging, glaubte 
befannt machen zu müſſen; in der Ueberzeugung, es ſei die 
Zeit gekommen, alle Zweifel nicht länger zu verfchweigen, fon= 
dern hervorzuziehen, damit fie deſto befler beantwortet werben 
und die Wahrheit and Licht Fommen möchte. — Leffings Phi— 
loſophie ging gerade auf das Ziel, auf die Wahrheit ver Re— 
ligion. Die gewöhnlichen Fragen und Streitigkeiten, in denen 
damals die Philofophie noch von Descarted und Lode ber be> 
fangen war und fi unnüß abarbeitete, hatten fein Interefie 
für ihn. Dagegen berührt er in der Erziehung des Men: 
Ichengefchlechts und in den "Freimaurergefprächen, wie in allen 
feinen philoſophiſchen Streitfchriften, Punfte, welche die eigent- 
lichen Kauptgegenftände der höhern Philoſophie viel näher an— 
gehen, welche aber den damaligen Denfern faft ganz aus ihrem 
Gefichtöfreife entſchwunden waren. Er war in Beziehung auf 
die Philoſophie dem achtzehnten Jahrhundert völlig entwachen. 
Keibnig war unter den Naheſtehenden faft der einzige, der ihn 
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noch berührte, und er fah ihn in einem weiten Abſtande von 
feinen damaligen Nachfolgern. Um jo mehr, je tiefer er ihn 
durchdrang, da er das Studium des Spinofa damit verband. 
Wenn jede Metaphyſik feicht zu nennen ift, welche diefen größ- 
ten unter allen Gegnern nicht nur nicht zu widerlegen weiß, 
jondern ihn umgeben und ignoriren möchte, fo ift wohl nicht 
zu läugnen, daß Leffing auf feine Art tiefer, wenn gleich nicht 
fo ſyſtematiſch ald Kant in das Innere der Philofophie ein- 
gebrungen if. Wäre fein Leben nicht fo frühzeitig geenbet, 
wäre er überhaupt jparfamer mit feiner Kraft, und georoneter 
in der Anwendung derſelben gemwefen, fo würde dieß gewiß 
auch öffentlich bewährt und allgemein anerkannt fein. Die 
deutſche Philofophie würde fich vielleicht glücklicher entwickelt 
haben, wenn Leflings freier und fühner Geift dazu fortdauernd 
mitgewirkt hätte, als es nachher durch Kant allein gefchab. 
Leſſing äußerte feine eigentlichen philofophifchen Gedanken fait 
gar nicht Öffentlich: alles, was er etwa gelegentlich davon hin- 
warf, fiel auf ald eine allen Ausdruck überfteigende Paradorie. 
Ein Spinofift aber, wie man nach Leffingd Tode von ihm be 
bauptet hat, war er in der That nicht; außer in fo fern ein 
Denker fich vorübergehend hinneigen kann zu einem Irrthum, 
den er noch nicht zu widerlegen im Stande ift, und der für 
fhn vielleicht die Brüde und ver Vebergang zur Wahrheit 
werden joll. Der entjcheivende Beweis dafür ift, daB Leſſing 
an die Seelenwanderung glaubte,» und unter allen befonvern 
Lieblingsmeinungen fcheint Diefe beſonders tief bei ihm gemur- 
zelt zu haben. Dieje Meinung aber ift mit Spinoſa's Syftem 
ganz unverträglich, da weder eine Verwandlung der Indivi— 
duen noch eine yperfönliche Fortdauer verfelben nach dieſem 
Syſtem Statt findet, Vielmehr feheint aus dieſem Umſtande 
deutlich herborzugehen, daß Leffing überhaupt zu der ältern 
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orientalifchen Philofophie fich hinneigte, wie er es auch deut⸗ 
lich genug zu erkennen giebt. Man muß aljo denen faft Recht 
geben, welche glauben, daß man fich vor der Schwärmerei gar 
nicht forgfältig und ängftlich genug hüten Fönne, um, rein das 
bon zu bleiben; denn da weder Leibnigen all fein Wiffen, noch 
Leflingen fein heller Verſtand ganz vor dem bewahren Fonnte, 
was jenen Leuten für Schwärmerei gilt, jo muß es auf einer 
gewiffen Höhe ſchwer fein, ed zu vermeiden. 

Doch von dieler heimlichen Schwärmerei des — 
Forſchers ging eigentlich nichts in die allgemeine Denkart über. 
Deſto mächtiger und allgemeiner wirkten ſeine Zweifel und das 
Beiſpiel feiner Kühnheit; und fo arbeitete er, ohne es zu wol- 
Ien, eigentlich nur jener Denkart in die Hände, der er fo ent⸗ 
ſchieden abgeneigt war, und die er fo oft befämbft hatte. 
Lefling hat in einem gewiſſen Sinne das beichlofjen, was durch 
Luther begonnen war; er hat den beutjchen Proteſtantismus 
bis zu Ende durchgeführt, Als beftimmtes Syitem und ge= 
fchloffene Parthei Eonnte ver Proteftantismus in Deutfchland, 
bei dieſer unbedingten Denkfreiheit, wie es fich bald fund gab, 
nicht länger beſtehen. Leflingen felbft aber Hatte vie hohe 
Kühnheit feined Porfchergeiftes zurüdgeführt zum Glauben an 
die älteſte Philofophie, und zur Anerkennung ver Tradition 
und ihrer gefeßlichen Kraft in der Kirche, 

Leffing hatte in dem ganzen proteftantifchen Deutfchland 
unftreitig eine auflöfende Wirkung. Ob dieſe gänzliche Auf— 
Yöfung ver bis dahin geltenden Denkart und des proteftanti= 
fchen Glaubens vielleicht fpäterhin gute und glüdliche Folgen 
gehabt hat, oder noch haben wird; ob die Surrogate der Wahr- 
heit zerftört werden follten, um ein deſto tiefered Bedürfniß 
nach der ganzen Fülle derfelben, eine Rückkehr zu ihr, auf Ue— 
berzeugung und eigened Gefühl gegründet herbei zu führen, 
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das ift eine andre Frage. Die aufgeftellte und anerfannte 
Denffreiheit ward weniger zum Aufbauten, zu wiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen und Unterfuchungen als zum Zerftören angewandt, 
Die Vorurtheile unter dem einfchmeichelnden Namen ver Auf: 
flärung audzurotten, war die allgemeine Lofung. Dieß ge: 
ſchah auch unftreitig im vielen Dingen von geringer Wichtig: 
feit, die eine leichte Entſcheidung geftatten. Für die höhern 
Angelegenheiten und Meberzeugungen fehlte ed ganz an einem 
feften Maafftabe, um DVorurtheil und Wahrheit, Glauben und 
Unglauben zu unterfcheiden. Weld ein Mißbrauch mit dem 
allgemeinen 2ofungsworte getrieben, wie verfchiedene Dinge 
darumter bezweckt und verftanden wurden, das kann man Teicht 
inne werden, wenn man ſich nur vergegenwärtigt, welch einen 
ganz andern Sinn Denkfreiheit und Aufklärung bei dem tie 
fen Denker, dem replichen Zweifler, dem Philoſophen Leffing, 
und welch einen ganz andern etwa bei Baſedow, Nikolai oder 
Weißhaupt hatte. Daß diejenigen, welche unaufhörlich Dul- 
dung prebigten, gegen die anders Denfenven ſelbſt nicht immer 
die duldfamften waren, ift jchon erinnert worden. Doc ift 
dad mohl mehr für eine fich oft Fund gebende Eigenheit und 
Schwäche des fo leicht mit fich jelbft in Wiverfpruch geratben- 
den menfchlichen Geiftes zu halten, als gerade jenen ausfchlie- 
Bend zum Vorwurf zu machen. Traten ſelbſt Zweifelfucht, Un— 
glauben und entfchievene Abneigung gegen die Religion in 
Deutfchland ungleich befcheiner und weniger fühn auf ala in 
Frankreich, ja als felbit bei einzelnen Individuen in England, 
ſo trug eben dieſe gemäßigte, ver Vernunft fchmeichelnde, das 
Gefühl und den Glauben nicht jo grabezu angreifende Form 
des Unglaubend dazu bei, die Denfart felbft deito fehneller und 
allgemeiner zu verbreiten. 

Selbſt die allgemeine Friedenirube, der blühende Wohl: 
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Hand von Deutichland war, jo wie der Entwicklung der allge— 
meinen Geiftesbildung, fo auch ver Verbreitung einer neuen 
Denkart fehr günftig. Ungeachtet die Wiffenfchaften und Künfte 
ich nicht überall einer pofitiven und zureichenden Ermunterung 
zu erfreuen hatten, fo mußte doch das Selbitgefühl überhaupt 
Ihon dadurch geweckt und erhöht werben, daß Deutjchland in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und nach derfelben 
mehr wahrhaft große Megenten befaß, als das ganze übrige 
Europa. Friedrich und Maria Thereſia waren auf verfchiede- 
nen Wegen der Stolz ihrer Völker; noch größern Erwartuns 
gen wuchs Kaifer Joſeph dem mütterlichen Thron zur Seite 
entgegen. Er entiprach dieſen lange genährten Erwartungen 
durch eine thatenreiche Megierung. In NRüdjicht der deutſchen 
Kunft= und Geiftesbildung fchlug die Hoffnung des patrioti— 
jchen Klopſtock abermals fehl. Als Beberrfcher fo vieler und 
großer nichtveuticher Länder wäre Kaifer Iofeph vielleicht mehr 
berufen geweien, ein großes wifjenfhaftliches Inftitut für ganz 
Europa, als Deutfchland inshefondere, zu ftiften. Ich babe 
ſchon bei einer andern Gelegenheit meine Ueberzeugung geäu— 
Bert, daß dieß zu thun, felbft dem Imtereffe feines. Staat an- 
gemeffen, und gewiß für den nachherigen Gang der öffentlichen 
Meinung und die ganze Entwicklung des Zeitalters von fehr 
entfcheidendem Einfluß gewefen fein würde. Es unterblieb, 
oder gefchah doch nicht in dem Maafe und in der Ausdehnung, 
wie es hätte gefchehen Fönnen, weil der Kaifer vorzüglich nur 
die praftifche Seite der Miffenfchaften achtete.e So entfernt 
aber war er von einer allgemeinen Gleichgültigfeit oder Ge— 
ringfchägung gegen biefelben, daß er vielmehr einige praftifche 
Theorien damaliger Zeit im Fache der Gejebgebung, Juſtiz 
oder innern Verwaltung und der Finanzen, die jetzt meiftend 
nur als Hypotheſen noch erfannt werden und ein Interefie has 
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ben, weit über ihren wahren Werth ſchätzte. Wie natürlich 
nun einem thatenreichen Monarchen jene praftifche Anftcht ver 
Wiſſenſchaft auch fein mag, fo darf doch das Beiſpiel dieſes 
ausgezeichneten Regenten andern Regierungen hierin nicht zur 
Richtichnur dienen. Denn wenn es gewiß und jest allgemein 
anerkannt ift, daß der Geift und die Geiftesbildung einer Na- 
tion für den Staat und den Regenten nicht minder wichtig 
ift, als die phyſiſche Macht und der äußere Ruhm und Glanz, 
fo muß alles, was darauf Einfluß haben fann, wenn e8 auch 
gar Feine Beziehung auf ven unmittelbaren Nugen zu Haben 
fiheint, Thon an und für fich als äußerſt wichtig betrachte: 
werden. 

Ich wende mich jeßt zu der dritten Generation in ver 
nendeutjchen Literatur, deren Charafter von Den vorhergehenden 
fehr auffallend verfchieden ift. Den allgemeinen Charakter die— 
ſer verfehledenen Epochen und Generationen in der neuen deut— 
chen Literatur fich deutlich vor Augen zu ftellen, das ift das 
ficherfte Mittel, manche jonft flörende Widerſprüche zu Löfen, 
und manche ftreitenden Meinungen in Uebereinftimmung zu brin- 
gen, wo die letztern nämlich auf Mißverſtändniſſen beruben, 
oder Eigenheiten betreffen, umd nicht aus einer weſentlichen 
Grumbverfchievenheit der Denkart hervorgehen. Das ganze äu— 
Bere Verhältniß, der herrſchende Geift derjenigen Epoche, in 
welche die erfte Entwicklungs- und Bildungszeit- eines Schrift- 
ſtellers fällt, beftimmt oftmals ven Charakter deſſelben, und be- 
hält in jedem Fall einen entfcheidenden Einfluß auf feine ganze 
nachherige Laufbahn. 

Zu der dritten Generation rechne ich Diejenigen, deren 
Entwicklung und Bildung in die lebten achtziger oder in vie 
neunziger Jahre füllt. Die äußern Begebenheiten und der herr- 
ſchende Zeitgeift haben Hier allerdings auch auf die deutſche 
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Literatur einen ſehr merflichen und entfcheidenden Einfluß ges 
habt; nicht bloß auf die Schriftjteller, fondern auch auf das 
Publifum. Früherhin beſtand das Publikum der deutſchen 
Dichter und Schriftſteller faſt nur aus einer Anzahl von ein— 
zelnen Kunftfreunden und zerftreuten Dilettanten. So war es, 
wie Klopftod und feine Zeitgenofien anfingen, und nur lang» 
ſam war dieß kleine Häuflein deutſcher Kunftfreunde ange— 
wachſen. Mit der Revolution nahm das Schreiben und Leſen 
außerordentlich zu, von dem politiſchen Gebiete verbreitete es 
ſich bald auch über das philoſophiſche, und jedes andre litera— 
riſche. Wie zweckwidrig es auch oft getrieben worden iſt, 
welchen ſchädlichen Einfluß es auch hier und da mag gehabt 
haben; die allgemeine Theilnahme ward doch mehr und mehr 
erweckt, und ſelbſt wenn man lebhafter als ſonſt Parthei nahm, 
war es ein Gewinn für den Geiſt, der ſich oft im Kampf 
am beſten entwickelt. Sollte ich dieſe Epoche im Allgemeinen 
mit einem Worte bezeichnen, ohne daß ich fürchten dürfte, miß— 
verſtanden zu werden, fo würde ich fie die rebolutionäre nen— 
nen, wenn es anders erlaubt ift, ein folches Wort in einem 
zwar gültigen, aber doch etivad eignem und bon dem gewöhne 
lichen abweichenden Sinn zu nehmen. Zwar muß #3 allge 
mein den deutfchen Schriftftehern zum Ruhme nachgefagt wer— 
ven, Daß wenigſtens die erften und ausgezeichneten unter ihnen 
von Dem demofratifchen Schwindel der erjten Revolutionsjahre 
ganz frei und rein blieben. Ich müßte eigentlich nur Einen 
zu nennen, bon dem man bedauern muß, Daß er durch andre 
und durch fich felbft getäufcht in dieſem Strudel für die Welt 
und für die Literatur verloren ging. Wenn einige der Beſ— 
fern wicht ganz frei blieben von den trügerifchen Hoffnungen 
jener Zeit, fo ward ihre Nechtlichkeit bald inne, daß fie ge— 
täufcht waren, und fie erfeßten reichlich den vorübergehenden 
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Irrthum. Ich nehme jene Bezeichnung aljo vielmehr g* dem 
Sinne, wie man treffend gefagt hat, Burke habe ein revolutio- 
näred Buch gegen die Revolution gefchrieben. Dieß ift fo zu 
verftehen, daß. er darum die Grichütterungen des Zeitalterd mit 
fo hinreißender Beredſamkett gefchilvert hat, weil er die Gefahr 
ganz kannte und die Größe des bevorftehenden Kampfs, und 
ergriffen davon jelbft in einen Zuftand des Kampfd und ber 
innern Erfchütterung gerietb. Diefer Zuftand des äußern micht 
bloß, fondern noch vielmehr des innern Kampfes ift, was ich 
als dad Unterfcheidende und Characteriftifche der Dichter und 
Schriftfteller viefer dritten Generation betrachtete. Ich darf, 
um meinen Begriff zu bewähren und ganz deutlich zu machen, 
nur einen großen Schriftfteller und Dichter dieſer Generation 
nennen, deſſen reiche Laufbahn ſchon vollendet vor uns liegt. 
Wir ſehen Schillern in feinen erften Teivenfchaftlichen Jugend— 
werfen durchgehende in dem gewaltfamften Zuftand eines fol- 
hen innern Kampfs; wir ſehen ihn fogar erfüllt von jenen 
ſchwaͤrmeriſchen Hoffnungen, von jener kühnen Oppofition ge— 
gen alles Beftehenve, welche der Revolution vorangingen. In 
einigen jeiner Jugendgedichte ſprechen fich die Teidenfchaftlichiten 
Zweifel aus; ein Unglauben, der aber bei ſolchem hoben Ernſt 
und glühendem Feuer in einem jugendlichen Geifte nicht ſo— 
wohl Tadel verdient, ald Mitgefühl erregt, und die Hoffnung, 
daß ein jo tief erjchütternded Bedürfniß und eim jo mächtiger 
Drang nah Wahrheit in einer flarfen männlichen Seele nicht 
lange werde unbefrievigt bleiben können. Welche gewaltfame 
Vebergänge fehen mir fpäter in Schiller reifer Laufbahn; 
welchen fteten Kampf mit jih und der Welt, mit ver Philo- 
fophie ded Zeitalterd und mit feiner eignen Kunft! Raftlos in 
fih und unruhig umbergefchleudert, jehen wir ihn aber auch 
bier und da von der äußern großen Erfehütterung des Zeital- 
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terd ganz ergriffen und fie mitempfindend. Dieſes ift es, was 
ich unter jenem Beiwort verftanden wünfchte, und was ich im 
größern oder geringern Maafe bei allen ausgezeichneten Schrift- 
ftellern jener Epoche finde. 

Die Dichter und genialifchen Schriftiteller ver zweiten 
Generation lebten in einer uns faft fonderbar erfcheinenben 
Sorglofigkeit, da wir jeht gewohnt find, felbft die erften 
Symptome der herannahenden Gefahren und Grfchütterungen 
ſchon in jener Zeit zu finden. Sie aber waren unbefümmert 
um alle politifchen DBerhältniffe und Begebenheiten nicht nur, 
jondern fogar um die ganze übrige und äufere Welt, nur ſich 
und ihrer Kunft lebend und fich ihrer genialifchen Kraft er- 
freuend. Der einzige Iohannes Müller macht bier eine Aus- 
nahme, deſſen Geift ganz auf dieſe Gegenftände gerichtet, bon 
der einfamen Höhe feiner Alpen freilich vie heraufziehenden 
Gemwitterwolfen früher und veutlicher erkennen mußte, als vie 
unten im friedlichen Thal oder in dem Gewirre der Stähte 
Wohnenden. Statt jener Fünftlerifchen, glücklichen Sorgloftg- 
feit ſehen wir die Schriftftellee der fpätern Generation aus 
den achtziger oder neunziger Jahren, alle in dem Zeitalter be= 
fangen, fi” ganz ihm hingebend, mit ihm im heftigften Kampf, 
oder doch auf eine oder die andre Weife ihr ganzes inneres 
Thun auf das Zeitalter beziehend. Ich will nur einige Er— 
treme anführen. Wodurch anders ift der umentbehrlichfte und 
fruchtbarfte aller Schriftſteller des Zeitalterd dieſem fo zum 
Bedürfniß geworben, wie der angewöhnte Gebrauch eines vie 
Augenblicke verfürzenden Neizmitteld, als dadurch, daß er die 
Schwache, mitleivige Seite des Zeitalterd zu faffen und fich 
derfelben ganz zu bemeiftern wußte? Ein Schriftfteller, der in 
folgenden Zeiten vielleicht merkwürdig erfcheinen wird als Be— 
leg von dem Berfall der Sitten und des Geſchmacks in ver 


462 


jebigen. Dad gerade entgegenftehende Ertrem von dieſer Be— 
nutzung der ſchwachen Seite des Zeitalter bietet und ein be— 
rühmter Philofoph, dar, der in feinem eigenen Ich den Punkt 
de3 Archimedes gefunden zu haben glaubte, um die Welt in 
Bewegung zu fegen und das Zeitalter völlig umzufchren. Will 
man noch ein amdered Beifpiel von einem Berbältnig des 
Schriftftellers zum Zeitalter, das die Mitte hält zwifchen je- 
ner Schmeichelei gegen die Schwächen deſſelben und viefem 
etwas Fühnen Unternehmen, es nach eigner Willkür neu ges 
ftalten und auf den Kopf ftellen zu wollen, fo erinnere man 
ſich an jenen Lieblingsfchriftfteller der Nation, ver ed eben 
dadurch ift, daß er den ganzen Reichtbum eines fo verwickel— 
ten Zeitalterd, alle Diffenanzen und Anflänge veflelben, mit 
Mit und Gefühl, mit einer eignen Manier von Laune, aber 
in einer fo diſſonanzvollen, gemifchten, buntjcherfigen Schreit- 
art zum Borfchein bringt, wie das Zeitalter felbit bei feinem 
Reichthum in feiner chaotifchen Beichaffenheit fich varftellt. 

Die Fehler, welche den in die geiftige Revolution mit 
eingreifenden Schriftftellern ſchon als folchen eigen find, mögen 
die genannten und angedeuteten Denker und Dichter in reichen 
Maaße treffen. Deßhalb darf aber Männern, die jo energijch 
in Kunft und Wiffenfchaft eingewirft haben, wie Schiller, 
Fichte und andre, die in redlicher Kraft ven Kampf des Zeit: 
alter3 mit beflanden und zur großen Gntwidlung bedeutend 
mitgewirkt haben, dieſe ihre Geifteöfraft und ein wefentliches 
Verdienſt nicht abgefprochen und verfannt werben. 

Andre wandten fi weg bon dem ummittelbaren Anblid 
diefes chastifchen Zuftandes der jegigen Menfchheit, fich in pas 
Gebiet der Phantafte flüchtend und in ihren Spielen fich er- 
gößend over fih in die Arme der Natur iwerfend und der von 
dem Zuftande des Menjchen ganz getrennten Betrachtung und 
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Wiffenfchaft derſelben. Noch andre Suchende ergriffen mit 
Begeifterung das Große der vergangenen Zeiten, ſich ganz in 
fie verfenfend und da die Auflöfung boffend für das Räthſel 
der unfrigen, Diele ver Edelſten wandten. ſich unbefrievigt von 
der Außenwelt und auch von der Wiffenfchaft zurüd zur Res 
ligion, die dem Zeitalter faft fremd geworben war, und zu 
dem Tange verfannten Chriſtenthum. Es hat auch auf diefem 
Wege nicht gefehlt an einzelnen Mifgriffen und Mifverftänd- 
niffen. Daß aber, was dem Zeitalter gebricht und auch in 
uns ſelbſt fehlte, nur auf diefem Wege gefunden werben könne, 
das wird jegt kaum irgend jemand noch in Abrede ftellen. 
Nur bis Hieher will ich dad Gemälde fortführen, da ich 
wohl fühle, wie ſchwer es ift, eine Zeit zu fohildern, der man 
felbft angehört. Wenn ein äußerer Kampf allgemein wird in 
irgend einem Gebiete der menfchlichen Thätigkeit, der bürger« 
lichen, wie der geiftigen, fo wird, je mehr ver Kampf ſich 
verwirrt, der Ball eintreten, Daß einiges Unrecht alle trifft, 
oder follte auch ein Theil an und für fich entfchieven Unrecht 
haben, fo wird doch wahrfcheinlich auch derjenige, der gegen 
jene vollfommen Recht hat, abgefehen davon und für fich ſelbſt, 
neben dem Recht auch wohl einiges Unrechts fchuldig fein. 
Dieß bringt der allgemeine chaotifche Zuſtand fo mit fidh. 
Sieht man aber auf Die Kunft und die Entfaltung des Gei— 
ftes in feinen Werfen, jo geben wohl aus dem höchften in— 
nern Kampf plöglich die vortrefflichiten Werfe hervor, oft aber 
auch find es nur Geburten eben dieſes innern Kampfes. Man 
erinnere fih an den weiten Abjtand ver Räuber, des Don 
Garlos, des Wallenftein, in dem Stufengange des angeführten 
Dichters. Im Ganzen ift harmonifche Vollendung und Schöne 
heit nicht Die Frucht eines innern geiftigen Kampfes, fo lange 
er noch Dauert; wohl aber ift er, einen großen Gedanfen- 
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Reichthum zu entwickeln geeignet. Diefer Ideenreichthum iſt 
der eigentlich unterfcheivende Vorzug der geſchilderten britten 
Epoche der deutfchen Xiteratur. Doch würden fich einzelne 
Werke allerdings anführen laſſen, die als jolche nicht bloß 
funftreich vollendet, fondern von barmonifchem Gefühl bejeelt 
und auch in der Sprache jchön find. 

‚Wie fehr man nun auch der Meinung fein mag, daß 
über diefen in hHeftigem Kampf begriffenen Zeitraum unferer 
Literatur eine Art von Anmeftie audgefprochen werden müſſe, 
deren alle Partheien bevürfen; mie jehr man in Rückſicht ver 
Kunft, ded Schönen und der Sprache den größten und glück— 
lichjten Dichtern der erften und der zweiten Generation ven 
Borzug geben mag: in Rückſicht auf jenen darin entwickelten 
Ideen-Reichthum bleibt dieſer Zeitraum fehr merfwürbig, und 
weflen Bildung und Entwicklung in dieſe Zeit, von 1788 — 
1802, fiel, ver wird fie, ungeachtet jener nachtheiligen Ver⸗ 
hältniffe, nicht Leicht aufgeben over mit einer andern vertau— 
ſchen wollen. 

Am entfchiedenften wirkte in dieſer Zeit die Kantifche 
Philofophie. Daß viefelbe für die Denfart und für den Glau— 
ben ſchädlich gewefen fei, kann ich im Allgemeinen nicht fin- 
den. Diefer war ohnehin fehon von andern Seiten her in ſei— 
nem innerften Grumde erjchüttert. Wurden ja bei einigen bie 
Zweifel vermehrt oder erft rege gemacht, fo führten dieſe Zwei— 
fel von der ernften und tiefen Art ihre Heilung mit fich. 
Nicht zwar in dem hinfälligen Gebäude des fogenannten Ver— 
nunftglaubens; aber es Tagen auferdem viele und mannigfal- 
tige Beranlaffungen in der Kantifchen Philoſophie zerftreut, 
von wo aus ein ernftlich Suchender auf eine oder die andre 
Art die höhere Meberzeugung, wenn er fie verloren hatte ober 
darin irre geworben war, wieder finden, oder doch ſich ihr 


465 


wieder nähern konnte. Man muß nur bedenken, wie weit doch 
auch jelbft in Deutfchland die Philofophie des Zeitalters ein- 
gewirft hatte, um den Unglauben an alles Höhere weit zu 
verbreiten, jo wird man finden, daß die Kantifche Philofophie 
in dieſer Kinficht eher wohlthätig gewirkt, iwenigftend einigen 
als Uebergang gedient hat zur Wahrheit over doch als erfter 
Anlaß zur Rückkehr. Schäplich freilich war es, daß die Kan 
tiſche Philofophie fo bald eine Secte ward. Doch war es ein 
vorübergehendes Uebel, fo wie. auch die Barbarei in der Spra= 
he. Kantd eigener Stil bat ftellenweife ein Gepräge bon 
Charakter, etwas ganz Eigenthümliches, und neben dem philo— 
ſophiſchen Scharffinn auch Geift und Wis. Aber im Gan— 
zen, und beſonders im Periodenbau, trägt feine Schreibart 
überall die Spuren feines mühfelig, nach der Wahrheit rin- 
genden, zwijchen Zweifeln umberfchwanfenvden Geiſtes. Dazu 
fam die unglüdliche Terminologie. Doc jest bat fich jene 
Barbarei und philofopbifche CHiffernfprache größtentheild wie= 
der ganz verloren; nur bei wenigen unter den auögezeichneten 
Schriftftellern werden aus Bernachläffigung noch einzelne Spu⸗ 
ven davon gefunden. Ginzelne philofophifche Schriften ver 
fpätern Zeit ließen ji) anführen, die in ver Sprache tabel- 
frei find. 

In Kants Philoſophie finden ſich noch viele von bei 
Mängeln feiner Vorgänger im fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert wieder. Mit eben fo todten Begriffen von Raum 
und Zeit, wie die Leibnigifchen, beginnt er, ſchlägt fih dann 
immer zwifchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnenwelt 
berum, wie faft alle Philofophen feit Dedcartes, und giebt fich 
endlich der Erfahrung anheim, wie Lode. Weil viefe aber 
über alles Sittlihe und Göttliche keinen Auffchluß geben Tann, 
jo baut er, auf eine Art, die der Weife der englänbifchen 
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Philoſophen nicht unähnlich ift, nun aus den Bruchſtücken ver 
zerftörten Vernunft-Erkenntniß jenen Bernunftglauben zuſam⸗ 
men, der aber noch allzu viel von ver Art eben dieſer erft von 
ihm felbft fo gewaltig angegriffenen Vernunft mit fich führt, 
um an fich felbft recht glauben zu können; daher er dam auch 
bei andern Eeinen Glauben, noch dauerhafte Wirkung fand. 
Kants Sittenlehre und Nechtölehre hat zwar ven Antheil, wel- 
chen die praftifche Vernunft in dieſem Gebiete haben foll, vor⸗ 
züglich entwidelt, beweift aber in einem noch höhern Maaße, 
als das Beifpiel ver Stoifer, welch ein flarres Weſen eine 
and der praftifchen Vernunft allein bergeleitete Sitten- um 
Rechtslehre bleiben muß, wenn Fein anderes Element hinzuge: 
nommen wird; nicht bloß für den innern Menfchen ungenüe 
gend, fondern auch für das Leben in vielen Fällen ganz un 
anwendbar, ja wenn e3 ganz conſequent durchgeführt würde, 
auf die feltfamften und ganz verkehrten Folgen führend. Auch 
von dieſer finrren Kantifchen Sittenlehre ift man bald zurück⸗ 
gekommen. 

Das Größte, was Kant geletftet hat, bleibt immer, wie 
er gezeigt, daß die Vernunft im fich felbft ftreitend und an 
und für fich Teer und ohne Inhalt fei, mithin nur in ihre 
Anwendung auf die Erfahrung und im Gebiete verfelben gül- 
tig, eine Erkenntniß von Gott „der göttlichen Dingen durch 
fie zu erreichen, alfo nicht möglich fei. Statt aber nım anzu“ 
erkennen, daß diefe nur durch innere Wahrnehmung erlangt 
werde, daß die höhere Philofophie cine Erfahrungswiffenfchaft 
jei, flatt der Vernunft auch hier im. Gebiete der überfinnlichen 
Erfahrung dieſelbe zweite, ordnende und dienende Stelle anzu= 
weifen, ftellte er ſtatt deſſen dennoch die Vernunft, obwohl un⸗ 
ter der ihr gar nicht anftehennen Maske des Glaubens wieder 
auf den Thron, Hätte er fich jener einfachen alten Annahme 
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gefügt, Hätte er ven Weg der innern Wahrnehmung vurch den 
Geift der Kritik mittelft einer, wie im Gebiete der Erfahrung 
dienenden Vernunft zur wiffenfchaftlichen Bahn geebnet, fo hätte 
er dadurch, wie er es wollte, was Baco für die Phyſik, das— 
felbe für die Philofophte werden können, um fie, flatt der eit- 
Ien Wortftreitigkeiten, zu einer fichern, Tebendigen Grfahrungs« 
wiffenfchaft zu erheben oder vielmehr wieder herzuftellen. 

Allein für ihn gab es gar Feine innere Wahrnehmung, 
überhaupt nichts Meberfinnliches, ald den leeren Raum der von 
allem Stoff entkleiveten Bernunftbegriffe. Im Dielen war er 
ganz befangen und verwidelt, und jo blieb ihm denn nichts, 
als jener gezwungene Ausweg eines erfünftelten Glaubens, weil 
er, zwijchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnenwelt ewig 
ſchwankend, zu feiner Wahl und Entfcheidung zwifchen beiden 
fommen konnte. Seine Nachfolger waren fühner, entweder 
alles aus dem eignen Ich herleitend, over eben fo entſchieden 
die äußere Welt ergreifend. Die angeblich reine Vernunfter— 
fenntniß, welche Kant hatte zerftören wollen, erftand alſo une 
ter einer doppelten Geftalt wieder auf, als Kunſtwerk der Ice 
heit und als unbedingte Weltwiffenfchaft. Ganz natürlich er— 
folgte dieß, da Kant nicht nur die Quelle aller höhern Wahr- 
beit unberührt gelaffen, jondern auch in ver Aufdeckung des 
inmern Widerjtreitö, der innern Leerheit ver von ihm in ihrer 
anmaßlichen Alleinherrfchaft befämpften Vermmft nicht auf den 
legten Grund und den erften Urfprung des Uebels gekom— 
men war. Ä 

Sene beiden Hauptformen des Irrthums, die aus Der 
Kantifchen Philofophie hervorgingen, bier noch meiter zu ver— 
folgen und die gegenwärtige Entwicklung der deutſchen Philo⸗ 
ſophie ausführlich darzuſtellen, würde mich über die Graͤnzen 
meines Planes führen. Lebende Dichter, wo eine Reihe von 
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vollendeten Werfen ihre ganze Laufbahn und vor Augen ſtellt, 
fönnen eher mit aufgenommen werben in das gejchichtliche Ge— 
mälde der neueften Zeit. Nicht fo vie Philofophen, deren 
Denfart ſich ſtets anderd entwidelt, deren Syitem noch im 
Werben begriffen if. Ich will Hier alfo nur die allgemeine 
Bemerkung Hinzufügen, daß bei einem fo tiefen Forſchen, als 
feit Kant in Deutjchland rege geworden, bei einer ſolchen Kennt- 
niß der ältern Philojophie, wozu wir wenigftens die Hülfs— 
mittel und Vorarbeiten vollftändiger und beffer ald andre Na— 
tionen befigen, von jedem Irrthum der Vebergänge zur Rück— 
fehr und Wahrheit viele gegeben find; dieß findet bei fpecu- 
lativen Irrthümern um fo leichter Statt, je mehr viejelben 
entfchieden und vollendet auftreten. ine folche Rückkehr aus 
den durch Kant veranlaßten Irrthümern hat in mehreren Fäl- 
len ſchon ganz entſchieden Statt gefunden. Sollte ih ein 
Beifpiel anführen, was ftatt vieler gelten kann, jo würde ich 
meinen verewigten Freund Novalis nennen, nicht ald ob er 
einen Weg der Nüdfehr zur Wahrheit, zu Gott und zur rech— 
ten Erfenntniß zuerft betreten und zur feſten Bahn auch für 
andre geebnet hätte, fondern meil feine binterlafienen Dichtun- 
gen und Bruchſtücke des guten Saamend fo viel enthalten, 
und verſchwenderiſch nach den verſchiedenſten Richtungen un 
berftreuen, die doch alle binführen zu dem einen Ziel der wah— 
ren Liebe und der wahren Erkenntniß. In einfacher Würde 
und mit der fchönften Klarheit bat Stollberg die Herrlichkeit 
jenes Glaubens entfaltet, die nicht bloß feinem Herzen Beru- 
higung, fondern auch feinem Geifte und feinem Talente eine 
höhere Entwidlung und ganz neue Kräfte gegeben bat. Schon 
werben Annäherwrßen zur Wahrheit faft überall gefunden, und 
ich hoffe, die Rückkehr folg ganz allgemein Statt finden und 
die deutfche Philofophie eine Gejtalt gewinnen, wo man ſie 
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nicht mehr als eine Zerftörerin ver Wahrheit wird zu fürd)- 
ten haben, fondern fie als eine Bertheidigerin und Dollmet= 
jcherin verfelben wird betrachten dürfen. Man unterſcheide bie 
Berjon von der Sache, vor allen aber hüte man fid), wenn 
auch die deutfche Philofophie zum Theil uoch in großen Irr⸗ 
thümern befangen fein follte, deßhalb auf die Philofophie über 
haupt ein Mißtrauen oder einen Haß zu werfen. Die falfche 
PhHilofophie kann nur durch die wahre aufgehoben und erſetzt 
werden. Diefe muß alſo nothwendig mitwirken zu ver Wie— 
verherjtellung der Wahrheit, der großen Aufgabe des Zeitalters. 

Ich wende mich zu den Dichtern, mich nur noch auf eis 
nige Bemerkungen befchränfenn. Grft in dem jetigen Zeit- 
raume wurden Goethes reifere Werke allgemeiner verbreitet und 
anerfannt, andre fallen auch ihrer Entſtehung nach in Diele 
Zeit. Die vorzüglichften verjelben werben jest an poetijcher 
Kunft und fchöner Sprache ziemlich allgemein als das vor— 
züglichite anerfannt, was wir in unfrer Sprache befigen. Die 
genialifche Kraft und Leichtigkeit, welche die zweite Generation 
überhaupt audzeichnet, beſitzt dieſer Dichter vor allen andern, 
In einem Stücke jedoch fünnte fein Beifpiel irre leitend wer— 
den, da er auch in der reifern Zeit jo häufig feine Poeſie un— 
mittelbar an die Gegenwart zu Enüpfen verfucht, und nicht 
leicht ein andrer Dichter an ſolche ganz moderne Gegenftände 
fo viel Kunſt verfchivendet bat. Defto eher kann man aber 
über die Schwierigkeiten dieſes ganzen Unternehmens ſelbſt 
urtheilen, wenn man dieſe Eünftlichen Werke moderner Dar» 
ftellung mit der Poeſie feiner ältern Gevichte zufammenpält. 
Wie weit muß nicht die Eugenie vem Egmont nachftehen, wenn 
wir beide Werke gegen einander halten, als eine poetifche 
Darftellung, wie bürgerliche Unruhen und Staatsrevolutionen 
unter dem Volke und in dem Cabinet der Großen ſich ver- 
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breiten. Oder ift e8 erlaubt, Werke von verfchiedener äußerer 
Art, bei ähnlichem Inhalt zufammenzuftellen, fo vergleiche man 
mit der Darftellung von der Verwidelung der Leidenfchaften 
in den höhern gefellfchaftlichen Verhältniffen, die Wahlverwand- 
fchaften mit dem Taſſo. Oper flieht man ven lebten von ber 
Seite an, daß darin der Künftler in feinem Gegenfaß zu ber 
äußern Welt, wie im Fauſt, ver in feinen Ideen lebende Geift 
in feinem innern Kampf vargeftellt wird, und vergleicht damit 
den Wilhelm Meifter, fo wird die Gedankenfülle und der Funft- 
reiche Stil in dem lebten Werke allerdings einen großen Vor— 
zug zu behaupten foheinen. Sieht man aber auf die Poeſie 
allein, fo glaube ich, daß die genannten Werke, Bauft, Iphi— 
genia, Egmont, Taſſo, bei der Nachwelt den Ruhm viefes 
großen Dichters als folchen am meiften erhöhen werten, nebft 
den fihönften feiner Lieder; denn in dieſen finde ich ihn im 
allen Zeiten gleich vortrefflich, 
| Manche zweifeln, 06 er an und für ſich zum dramatiſchen 
Dichter eigentlich beftimmt und geboren fei, oder ob nicht Die 
Ruhe feiner malerifchen Darftellung, ſelbſt in folchen Stücken, 
Die wie Egmont am meiften für die Bühne geeignet find, 
mebr zum Epifchen ſich neige. Die Verſuche in dieſer Gat— 
tung felbft, oder in folchen, die fih ihr nähern, fprechen nicht 
ganz dafür. Denn fait fcheint e8, daß er weder einen wahre 
haft epifchen Stoff, der ihm als folcher ganz Genüge Teiftete 
noch eine Form, wie fie die rechte geweſen wäre, dafür babe 
finden können. Sein Gefühl 309 ihn jederzeit mehr zum Ro— 
mantifchen als zu dem eigentlich Heroifchen hin; und es dürfte 
auch wohl dieſes Momantifche, in dem weiteften Sinne des 
Wortes, welches die Spiele ver Phantafte und des Witzes mit 
ven Gefühlen und Anfchauungen, wie das Leben ſie giebt, 
und im einem reich. begabten Gemüthe hervorruft, in allen Ab- 
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flufungen und Mifchungen verbindet, die eigentliche Sphäre 
dieſes Dichters fein. 

Ziviefah war die Wirkung, die er auf fein Zeitalter 
hatte, und ziviefach erfcheint und auch feine Natur. In Rüde 
fiht auf die Kunft bat er vielen mit Recht als ein Shakſpeare 
unferd Zeitalterd gegolten; unſers Zeitalters, d. h. eines ſol⸗ 
chen, welches mehr zum Ideenreichthum und einer mannigfal—⸗ 
tigen Bildung ſich hinneigt, als zur höchften Kunftvollendung 
und gründlichen Ausführung in einer einzelnen Richtung und 
Gattung der Poefie, die alſo auch hier von unſerm Dichter 
nicht in dem gleichen Grade erwartet werden darf, wie von 
dem alten dramatiſchen Meiſter. In Rückſicht auf die Denkart 
aber, wie ſie ſich auf das Leben bezieht und das Leben be— 
ſtimmt, könnte unſer Dichter auch wohl ein deutſcher Voltaire 
genannt werden; ein Deutſcher allerdings, wie überall ſo auch 
hierin, da ſelbſt der poetiſche Uebermuth und die Ironie bei 
dem Deutſchen erſtlich poetiſcher, und dann gutmüthiger ſich 
kund giebt, redlicher und ernſtlicher gemeint iſt, als bei dem 
Franzoſen, wo er ſeine Indifferenz und ſeinen Unglauben kund 
giebt, und Spott treibt mit dem eignen Unglauben. Indeſſen 
wird doch auch in unſerm Dichter oft unter all der mannig- 
faltigen Bildung, ver geiftreichen Ironie und dem nach allen 
Direktionen hinſtrömenden Wis fühlbar, daß es dieſer ver— 
ſchwenderiſchen Fülle von geiſtigem Spiel an einem feſten in— 
nern Mittelpunfte fehlt. 

Das Mifverhältniß zwifchen der Poeſie und der Bühne 
in Deutfchland zeigte fich fortvauernd darin, daß nach Klopftod 
nun auch Goethe manche dramatifche Werke herborbrachte, ohne 
alle Rüdficht auf die Bühne, oder die Doch nicht dafür bes 
ftimmt waren, wenn fie auch ia; auf derſelben erfchienen 
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Dafjelbe war der Fall mit Schiller's Don Carlos, und . 
feitvem er den berführerifchen Bortheil des allgemeinen Beifalls, 
den feine erften rohen Jugendiwerfe gefunden, feinem bauerndern 
Ruhm zum Opfer brachte, ift es ihm ſchwer geworden, für 
feine höhere Kunft die unmittelbare Wirfung fo allgemein zu 
gewinnen, wie früherhin. Bleibt aber auch zwifchen jeiner Poeſie 
und unfrer Bühne noch einige Disharmonie, jo ift er doch 
ald der wahre Begründer unfrer Bühne zu betrachten, der vie 
eigentliche Sphäre verjelben, und die ihr angemefjene Form 
am glüdlichiten getroffen bat. Er war ganz dramatiſcher Dich- 
ter; felbft die leidenſchaftliche Rhetorik, die er neben der Poeſie 
beſitzt, iſt dieſem weſentlich. Seine hiftorifchen und auch feine 
philoſophiſchen Werke und Verſuche find nur ald Studien und 
Borübungen feiner dramatifchen Kunft zu betrachten. Doch 
find die philofophifchen auch von der Seite merkwürdig, daß 
fie und am meiften varftellen, wie er in feinem Innern dachte, 
und wie wenig er in fich zur vollfommnen Harmonie gelangt 
war. Gine zweifelnde, feptifche und unbefriedigte Anficht Teuch- 
tet aus allen jenen Berjuchen, feinem forjchenden Geift ein 
Genüge zu leiften, hervor. Er ift durchaus im Zweifel fteben 
geblieben, daher weht uns ſelbſt aus feinen edelſten und le— 
benvigften Werfen bisweilen der Hauch einer innern Kälte 
entgegen. 

Einige find der Meinung geweſen, das Studium der Phi— 
Iofophie fei ihm ſchädlich geweien, auch für feine Kunft. Al— 
fein in Zweifeln Gefangen war er fehon früher; und die innere 
Befriedigung eined folchen Geiſtes muß doch immer als das 
Erfte gelten, und ift wichtiger ald alle äußere Kunftübung. 
Und ſelbſt für die Kunft dürften dieſe großen hiſtoriſchen und 
philofophifchen Zurüftungen Schiller's zu einigen Dramen eher 
zu loben ald zu tadeln fein. Nicht durch eine noch fo große 
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Menge und ſchnelle Arbeiten vieljchreibenvder Theaterdichter wird 
bei und die Bühne aufblüben. Nur durch Gedankentiefe und 
biftorifchen Gehalt ift dramatiſche Vortrefflichkeit, wie in Gries 
chenland, England und Spanien, fo infonverheit für und er» 
reichbar. Iſt Schiller in einigen Werfen feiner mittleren Bes 
rioden nicht frei von einer verkehrten Anwendung philoſophi— 
ſcher Begriffe über das Weſen der alten Tragödie, oder hiſto— 
rifcher Einfeitigfeit, jo entipringen diefe Mängel nicht daraus, 
daß er fich der Speeulation ergab, fondern nur daraus, daß 
diefe Studien, fo ernft er jie auch getrieben, und fo gründlich 
er jie meinte, doch noch nicht zum Ziel gelangt und für ſei— 
nen Zweck vollendet waren. 

Auf dem gleichen ernften Wege wie Schiller, ftrebte auch 
unjer Heinrich Gollin fi in ver tragifchen Kunft immer hö— 
ber zu bilden, zu der ihn feine edle patriotifche Begeifterung 
zuerſt hingeführt hatte, Die alle feine pramatifchen Werke jo 
ganz befeelt, vaß fie, wo auch die Gegenftände aus dem Alter- 
thum oder ganz frembartig find, doch immer durchaus natios 
nal und wahrhaft vaterländiich bleiben. 

Do ich fühle wohl, daß ih mun an die Gränze der 
unternommuenen Darftellung gekommen bin. Die Bülle der Ges 
genftänve, welche fich in lebendiger Gegenwart um mich drän— 
gen, ift zu mannigfaltig, das. Gemälde der Mitwelt zu reich 
verfchlungen und vielfach bemegiich, ald daß ich es ſchon ganz 
als Bergangenheit betrachten und hiftorifch in wenigen Zügen 
zufammen faffen könnte. Es war mir in dieſen legten Vor— 
trägen fchon nicht mehr möglich, bei allen den Schriftftellern 
und Werfen einzeln zu verweilen, die ed ihrer innern Wichtig« 
feit nach wohl verdient hätten; weil ich fonft jene Ueberſicht 
des Ganzen, welche doch mein vornehmftes Ziel war, zu ſehr 
aus ven Augen verloren haben würde. Wollten wir vie 
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einzelnen Provinzen, in welche Die weit umfafjenve peut- 
fche Literatur nah der Natur ihrer verichievenen Gegen 
ftände zerfällt, wenigftens die sornehmften verfelben, für ſich 
durchgehen und unterfuchen, was für die Philoſophie und Er- 
fenntmiß ver Religion, für hiftorifche Forſchung und hiſtoriſche 
Kunft, für Kritif umd Theater bis jeßt gewirkt und‘ geförbert 
worden und was eiwa noch zu thun übrig bleibt, wie und 
auf welchen Wege; jo würde dieß eine in das Einzelne ein- 
gehende Ausführlichkeit und für eine jeve dieſer Provinzen eine 
abgefonderte Betrachtung und Bebandlung erfordern. 

Mas fich aus der Gegenwart an die Vergangenheit ans 
schließt, Täßt ſich wohl noch biftorifch auffaffen und fchildern. 
Weniger aber das, was noch ganz im Werten, in noch unent⸗ 
fehiedenem äußern oder innerm Kampf begriffen ift; man müßte 
denn mit übereilendem Urtheil, wie e8 oft gefchieht, der Zur 
funft vorgreifen wollen und Erſcheinungen, die wirklich noch 
unbeftimmt und unfertig find, jchon im voraus einen ganz be— 
ftimmten Charafter und Stempel leihen und aufdrücken wollen, 
wodurch das öffentliche Urtheil nicht jelten ganz irre geleitet, 
ja die Entwicklung der Talente und geiftigen Kräfte felbft nicht 
jelten ftörend berührt und weſentlich gehemmt wird. 

_ Deutlich fehe ich eine neue Generation entfiehen und fich 
bilden und ohne Zweifel wird das neunzehnte Jahrhundert auch 
in unfrer Literatur fi ganz anders geftalten ald das adht- 
zehnte war. Uber noch ift ver Geift und die Richtung die— 
fer jüngern Generation mir nicht entwickelt genug, als daß ich 
es wagen jollte, ihren Gharafter zu beftimmen. Es wird viel 
bon ihr gefordert werden, denn es ift ihr viel borgearbeitet 
worden. Wenn von dent Ganzen der beutfchen Literatur die 
Rede ift, fo zweifle ich auch feinen Augenbkick daran, daß fie 
noch alle die großen Erwartungen erfüllen wird, welche fie bis- 
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ber mebr nur lebhaft angeregt bat, als vollſtändig zu befrie= 
digen vermochte. Im Einzelnen ſehe ich noch vieles Störende | 
und Mipfällige. In der Kunft und Poeſie hat das faliche 
antififche Wefen, das handwerksmäßige Nachdrechfeln der alten 
Kunſt- und Sprachformen fich zu verlieren angefangen. Das 
gegen zeigt fich viel übertreibende Nachahmung der Vorgänger, 
ohne wahre Einficht und Anerfennung des Rechten und ohne 
jonderliche eigne Kraft; ein eitled Scheinwefen und Teichtferti= 
ges Spielen mit allen jenen Tiefen der Vernunft und ‚ver 
Phantaſie, welche die vorangehenden Meifter und Männer des 
Zeitalterd doch im ganz andrer und ernjter Gefinnung ans 
Licht gezogen hatten, um dem kämpfenden Geifte in feiner Ent- 
wicklung bewußt oder unbewußt zu dienen. Auch in der Phi— 
lofophie Haben die meiften von Schelling nur das fchnelle Welt- 
eonftruiren und ein dynamiſches Spielen mit allerlei immer 
veränderten Naturſyſtemen, fich angeeignet; an der neuen Ent- 
wielung und ganz veränderten Richtung in feinem Innern 
werden wohl nur wenige den wahren Antheil nehmen. Im— 
mer genügt ihnen Die äußere Schale und Form und weil das 
alte Gehäufe feines ehemaligen Syſtems noch ftehen blieb, fo 
bemerken fie nicht, daß jebt eim ganz andrer Geift darin 
wohne. ’ 

Andre bemerften wohl den großen Zwiefpalt in der deut— 
fchen Bhilofophie und Literatur und glaubten dadurch, daß fie 
fich als verſöhnende Frievensftifter in die Mitte ftellten zwifchen 
ven entgegenftebenden Syitemen, dem Uebel mit leichter Mühe - 
abhelfen zu können, und zugleich and) für fich ſelbſt eine neue 
Stufe zu begründen; allein durch das bloße Verwerfen und 
Berneinen der freitenden Ertreme, durch dieſe Stellung in die 
Mitte wird noch nichts Bofitived und wahrhaft Neues erzeugt: 
ja auch nidyt einmal ein haltbarer Frieden hervorgebracht. 
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Vielleicht ift aber der Zeitpunkt überhaupt nicht mehr 
ferne, wo es weniger auf die einzelnen Schriftfteller anfommen 
wird, als auf die Entwidlung der ganzen Nation jelbft; ver 
Zeitpunft, wo nicht fowohl die Schriftfteller fih ein Publi— 
fum bilden dürfen, wie biöher, ſondern vielmehr die Nation 
nach ihrem geiftigen Berürfniß und innern Streben fidy ſelbſt 
ihre Schriftfteller zuziehen und anbilven fol. 

Es ift auch in dieſer Hinſicht ein unverfennbarer Fort- 
ſchritt fichtbar. So wie feit der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts die deutſche Literatur jelbit, wenn auch nicht an Zahl 
der kunſtvollendeten Werke, vie überall felten find, jo noch an 
umfaffender Ausdehnung, an Ideenreichthum und innrer Ener- 
gie im fleter und ftarfer Progrefion zugenommen hat, fo ift 
ein gleicher Fortfchritt auch in den Wirkungen, welche Diele 
Literatur hervorbrachte und in der Theilnabme an dieſen Wir— 
tungen bemerkbar. Aus dem Eleinen Häuflein einzelner Dilet- 
tanten, Beſchützer und Freunde der vaterländiſchen Kunft und 
Sprache, mit denen unfre Literatur um jene Zeit begann, ſam— 
melte und bilvete fih allmälig ein Publikum. Anfangs mei 
ftend nur Zufchauer der jegt entitandenen Secten und ihres 
Kampfes; immer größer aber warb der Kreis dieſer Zufchauer 
und immer lebendiger und reger ihre Theilnahme, fo daß es 
jetzt jchon für feine Paraborie mehr gelten kann, auch in Be— 
ziehbung auf Literatur von einer deutfchen Nation, ihrem Geift 
und Charakter, ihrem Streben und Bedürfniß zu reven. 

Der Sectengeift felbft, fo tief er auch eingewurzelt ift in 
Teurfchland, Hat offenbar abgenommen während ver legten Zeit. 
Unter denjenigen Secten, welche feit ver letzten Hälfte des ver— 
wichenen Jahrhundert? am meiften Einfluß gehabt haben in 
Deutjchland, und dadurch wenigſtens biftorifch bedeutend bleiben, 
find die Aufklärer und Illuminaten dem äußern Anfchein nach 
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in den Hintergrund zurüdgetreten, fo mie die tiefere Philoſo— 
phie herrichend wurde; die Kantianer find bald felbft ihres 
todten Formelweſens eben fo müde geworben, wie e& die Welt 
Schon früher war; und felbft unter den Naturphilofophen zeigt 
fih eine fo große und glückliche Verfchievenheit, daß ſie faum 
noch für eine Secte gelten können. Ich möchte darum nicht 
behaupten, daß der alte Sauerteig der falfchen Aufklärung und 
jener im Scheinlichte des menfchlichen Dünkelwiſſens das Zeit- 
alter bearbeitenden Illuminaten fihon ganz überwunden un 
gar nicht mehr vorhanden fii. Auch das Formelweſen ber 
nun verfchollnen Kantianer ift unter neuen Namen mehrmals 
wieder zum Borfchein gekommen in den fpätern philofophifchen 
Secten. Diefer Vorwurf trifft zum Theil jelbft die Naturphi— 
lofophen, deren innere Uneinigfeit und Aberrationen hinreichend 
zeigen, wie wenig noch die Bahn des Rechten vie allgemein 
anerkannte ift, und wie wenig noch im Gebiete der innern 
Welt und des denkenden Geiftes die Irr- und Wanvelfterne 
der menschlichen Shiteme und Wiffenfchaften fich fügen wollen 
in den nothwendigen Gehorfam und den vorgefchriebenen Lauf 
um pie Sonne der Wahrheit. 

Indeſſen ift doch der Sectengeift milder geworben in ver 
legten Zeit, oder wenigftend Tebenviger, und aus den engen 
Schranken der Schulformen in die Welt hinaus tretend, ges 
ftaltet er fih nun größer zu einem Nationalfampf deutfcher 
Geiſtesentwicklung. Man würde ungerecht fein, wenn man dieß 
verfennen wollte, 

Bortdauernd aber bis auf die neueften Zeiten bleibt ver 
außzeichnende Charakter der deutfchen Literatur wie der Nation 
felbft der Zuſtand des Kampfes, fo oft auch die Perſonen 
und Partheien, die Gegenftände, und felbft der Grund und 
Boden, auf welchen: geftritten warb, fich veränderten. 


® 


478 


Es wird faum nöthig fein, daran zu erinnern, wie unfre 
neue Literatur ſchon feit ihrer erften Epoche ftreitend vorgetre— 
ten, und, jo zu fagen, im Streit entjtanden if. Da war es 
. zuerft der Streit zwifchen den Schmweizern, welche die Englän- 
der und Die Alten in der Poeſie und Kritik ausſchließend be— 
wunderten und den Sachien, welche fich ganz nach dem fran- 
zöftfchen Geſchmack gebildet hatten; dann der Gegenfag zwifchen 
den feierlich ernften und den fröhlich galantn Dichtern, ven 
Nachfolgern von Klopftod oder Wieland; und auf einen an— 
dern, der Philoſophie näher verwandten Gebiet, der Streit 
zwiſchen den fogenamnten Ortbodoren und den Nenerungsfüch- 
tigen und Aufflärern, der das- deutſche Publikum beichäftigte 
und feine Theilnahme für oder wider eine jede dieſer Par— 
theien anregte. Einen beveutenderen Charakter nahm der Streit 
an in der Gpoche der Kantifchen Philoſophie, ald Kampf 
zwifchen ven Idealiſten und Empirikern, in dem allgemeinen 
Sinne, in welchen dieſer Zwieſpalt jich faft über alle Gebiete 
unfers geſammten geiftigen Wirkens erſtreckte. Beide Bartheien 
haben in einem gewiffen Sinne gefiegt; die Empirie hat ihre 
Nechte nicht bloß in der öffentlichen Wirkung auf die Menge, 
auch nicht bloß in ver Geſchichte und Kunft, ſondern ſelbſt in 
der Naturkunde und Wiſſenſchaft behaupte, Verſteht man 
jedoch unter der Denkart des Jdealiften in jenem allgemeinen 
Sinne eine folche, Die auf das Ideal gerichtet, und von Ideen 
ausgehend, weit über die finnliche Erfahrung fich zu erheben 
behauptet, jo ift eine folche idenlifche Anficht ver Dinge in al- 
Ion Zweigen nicht bloß ver Kunft, fondern auch der Wiflen- 
ſchaft jo allgemein herrſchend geworden, daß fait keiner mehr 
den Anfpruch daran ganz zu berläugnen wagt; fo fehr übrigens 
auch dieſe verfchiedenen Anfichten nach der Idee unter einan— 
der oder auch mit fich felbft in Streit feim mögen. Dem 
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vorzüglich auch dadurch Hat ſich Diefer merkwürdige Kampf 
aufgelöft, daß vie Idealiſten oder Diejenigen, welche gegen vie 
Empirie für die Ideen kämpften, unter fich ſelbſt uneins wurden, 
und die Beſſern es Deutlich fühlten, daß es nicht mehr gegen 
die bloße Gemeinheit zu kämpfen gelte, fondern gegen eine 
wahre Kraft und einen im Ueblen raſtlos wirffamen Geift, 
ein eigentliches Genie ded Böſen. Der ungleich höhere Kampf, 
welcher Dadurch hätte herbeigeführt werden follen, ift gleich» 
wohl noch nicht recht entwickelt hervorgetreten. Vielmehr hat 
der Streit ſpäterhin wieder einen Eleinlicheren Charafter an 
genommen und ijt zum Theil in eine leere Spiegelfechterei 
ausgeartet. Von diefer Urt ift Der eingebildete Gegenſatz 
zwifchen dem goldnen Zeitalter und einer fogenannten neuen 
Schule. Sp wenig ed, wie ich fchon früher bemerkte, in ber 
deutfchen Literatur ein goldnes Zeitalter gegeben hat; eben fo 
werig kann ich auch irgendwo etwas finden, was Die Benennung 
einer neuen Schule rechtfertigen fünnte. Cigentlich verfteht 
man darunter meiſtens wohl nur die Uebertreibungen einiger 
Nachahmer und von den Ideen andrer Weberwältigter, deren 
Berirrungen man denen, welche folche Ideen zuerſt aufgeftellt 
baben, um fie deſto leichter verunglinpfen zu können, unbilfi= 
er Weile aufbürdet und mit anrechnet. Won dem aber, mas 
nach dem fonft üblichen Sinn bei den griechischen Philoſophen 
orer italienischen Malern eine Schule genannt ward, wegen 
der gründlichen Nachfolge und der dauerhaften Fortbildung 
anf einem beſtimmten Wege der Kunft over ver höhern Wiſ— 
fenfchaft, jehe ich in unferm geiftigen Wirfen noch wenig Spur, 
ja ſelbſt der Schüler dürften nicht viele gefunden werden, von 
denen man erwarten Tann, daß fie eimft Meifter fein werden, 
Ohnehin fucht faft jeder der Ansgezeichneten fich feine eignen 
Wege zu bahnen und es vereinzelt fich alles mehr und mehr. 
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Ein eben jo gehaltleerer Gegenfaß war auch der vor 
einiger Zeit zwifchen der norbveutfchen und ſüddeutſchen Lite: 
ratur und Geiftedart aufgeftellte, wobei noch die gehäfftgiten 
Leidenschaften alter Provinzials Abneigungen und Einbildungen 
angeregt wurden. Es handelt fich aber um etwas viel Grö- 
Bered in dieſem mannigfaltigen Zwieſpalt des deutſchen Geiftes, 
als um eine vorübergehende, literarifche Modeſtreitigkeit ver 
wechfelnden Partheien. 

Betrachten wir überhaupt den merkwürdigen Kampf in 
dem gefammten geiftigen Wirken des achtzehnten Jahrhunderts 
im Ganzen und nicht bloß wie wir ihn in Deutfchland fich 
entwickeln gefehen, fondern wie er auch in England, in Franf- 
reich und im übrigen Guropa fich geftaltet bat, und fragen 
wir nun nach der melthiftorifchen Bedeutung dieſes großen 
Phänomens, fo dürfte folgendes vielleicht die erflärende Deu— 
tung deflelben fein. Nicht bloß im Aeußern und Einzelnen, 
wo er fich zunächſt Fund gegeben, hat viefer Streit feinen Sie, 
fondern es liegt ihm als allgemeine Urfache eine große Bewe⸗ 
gung im Innern des Menſchengeiſtes zum Grunde. 

Die wilden Verirrungen der von allen Banden losgelaſ— 
fenen Vernunft und Denffraft, und dann dad MWierererwachen 
der unter dem Drud cined leeres Scheinwiffende und eben fo 
beveutungsleerer Lebensformen erftorbenen Phantafie find zus 
gleich der innere Grund und das große Reſultat diefer man— 
nigfaltigen Erfcheinungen und Bewegungen. Wie in Franf- 
reich die alles beherrſchende und alles auflöfende, jedem Glau— 
ben und jedem Bande der Liebe entfagende Vernunft ihre zer- 
flörenden Wirkungen ganz nach außen hin gewandt und das 
gefammte Leben der Nation zum furchtbaren Schaufpiel für 
die Mitwelt und Nachwelt ergriffen hat; fo nahm in Deutfch- 
land, dem Charakter der Nation gemäß, bei der äußern Ge— 
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bundenheit der edelften Kräfte, die abjolute Vernunft ihre 
Richtung ganz nach innen, flatt der bürgerlichen Revolutionen, 
in metaphyſiſchem Kampfe Syfteme erzeugend und wieder zer= 
ſtörend. Bon dem zweiten Phänomen des Zeitalterd, dem 
Wiedererwachen der erftorbenen Phantafte, finden fih, merk« 
würdig genug, auch in andern Ländern einzelne Spuren, in 
der ohne eigentlichen äußern Anlaß ſich von neuem wieder re— 
genden Liebe zur alten Sage und zur romantifchen Dichtung. 
In dem Umfange und in der Tiefe aber, wie in Deutfchland 
die wiebererwachte Phantafie nicht bloß in mannichfaltigen 
Hervorbringungen fich Fund giebt, fondern auch unter allen 
noch fo verfchiedenen ©eftalten der Vorzeit verftanden und an— 
erfannt wird, dürfte diefes Phänomen wohl bei feiner andern 
Nation gefunden werden. 

Wie die unbedingt herrfchende und mwirfende, ganz denf- 
freie Bernunft nun in ihrer Richtung nach innen, in einer 
kraftvollen Maͤnnerſeele ſich in fich felbft zerarbeitet, täufcht, 
zerflört und immer fich neue Gedankengebäude aus dem Nichts 
berborbilvet, davon möchte ich unter allen deutfchen Philofo- 
phen Feinen jo ſehr ald Beifpiel anführen, als Fichte, nicht 
bloß wegen der Erfindungsfraft und Meifterfchaft in allen 
Künften des Denkens, die ihm in fo hohem Grade eigen find, 
fondern auch, weil er den Stoff zu feinem Denfen ganz aus 
ſich feldft nehmen wollen, die Natur verfchmähend und auf bie 
Vorgänger wenig achtend. Unter den Dichtern aber, die von 
einem gleichen Streben befeelt find, wüßte ich feinen zu nen» 
nen, der um die Wievererwerfung der Phantafie in Deutfch- 
land ein fo großes und allgemeines Verdienſt hätte, als Tiedk, 
der alle ihre Tiefen und auch ihre DVerirrungen fo vollfom= 
men kennt und ihrer wundervollen — und Geheim⸗ 
niſſe ſo ganz Meiſter iſt. 

Schlegel, Lit. 31 
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Did an dieſes äufßerfte Ziel, was Vernunft und Phan— 
tafle betrifft, ift das Jahrhundert gefommen; weiter im Gan- 
zen bis jetzt noch nicht. Vergeſſen wir aber wenigſtens nich, | 
daß wir noch weiter fortjchreiten müflen, wenn wir nicht gan | 
wieber zurück finfen wollen, und daß zu biefen Tiefen ver 
Bernunft, die wir durchforfcht Haben und zu dieſer Fülle um 
Herrlichkeit der Phantafie, die und wieder geworden ift, num 
auch noch der feſte Wille hinzukommen muß, der den Anfang | 
und erſten Saamen alles Guten enthält und allein im Stande | 
ift, die Entartung von uns abzuhalten und dann ver Hare 
Berftand und die rechte Einficht, von denen jene Tiefe und 
Bälle der Bernunft und der Phantafie nur die einzelnen Ele 
mente find, die einzeln nie zum Ziele führen. Der wahre 
Berftand aber beruht in allen Dingen auf der Meberficht und 
Anſchauung des Ganzen und dann auf dem Urbeil oder ver 
Unterfcheivung deffen, was dad Nechte ift. 

Auf dieſen Zufammenbang überall Hinzudeuten und eben 
dadurch das Ganze darzuftellen und eine wahre Idee von der 
Literatur und umferm gefammten geiftigen Wirfen zu geben, 
war ich in diefen Vorträgen bemüht; zugleich aber, wie in 
allen meinen früheren Verfuchen, ging auch in dem gegenwärs- 
tigen mein Beftreben dahin, zu einer vollfommnen Scheidung 
und rechtem Erfenntniß bed Guten und Böfen auch in ber 
Literatur, fo viel an mir ift, ohne redneriſche Kunft Fräftig 
mitzuwirfen. 
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